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    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Für meine wunderbare Frau Carmel, deren bedingungslose und konstruktive Unterstützung dieses Buch erst möglich gemacht hat.

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    

  


  
    Prolog

  


  Statt zu fliehen, blieb die Katze reglos sitzen und blinzelte durch die Nebelschwaden in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Das sichere Versteck zu verlassen konnte ein tödlicher Fehler sein. Ein Fehler, den ihre Beute immer wieder beging. Sie brauchte bloß darauf zu warten.


  Plötzlich erschien eine Figur aus der Dunkelheit, als hätte die Erde sie ausgespuckt. Ein Jugendlicher. Er war groß und wirkte kompakt, aber als ihm ein kalter Windstoß die weite, tief im Schritt hängende Hose um die Beine schlottern ließ, sah man, wie dünn er in Wirklichkeit war. Er schlurfte mit seinen Nike-Turnschuhen über den Asphalt, als wollte er etwas von den Sohlen abstreifen. Dann blieb er stehen und schaute sich misstrauisch um. Er schob sich die schmutzige Baseballkappe aus der Stirn, um besser sehen zu können. Offenbar spürte er, dass ein lebendes Wesen in der Nähe war.


  Er zog seine lässig herabhängenden Schultern hoch, als er die Katze sah, und einen Moment lang blieb er reglos stehen. Dann gab er ein rasselndes Geräusch von sich, das er irgendwo zwischen Hals und Nase produzierte, ehe er ausspuckte. Das Geschoss aus Schleim und Spucke landete unmittelbar vor den Vorderpfoten der Katze. Erschrocken sprang sie zur Seite.


  Um klarzumachen, was er meinte, setzte der Junge zu einem Tritt an, aber die Katze hatte sich schon weit genug entfernt.


  Er bückte sich, schnipste mit den Fingern und flüsterte: «Miez-Miez-Miez.» Dabei suchte er den Boden nach Wurfgeschossen ab, konnte aber keine finden. Komisch! Sollte er die einzige Stelle im Drayfin Estate am Stadtrand von Derby erwischt haben, an der das Pflaster nicht aufgerissen war? Seine Finger tasteten die Straße ab, aber bald gab er es fluchend auf.


  «Shit!»


  Er war sauer, dass die Straßenlaternen nicht funktionierten. Dabei vergaß er, dass er und seine Gang erst vor ein paar Wochen einen ganzen Abend damit verbracht hatten, so viele wie möglich kaputt zu machen. Die einzige Lichtquelle war schwach leuchtender Weihnachtsschmuck, der hier und da an Fenstern oder Türen hing. Niemand in dieser Gegend hatte viel dekoriert, denn das hätte nur noch mehr Zerstörungswut hervorgerufen.


  Der Junge richtete sich wieder auf und zuckte mit den Schultern. Egal. Die Katze hatte sich ohnehin aus dem Staub gemacht, und hinterherlaufen würde er dem Mistvieh bestimmt nicht. Außerdem war sein Feuerzeug leer, und Tiere abzufackeln machte keinen Spaß, wenn die Gang nicht zuschaute.


  Eine Kippe war alles, was er am Boden gefunden hatte, gerade eben lang genug, um sie aufzubewahren. Er steckte sie in die tiefe Tasche seiner Jacke.


  Dann pinkelte er in eine Pfütze– mit hartem Strahl selbstverständlich, denn sonst bekamen es die Anwohner ja nicht mit. Er zog sich die Baseballkappe wieder tiefer in die Stirn und zog die Schultern zusammen, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen. Außerdem war es die Körperhaltung, mit der er besonders angriffslustig zu wirken glaubte, genau wie andere desillusionierte Jugendliche überall auf der Welt. Gangsterhaltung.


  Jason Donovan Wallis wischte sich die tropfende Nase am Ärmel ab und starrte durch den Nebel in den Himmel. Nichts zu sehen. Schade. Er mochte den Nachthimmel, wenn Sterne, Planeten, Meteore und lauter so Zeug zu sehen waren. Nicht dass er etwas über das Universum lernen wollte. Schließlich war er keine Tucke. Aber er hoffte, eines Tages von Außerirdischen entführt zu werden. Mit einem Ufo, dessen Crew aus lauter Supermodels bestand, würden sie ins Weltall fliegen, um irgendeinen Stern zu kolonisieren. Wenn er später zur Erde zurückkehrte, und zwar nachdem hier nur Bruchteile von Sekunden vergangen waren, würden die Weiber Schlange stehen, um sich von ihm ficken zu lassen.


  


  Der Mann stellte Pizzaschachteln auf eine Wolldecke und wickelte sie dann ein, um sie warm zu halten. Dann warf er die Hecktür des Vans zu und ging zum Fahrersitz. Dabei behielt er die nähere Umgebung im Blick. Dass Nebel von den Hügeln kam, war perfekt. Auch dass es so kalt war. Da blieben die Leute zu Hause. Die Straßen waren wie ausgestorben. Kein Mensch würde ihn bemerken.


  Er schaute auf die Uhr und grinste. Gleich war es so weit.


  Er schaltete den CD-Player ein, schloss die Augen und horchte einen Moment lang auf die Musik. Dann zog er die Lederhandschuhe aus und legte sie aufs Armaturenbrett. Seine Hände schwitzten in den Latexhandschuhen, die er darunter trug. Er holte eine Puderdose aus einer Plastiktüte, streute etwas Puder auf die Handschuhe und verteilte es auf den Handflächen. Dann stellte er die Plastiktüte hinter sich auf die Ladefläche und griff nach einem Lederetui. Während er mit den Fingern darauf herumtrommelte, schaute er wieder auf die Uhr. Es war so weit. Er musste die Sache zu Ende bringen.


  In dem Moment, als er das Handy aus dem Etui holte, begann es zu klingeln. Er drückte auf die Antworttaste, hielt sich das Telefon ans Ohr und hörte kurz zu. Dann legte er auf, nahm Akku und SIM-Karte heraus und steckte die Einzelteile in das Lederetui, um es bei Gelegenheit zu entsorgen. Er drehte den Zündschlüssel, schaltete die Scheinwerfer an und fuhr los.


  


  Jason schaute immer noch in den verhangenen Himmel. Keine Außerirdischen in Sicht. Schade! Andererseits konnte man im Dunkeln besser einbrechen. Nur dass es in Drayfin kaum noch was zu holen gab.


  Er ging weiter Richtung Einkaufszentrum, das sich großspurig The Centre nannte und aus den sechziger Jahren stammte. Inzwischen waren die Schaufenster der interessanteren Geschäfte nachts mit Brettern zugenagelt. Dazwischen lagen trostlose Lebensmittelläden. Das alles in einem seelenlosen grauen Betonklotz zwischen dunklen, windigen Straßen– die Kopfgeburt eines Architekten, der bestimmt in einer efeuumrankten Villa in den Hügeln am Stadtrand wohnte.


  Jason schaute sich genervt um. Was sollte er hier noch? Alles, was sich zu zerstören lohnte, hatte er schon zerstört, und die Stadtverwaltung verzichtete neuerdings sogar darauf, die demolierten Bushaltestellen zu erneuern.


  Eine Dröhnung wäre jetzt gut. Aber die kostenlosen Pillen, die Banger ihm zum Probieren gegeben hatte, waren von den Bullen einkassiert worden, und er hatte kein Geld, um sich neue zu kaufen. Alkohol war billiger, aber auch der kostete Geld. Deswegen hatte er sich einen Job bei einem japanischen Autohändler besorgt, wo er samstags Wagen wusch, aber das war ganz schön anstrengend.


  Sex war eine Alternative, den konnte er immer und überall haben. Schon letztes Jahr, mit vierzehn, hatte er eine Schlampe aus der Schule dazu gebracht, ihn ranzulassen, aber das war ziemlich abtörnend gewesen. Er hatte mehr erwartet. Und dann bezeichneten einen diese kleinen Nutten immer gleich als ihren Freund, kaum dass man sich den Schwanz gewaschen hatte!


  Nein, diese Pussys hatten einfach zu viel Spaß dabei. Jason stand mehr darauf, wenn sie sich zum Schein wehrten. In Wahrheit wollten sie es doch selber! Wie auf den Videos, die sein Vater ihm gezeigt hatte. Die waren spitze. Genau wie sein Vater. Das fand seine Gang auch. Die anderen Väter regten sich andauernd auf, wenn die Jungs spät nach Hause kamen. Sein Vater war da ganz anders. Jason war wirklich ein Glückspilz. Ein strenger Vater war das Letzte!


  Seine Mutter war schon schlimm genug. Typisch Frau! «Weiber sind nur für eins zu gebrauchen», hatte sein Vater erst gestern wieder gesagt. Recht hatte er.


  «Und du kannst nicht mal das», hatte seine Mutter losgebrüllt. Sein Dad hatte etwas zurückgebrüllt, und dann hatten beide noch eine Weile weitergebrüllt. Das Übliche halt. Trotzdem war irgendwas merkwürdig bei den beiden. Manchmal kam es Jason so vor, als sei seine Mom tougher als sein Dad. Aber das konnte natürlich gar nicht sein.


  


  Der Mann lenkte den Van langsam durch eine Straße, die er nicht kannte. Aber das machte nichts, denn es war sonst niemand unterwegs, der sich darüber aufgeregt hätte. Das einzige Lebewesen weit und breit war eine streunende Katze.


  Er schaute auf den Stadtplan und dann auf das nächste Straßenschild, das im Nebel kaum zu entziffern war. Der Mann nickte, atmete tief durch und bog nach links ab. Jetzt konnte es nicht mehr weit sein.


  


  Jason holte sein Handy gleich beim ersten Klingeln aus der Jackentasche. Als er sah, was auf dem Display stand, verzog er angewidert das Gesicht.


  «Was ist?»


  «Ich bin’s, deine Mutter.»


  «Ich hab dir doch gesagt, dass du eine SMS schreiben sollst, wenn du was von mir willst, Alte. Stell dir vor, meine Freunde wären jetzt hier!»


  «Halt’s Maul! Sonst hast du die längste Zeit ein Handy gehabt.»


  «Ach ja? Sag lieber, was du willst.»


  «Wir haben die Gutscheine eingelöst und Pizza bestellt.»


  «Was? Heute?»


  «Ja. Was ist, kommst du?»


  Jason überlegte kurz. Er fror, und Hunger hatte er auch. «Hebt mir was auf», sagte er und legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Im Weitergehen zog er die Jacke enger um sich. Er musste an den Film denken, den sein Vater ihm letzte Woche gezeigt hatte. Er merkte, wie sein Schwanz steif wurde. Wenigstens wurde ihm davon etwas wärmer. Die Schlampe, die die Hauptrolle spielte, hatte anfangs ziemlich herumgezickt. Aber als die ersten zwei oder drei Kerle es ihr besorgt hatten, kam sie langsam in Fahrt. Es waren ein paar richtig gute Ficks dabei.


  Die beste Nummer, die er je gehabt hatte, war ein Blowjob von einem Mädchen aus der Feine-Leute-Schule. Fatboy und Grets hatten ihr aufgelauert und sie zu ihm gebracht. Sie hatten ziemlich hart zupacken müssen, weil das Mädchen sich mit Händen und Füßen wehrte. Auch so eine, die zuerst so tat, als ob sie nicht wollte. Aber als es dann richtig zur Sache ging, konnte man ihr anmerken, dass es ihr Spaß machte. Dass sie dabei heulte, war normal. Weiber eben.


  «Das machen die immer», sagte sein Dad ständig. «Damit man sie mehr beachtet. Das gibt ihnen das Gefühl, geliebt zu werden.»


  Jasons Lehrerin sah das anders. Aber sie war eine frustrierte Kuh. Sein Vater dagegen wusste, wo es langging, und er unterstützte Jason. Vor allem mit den Weibern kannte er sich aus. Mit siebzehn hatte er geheiratet. Jason war noch so klein gewesen, dass er sich an die Hochzeit nicht erinnern konnte. Jedenfalls meinte sein Vater, das Problem von Mrs. Ottoman sei einfach nur, dass sie mal einen ordentlichen Fick brauchte. Aber eine Lehrerin vergewaltigen? Sollte er das wirklich tun? Und wie? Es war leichter gesagt als getan. Als Jason sie dann überfallen hatte, hatte er sie nur ein bisschen befummelt. Und beweisen konnte sie sowieso nichts.


  Trotzdem war er für einen ganzen Monat der Schule verwiesen worden. Das war ein Rekord, hatte Mr.Wrexham, der Rektor, gesagt. Nicht dass es Jason wichtig gewesen wäre. Aber das ganze Theater war eine willkommene Abwechslung. Schule war doch sowieso nur was für Schwuchteln. Sobald er volljährig war, würde er Stütze beantragen, Lotto spielen und einen fetten Gewinn einfahren. Dann würden seine Lehrer dumm aus der Wäsche gucken. Er hätte ihnen bewiesen, dass ihre Ratschläge fürn Arsch waren.


  «Die Welt da draußen ist grausam», hatte Jasons Vater einmal gesagt. Viel hatte er davon allerdings nicht gesehen. Bobby Wallis war nie aus Derby herausgekommen. «Hauptsache, du hast Spaß. Genieß deine Jugend, so lange du kannst. Und lass dich nicht von irgend so einer Schlampe reinlegen!»


  «Vielen Dank», hatte seine Mutter dazwischengequatscht. «Hör auf, dem Jungen Mist einzutrichtern. Der ist jetzt schon schlauer als du.»


  Darauf hatte sein Vater ihn ganz merkwürdig angesehen, als wollte er sagen: Siehst du, was ich meine? Halt dir die Weiber vom Hals! Steck dein Ding rein, wo du willst, aber lass dich nicht an die Leine legen! Mach’s wie ich. Ich könnte jederzeit abhauen, wenn ich wollte.


  «Jace!», rief in diesem Moment Grets vom Eingang des Imbisses. Das einzige heile Schaufenster im Centre verbreitete ein warmes Licht. Der Pub hatte schon vor Wochen geschlossen.


  «Hey!», rief Jason zurück und eilte auf den Freund zu, der die gleiche Baseballkappe, die gleiche Jacke und eine weite, tief im Schritt hängende Hose trug. Die Jungs wussten, wie man sich kleiden musste, um größer zu wirken.


  «Was geht, Mann?», sagte Jason und versuchte, mit einem Brooklynakzent zu sprechen. Manchesterakzent war out.


  Sie begrüßten sich, indem sie die Fäuste aneinanderstießen.


  «Alles klar, Mann.» Grets hielt Jason seine Pommes hin, und der bediente sich.


  «Danke, Mann. Ich sterbe vor Hunger.»


  «Hey, Mann, unser Promi!», sagte ein anderer aus der Gang, Stinger, als er aus dem Imbiss kam, und grinste Jason erfreut entgegen. Einen Moment lang drangen Licht und Wärme auf die Straße. «Du bist ein Star, hol mich hier raus!»


  Jason überlegte kurz, ob er bescheiden abwinken sollte, aber er hatte keinen Grund, bescheiden zu sein. Außerdem tat es gut, sich von den anderen dafür feiern zu lassen, dass er vor nichts zurückschreckte. Da lohnte es sich sogar, an einem arschkalten Dezemberabend loszuziehen. Er war eine Berühmtheit, wenigstens im Drayfin Estate, und das wollte er so lange wie möglich auskosten.


  Die Lokalzeitung hatte über seinen Schulausschluss geschrieben, aber das war schon zwei Wochen her. Der Verfasser hatte rumgejammert, wo das alles noch hinführen sollte, und dass es ein Fehler gewesen sei, die Prügelstrafe abzuschaffen. Als ob Jugendliche sich heute noch von Lehrern schlagen lassen würden! Schließlich kannten sie ihre Rechte.


  Auch in der East Midland Today hatte was darüber gestanden, aber Jasons Name war nicht erwähnt worden. Dabei hatte sein Dad so darauf gehofft, denn dann hätte er das Blatt auf Schadensersatz verklagt, und zwar nicht zu knapp. Auf die Familienehre ließ er nämlich nichts kommen.


  Aber den meisten Ruhm hatte ihm ein kurzer Beitrag des Lokalsenders eingebracht. Da hatte man ein paar Sekunden lang gesehen, wie er mit seinem Dad über den Schulhof ging. Natürlich hatten ihn alle in der Gegend erkannt.


  «Was geht, Alter? Stehen die Weiber immer noch Schlange bei dir?»


  «Quatsch nicht, Alter! Doch nicht bei dieser Kälte!» Jason war mit seiner Antwort zufrieden. Sie klang nicht bescheiden, sondern einfach nur cool.


  «Trotzdem... Ich wär unheimlich gern dabei gewesen.» Stinger grinste und schüttelte den Kopf. «Erzähl doch nochmal von der Otto-Schlampe!»


  Jason tat so, als sei er es leid, die Geschichte zum x-ten Mal wiederzugeben. Doch dann sagte er: «Die ist total ausgeflippt.»


  «Kann ich mir vorstellen.»


  «Fing an rumzuheulen, total krank. Als ob ich mein Ding in ihre Drecksfotze stecken würde.»


  «Wer würde das schon?» Grets lachte und schlug noch einmal mit Jason die Fäuste zusammen.


  «Hat jemand ’ne Kippe?», fragte Jason und spielte mit dem Zigarettenstummel in seiner Tasche.


  «Nee, wir sind alle total pleite, Mann. Aber ich weiß, wo wir welche kriegen. Banger hat Tabak und Blättchen für mich, weil ich ihm neulich bei ’nem Bruch geholfen habe.»


  «Geil», sagte Jason. «Lasst uns gehen.»


  


  Der Van blieb vor einem Haus stehen, der Fahrer stieg aus und ging zur Hecktür. Er trug einen schwarzen Overall und eine schwarze Mütze.


  Im Haus wurde ein Vorhang zur Seite gezogen, und ein schmaler Lichtstrahl fiel auf den Van. Dann wurde es wieder dunkel. Leise schloss der Mann die Hecktür, dann bewegte er sich auf das Haus zu. Er selbst war in der Dunkelheit kaum zu sehen, wohl aber die weißen Pizzaschachteln in seiner Hand. Die Haustür wurde geöffnet.


  «Pizzaservice?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 1

  


  Inspektor Damen Brook wachte erschrocken auf und brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. Er hielt die Augen geschlossen und ballte die Hände zu Fäusten. Sein ganzer Körper war schweißgebadet. Er hatte etwas Schreckliches geträumt, und was ihn in der Realität erwartete, war nicht viel besser. In diesem Moment zwischen Schlafen und Wachen konnte er beidem entgehen. Ein Moment Ruhe. Ein Moment Seligkeit.


  Dann hob er den Kopf von der Schreibtischplatte, schaute sich in seinem spartanisch möblierten Büro um und horchte. Nichts zu sehen oder zu hören.


  Er setzte sich auf und massierte seinen verspannten Nacken. Dann stand er auf, um sich auch den schmerzenden Rücken zu reiben. Ein Blick auf die Uhr: nach Mitternacht. Seine Schicht war vor vier Stunden zu Ende gewesen, und er hätte längst zu Hause sein können. Aber was hätte er dort tun sollen? Zu Hause... Ihm wurde schon übel, wenn er bloß daran dachte.


  Er griff zum Telefon und gähnte.


  «Taj Mahal.»


  «Ich möchte etwas bestellen.»


  «Hallo, Mr.Brook. Wie geht’s Ihnen?»


  «Ging mir nie besser. Ich nehme das Hähnchenfilet Jalfrezi...»


  «Mit Pilawreis. Brot dazu?»


  «Hatte ich das schon mal?»


  «Bis jetzt noch nicht.»


  «Na also. Wie lange?»


  «Zehn Minuten.»


  «Bin gleich da.»


  Brook legte auf und verließ das Büro. Schnell und leise ging er zum Hauptausgang des Gebäudes.


  Er hatte Glück. Sergeant Hendrickson stand mit dem Rücken zum Tresen, und Brook konnte unbemerkt durch den Empfangsbereich huschen. Er war fast schon an der Tür, als er Hendrickson etwas sagen hörte, das ihn anhalten ließ.


  «Dieser Bastard! Aufhängen sollte man ihn!»


  «Ganz meine Meinung», sagte jemand anders. Brook erkannte die Stimme von PC Robinson.


  «Wenn er geschnappt wird, sollte man ihm die Eier abschneiden», sagte Hendrickson. «Ich würde mich freiwillig als Erster dafür zur Verfügung stellen.»


  «Ich auch.»


  Jemand, den Brook nicht verstehen konnte, schien etwas zu sagen, das Hendrickson missfiel, denn der antwortete:


  «Natürlich nicht. Aber bestimmt fühle ich mich dann besser.»


  Brook stand immer noch da. Eigentlich wollte er endlich nach Hause, aber das hier konnte er nicht durchgehen lassen. Immerhin war er der leitende Inspektor. Er atmete tief durch, drehte sich um und ging an den Tresen zurück.


  «Sergeant?»


  Alle drehten sich zu ihm um.


  «Was, wenn ich ein ganz normaler Bürger dieser Stadt wäre, der hier reinkommt und so etwas hört?» Er versuchte, Autorität in seine Stimme zu legen. «Oder der Polizeichef...» Brook stockte, als er sah, dass PC Wendy Jones die Person war, die er nicht verstanden hatte. Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang schauten sie einander stumm an.


  Brook reckte das Kinn vor und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er den Faden verloren hatte. Hätte er doch bloß nichts gesagt! Er hätte längst weg sein können. Seine Wut war verflogen, und weil er nicht wusste, wie er weitermachen sollte, tat er so, als unterzöge er die Weihnachtsgirlanden an den Wänden einer Inspektion, ehe er wieder Hendrickson ansah.


  «Sie sind ja noch da... Sir.»


  Sergeant Harry Hendrickson setzte das spöttische Grinsen auf, das er für Brook reserviert hatte. Nur die kleine Pause vor der scheinbar höflichen Anrede war neu. Trotzdem war Brook bestens damit vertraut. Früher hatte er diesen kleinen Trick oft selbst benutzt, wenn er lästige Bürger auf Distanz halten wollte. Inzwischen war ihm alles viel zu gleichgültig, um sich noch diese Mühe zu machen.


  «Messerscharf kombiniert», sagte Brook verächtlicher, als ihm zumute war. «Kein Wunder, dass die Kollegen sich fragen, warum Sie nicht schon längst zum Inspektor befördert worden sind.»


  Hendrickson hörte auf zu grinsen. Die anderen schauten betreten zu Boden.


  Brook merkte, dass er die Sache irgendwie zu Ende bringen musste, wenn er nicht das Gesicht verlieren wollte. «Nun?», sagte er.


  «Nun, was? Sir?», fragte Hendrickson.


  «Ihre Ausdrucksweise und die Androhung von Gewalt. Ich erwarte eine Erklärung.»


  Brook wusste, wie lahm das klang. Auch Hendrickson schien zu merken, dass Brook sein Eingreifen längst bereute, denn er setzte wieder sein spöttisches Grinsen auf und starrte ihn mit unverhohlener Verachtung an.


  PC Robinson versuchte, die Situation zu entschärfen. «Es hat einen Mord gegeben, Sir. Eine ältere Frau. Erwürgt und erschlagen.»


  «Verstehe...»


  «Jeder, der noch eine Mutter hat, muss eine Stinkwut haben», platzte Hendrickson heraus. «Dieser Abschaum tötet für ein paar lausige Pfund... Sir.»


  Danach war es einen Moment lang still, und selbst PC Jones hob den Blick, um zu sehen, wie Brook reagieren würde.


  Was Brook dann tat, überraschte selbst Hendrickson. Er lächelte traurig, nickte und fragte: «Wer hat den Fall übernommen?»


  «Inspektor Greatorix», antwortete Robinson.


  «Okay.» Brook wandte den Blick von Hendricksons triumphierendem Grinsen ab und überlegte einen Moment, ehe er ruhig und leise sagte: «Auch wer keine Mutter mehr hat, könnte darüber eine Stinkwut haben, Sergeant. Aber solche Gefühle hindern uns daran, unsere Arbeit anständig zu erledigen. Ihre aggressive Ausdrucksweise stört mich weniger als die Haltung, die dahintersteckt. Wir können uns keinen Kontrollverlust leisten, Sergeant.» Brook machte eine kurze Pause, ehe er hinzufügte: «Wir werden nämlich dafür bezahlt, dass wir die Kontrolle behalten.»


  Hendrickson grinste zwar immer noch, aber es war nur noch eine Fassade. Jetzt senkte Robinson den Blick, und Jones sah zu Brook auf. Er nahm es wahr und hielt ihren Blick einen Moment lang fest, denn er glaubte, ein Fünkchen Zustimmung darin zu erkennen. Dann schaute er wieder weg, wandte sich zum Gehen und warf ein «Gute Nacht» über die Schulter.


  Er zwang sich, langsamer zu gehen, als ihm lieb war, und lauschte auf das Gemurmel und Lachen hinter seinem Rücken. Natürlich würden sie sich wieder mal die Mäuler über ihn zerreißen. Auf dem Weg zum Parkplatz fluchte Brook leise vor sich hin und wünschte, er hätte sich nicht eingemischt.


  


  «Was glaubt der Kerl eigentlich, wer er ist?», tobte Hendrickson. «Ich hasse diese Londoner Schnösel!»


  «Ursprünglich stammt er aus Yorkshire», versuchte Jones die Wogen zu glätten, wagte aber nicht, die Kollegen dabei anzusehen. Bloß nicht näher auf dieses Thema eingehen!


  «Und was hatte er dann in der Hauptstadt zu suchen?»


  Jones holte tief Luft und sah Hendrickson an. Sie hatte angefangen, folglich war sie ihm eine Antwort schuldig. «Er galt als Naturtalent, der beste Profiler, den die Truppe je hatte. Dann ist er krank geworden.»


  Der massige Kollege PC Aktar kam herein. «Komm, Schätzchen, lass uns gehen», sagte er zu Jones. «Die Stadt braucht uns.»


  «Bin bereit.»


  «Krank geworden... dass ich nicht lache! Ich kenne seine Personalakte. Der Mistkerl hatte einen Nervenzusammenbruch. Warum mussten die ausgerechnet uns so einen Psychofritzen aufhalsen?» Hendrickson konnte sich nicht beruhigen. «Soll ich dir sagen, warum, Mädel?»


  «Ich bin nicht dein Mädel!»


  «Er war nicht gut genug für die Hauptstadt. Nur weil er auf dem College war, dachte er, dass er mehr kann als gewöhnliche Polizisten. Aber da hat er sich getäuscht. Er hat’s nicht gepackt. Da mussten sie sich was einfallen lassen.» Er machte eine Pause, damit die anderen fragten, was dann passiert war. Als sie es nicht taten, sprach er trotzdem weiter. «Sie haben ihn abgeschoben, damit er keinen Schaden mehr anrichtet. Da haben sie an uns gedacht, weil wir Hinterwäldler sind und hier sowieso nichts passiert, was ein abgewrackter Spinner nicht in den Griff kriegen könnte. Hier kann er getrost seiner Pensionierung entgegenschnarchen. So sieht’s nämlich aus. Aber er denkt immer noch, dass er was Besseres ist, dass wir vor ihm auf den Knien rutschen und ihm die Füße küssen sollten.»


  «Er sollte eine Dienstanweisung daraus machen», sagte Robinson und lachte. «Die würden wir doch alle nur zu gerne befolgen.»


  Hendrickson konnte sich immer noch nicht beruhigen. «Ist doch wahr!», sagte er. «Die Kollegen hier oben im Norden sehen das alle so.»


  «Er macht einfach nur seinen Job», sagte Jones im Hinausgehen.


  Hendrickson grinste zynisch. «War ja klar, dass du ihn verteidigst!»


  «Was soll das heißen?» Jones drehte sich zu ihm um und merkte, dass sie rot wurde. Sie wusste nur zu gut, was es heißen sollte.


  Robinson hielt es trotzdem für nötig, es noch einmal klar und deutlich zu formulieren. «Wir wissen doch alle, dass er dein Lover ist, Wendy.»


  «Ist er nicht», widersprach Jones mit zusammengepressten Zähnen. «Ich war einmal mit ihm tanzen, und anschließend hat er mich nach Hause gefahren. Es ist nichts passiert. Wie oft muss ich das noch sagen?»


  «Man kann es ja auch im Auto treiben», grinste Hendrickson. Während er und Robinson sich vor Lachen ausschütteten, ging Jones mit großen Schritten auf die Tür zu.


  «Ihr könnt mich mal», rief sie über die Schulter zurück.


  «Zügeln Sie Ihre Ausdrucksweise, Constable», rief Hendrickson ihr hinterher. «Sie wollen doch wohl nicht, dass Ihr Lover Sie so reden hört!»


  Auf dem Weg zum Streifenwagen sah Aktar die junge Kollegin fragend an und wartete auf eine Erklärung. Sie versuchte ihn zu ignorieren, sagte aber nach ein paar Sekunden: «Alles bloß dummes Gerede. Glaub denen kein Wort!»


  


  Brook drückte die schwere Metalltür am Fuße der Treppe auf und betrat den gespenstisch beleuchteten Parkplatz. Es war kalt und dunkel, und der Boden war gefroren. Brook schüttelte sich vor Kälte und schlug den Mantelkragen hoch.


  Wie üblich näherte er sich seinem Wagen über die breite Mittelspur. Er konnte nicht an den anderen Wagen entlanggehen, weil er immer eine Menge Platz zwischen sich und größeren Gegenständen brauchte. Als er noch nicht darauf geachtet hatte, war er einmal von einer Ratte angesprungen worden. Er ging in der Mitte der Fahrspur, in gleichmäßiger Entfernung von den parkenden Fahrzeugen zu beiden Seiten.


  Während er sich seinem alten Sportwagen näherte, suchte er den Boden nach Bewegungen ab. Kaum hatte er die quietschende Tür aufgeschlossen, sprang er mit einem Satz in den Wagen, damit ihm nicht doch noch einer dieser widerlichen Nager den Knöchel anknabberte. Er musste an ein Kind denken, das abends ins Bett sprang, um nicht vom bösen Mann unterm Bett geschnappt zu werden.


  Als Brook den verbeulten Austin Healey Sprite vom Parkplatz fuhr, waren ihm die Fahrgeräusche des Wagens peinlich wie selten. Der Motor röhrte vor Anstrengung, und der Auspuff rasselte. Der Widerhall von den umliegenden Gebäuden des Polizeihauptquartiers machte die Sache nur noch schlimmer, zumal zu dieser nachtschlafenden Zeit sonst alles still war. Was an einem lauen Sonntagnachmittag auf einer Spritztour durch den Peak District wie Musik in seinen Ohren klang, kam ihm jetzt wie eine Kakophonie vor, die die Mauern von Jericho zum Einsturz gebracht hätte.


  


  Brook holte das bestellte Essen ab und war ein paar Minuten später zu Hause. Das war der Vorteil, wenn man in einer so kleinen Stadt wie Derby wohnte: Alle Wege waren kurz. Über die innere Ringstraße, am Eagle Centre und dem neuen Einkaufszentrum vorbei– und schon hatte er das heruntergekommene Haus in der Uttoxeter Road erreicht, in dem sich seine Mietwohnung befand.


  Es war keine besonders gute Adresse, aber auch keine besonders schlechte. Und es lag zentral. Brook brauchte kein Einfamilienhaus in einem Neubauviertel am Stadtrand, keinen Kamin. Er war ein Stadtmensch und zog es vor, anonym zu bleiben. Außer natürlich, wenn er mit seinem Sprite nach Mitternacht heimkam und die ganze Nachbarschaft es hörte.


  Er parkte direkt vor seiner Erdgeschosswohnung, drehte den Zündschlüssel und genoss das Geratter, mit dem der Keilriemen zur Ruhe kam. Noch als er mit seinem Hähnchen Jalfrezi ausstieg, hörte er, wie der Vorzünder arbeitete, ehe der Motor endgültig ausging. Die Autotür ließ er einfach zufallen, ohne sie abzuschließen.


  Einem Impuls folgend, schaute er zum Fenster der Nachbarwohnung im ersten Stock auf und sah gerade noch, wie jemand den Vorhang wieder schloss. Brook nickte zufrieden. Irgendwie war es ihm eine Genugtuung, dass die alte Mrs. Saunders noch schlechter zu schlafen schien als er. Wahrscheinlich würde sie sich morgen wieder über die nächtliche Ruhestörung beschweren. Ständig hatte sie alles im Blick und mischte sich überall ein. Das war beruhigend. Solange Mrs. Saunders da war, konnte nichts passieren. Nicht dass etwas Spezielles zu befürchten gewesen wäre. Brook besaß ohnehin nichts von Wert. Aber er war nun mal Polizist, und als solcher war er genau wie Mrs.Saunders am «Kommen und Gehen», wie sie es ausdrückte, interessiert– und sei es nur aus voyeuristischer Neugier.


  Brook ging nicht gleich ins Haus. Erst wollte er eine Zigarette rauchen. Eigentlich hatte er vor zwei Tagen damit aufgehört. Im Kofferraum lag aber noch eine zerknitterte Schachtel. Er holte sie heraus. Nur noch eine Zigarette. Das war gut. Andererseits aber auch nicht. Wäre er noch in Battersea gewesen, hätte er sich schnell eine neue Schachtel holen können. War er aber nicht. Er war in Derby, und hier waren die Läden nachts geschlossen.


  Er zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Es kratzte im Hals, stach in der Lunge, und ihm wurde leicht schwindlig. Herrlich! Er stand neben seinem Wagen und schaute am Haus vorbei die Straße entlang. Es gab nicht viel zu sehen. Es war dunkel und neblig, und von den Hügeln her wehte ein kalter Wind.


  Zum ersten Mal seit seiner Versetzung vor drei Jahren betrachtete er die Skyline von Derby mit freundlichen Augen. Er hatte sich den Ort nicht ausgesucht, sondern einfach die erstbeste Versetzungsmöglichkeit ergriffen. Hätte es ihn nach Bagdad verschlagen, wäre es auch okay gewesen. Hauptsache, er konnte weg.


  Derby hatte ihn nicht enttäuscht. Es war eine angenehm unaufregende Stadt, in der man vergessen konnte. Maschinenbau und Ingenieurswesen hatten hier Tradition, was bedeutete, dass die Einwohner fleißige, anständige Leute waren. Der nicht unbeträchtliche Anteil asiatischer Einwanderer war gut integriert.


  Frank Whittle, ein Pionier des Flugzeugbaus und späterer Konstrukteur von Rolls-Royce, wurde hoch verehrt, denn die Autofirma war immer noch der größte Arbeitgeber der Stadt. Derby beherbergte auch eine der größten Eisenbahnfabriken der Welt. Transport und Verkehr war das große Thema der Stadt, die sich selbst so gar nicht bewegte. In den letzten Jahren waren am Stadtrand Einkaufszentren wie Pilze aus dem Boden geschossen, und viele Einwohner waren in deren Nähe gezogen. Alte Viertel wie das, in dem Brook wohnte, waren seither unattraktiver, dafür aber ruhiger geworden.


  Trotz des unvermeidlichen Niedergangs der Stadt im Zuge der Wirtschaftskrise hielt sich die Kriminalität in Grenzen, und Morde geschahen höchst selten.


  Das Beste an dieser Ecke der östlichen Midlands aber war der Peak District, ein paar Meilen weiter nordwestlich. Brook hatte sich regelrecht darin verliebt und nutzte jede Gelegenheit zu einem Ausflug in das malerische Hügelland. Alles war dort so friedlich, dass er innerlich ein wenig zur Ruhe kam. Ashbourne, Hartington, Buxton, Bakewell, Carsington Water... Brook liebte all die kleinen Orte. Egal, wo er den Wagen stehen ließ– von überall konnte man zu stundenlangen Wanderungen aufbrechen und den Kopf frei bekommen.


  Dass er langsam anfing, sich hier heimisch zu fühlen, war ebenso unerwartet wie willkommen. Es würde ihm bei der größten Herausforderung helfen, die noch vor ihm lag: sich selbst wiederzufinden.


  Seit er als äußerst selbstbewusster dreiundzwanzigjähriger Grünschnabel in den Dienst der Metropolitan Police von London eingetreten war, hatte er jetzt zum ersten Mal das Gefühl, es sei tatsächlich möglich, alles wieder loszuwerden, was seinen Geist und Körper beschmutzte. Hier watete er sozusagen nur knöcheltief durch eine schmale Abwasserrinne, während er damals in London in einer Kloake zu ertrinken drohte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 2

  


  Brook kostete den letzten Zug aus, so lange es ging, ehe er den Zigarettenstummel wegwarf. Dann ging er ums Haus herum und betrat seine Wohnung durch die Hintertür an der Küche. Das machte er immer so, weil man von der Vordertür direkt ins Wohnzimmer kam, und das erinnerte ihn auf unangenehme Weise an seine Kindheit. Damals pflegten grobschlächtige Männer an die Vordertür zu kommen, um die Miete oder Versicherungsbeiträge einzusammeln, und ihre Bierfahnen glaubte er heute noch manchmal zu riechen.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf den Anrufbeantworter und stellte überrascht fest, dass tatsächlich jemand angerufen hatte. Er hörte die Nachricht ab. Sie war von seiner Tochter Terri, die ihrem «Vater Nummer eins» rechtzeitig zum Geburtstag gratulieren wollte. So nannte sie ihn, seit sie mit ihrer Mutter und «Vater Nummer zwei» nach Brighton gezogen war. Brook löschte die Nachricht nicht, sondern ließ den Apparat weiterblinken, damit er nicht zurückzurufen vergaß.


  Es ärgerte ihn, dass er eine Erinnerungshilfe brauchte, um seine einzige Tochter anzurufen. Er sah auf die Uhr. Er hatte tatsächlich Geburtstag. Auf der Fußmatte an der Vordertür lag ein Umschlag. Brook ließ ihn liegen.


  Er nahm ein paar Bissen von dem indischen Essen und gönnte sich zur Feier des Tages ein Glas Milch. Dann duschte er. Ehe er zu Bett ging, stellte er einen Fressnapf an die Katzenklappe. Das Schlafzimmer war nicht viel größer als das Bett. Brook legte sich hin, um zu lesen. Mit dem Kopf berührte er die Wand, mit den Füßen die warme Heizung.


  Überraschenderweise schlief er bald ein. Für gewöhnlich schlief er aber nie viel länger als eine Stunde am Stück. Meist war dieser Stundenschlaf auch noch von grauenvollen Träumen gestört. Manche konnte er zuordnen, andere nicht. Wenn er an einem Fall arbeitete, sah er manchmal etwas– ein Gesicht, einen Tatort, ein Beweisstück– und merkte, dass er es bereits aus einem dieser Träume kannte. Zuerst hatte ihn das erschreckt, aber inzwischen hakte er es als Berufskrankheit ab. Und er hatte eingesehen, dass er genug Schreckliches gesehen hatte, um von solchen Träumen heimgesucht zu werden.


  Dieses Mal war ihm aber nicht mal eine Stunde gegönnt, denn das Telefon klingelte, kaum dass er eingeschlafen war. Es war Sergeant John Noble.


  «Ich dachte, dass Sie noch wach sind, Sir.»


  Brook seufzte. «Was gibt’s denn, John?»


  «Mord, Sir. Ziemlich üble Sache.»


  «Übel im Sinne von stümperhafter Ausführung oder brutal?»


  «Letzteres, fürchte ich, Sir.» Noble war sichtlich bemüht, sich korrekt auszudrücken. Achtzehn Monate unter Inspektor Brook hatten ihn drei Dinge gelehrt: «Fluchen Sie nicht, John, wenigstens nicht, wenn ich in der Nähe bin. Sprechen Sie korrektes Englisch, sofern Sie dazu in der Lage sind. Und nennen Sie mich vor allem nicht ‹Boss›.»


  «Eigentlich hat Inspektor Greatorix ja Dienst, aber er ist schon zu einem anderen Fall gerufen worden.»


  «Verstehe. Wo sind Sie jetzt?»


  «Sozialer Brennpunkt.»


  Brook seufzte hörbar. «John, wenn Sie im Drayfin Estate sind, dann sagen Sie es bitte.»


  «Ich bin im Drayfin Estate.»


  «Wo genau?»


  Brook notierte die Adresse. Um diese Zeit würde er nicht lange bis zu dem heruntergekommenen Viertel im Süden der Stadt brauchen. Es stammte aus den sechziger Jahren, als britische Stadtplaner der festen Überzeugung waren, dass sich die Menschen am wohlsten fühlten, wenn sie in billigen Wohnschachteln, die einander glichen wie ein Ei dem anderen, auf engstem Raum zusammenlebten. Brook fand es nicht weiter verwunderlich, dass sich das Viertel zu einem sozialen Brennpunkt entwickelt hatte.


  «Ich bin in zehn Minuten da», sagte er.


  


  Eine Viertelstunde später sorgte Brooks Sprite dafür, dass auch die letzten Bewohner des Drayfin Estate, die noch nichts von der ganzen Aufregung mitbekommen hatten, aus dem Schlaf gerissen wurden. Brook sah, wie überall in den Wohnungen das Licht angeknipst wurde. Wenn er noch öfter nachts unterwegs wäre, würden die großen Energieversorger des Landes ihn wohl bald als Ehrengast zu ihren Betriebsfeiern einladen. Bei dem Gedanken musste Brook grinsen. Schade nur, dass ihm witzige Gedanken wie dieser nie kamen, wenn er sich mit Leuten unterhielt. Er fragte sich, ob es ihm je gelingen würde, den Umgang mit Sergeant Hendrickson wenigstens etwas lockerer zu gestalten, als plötzlich eine schwarz-weiße Katze vor ihm aus dem Nebel auftauchte. Brook trat erschrocken auf die Bremse. Gerade noch rechtzeitig kam der Wagen zum Stehen. Die Katze jagte panisch davon.


  Brook atmete tief durch. Jetzt war er endgültig wach. Kurz darauf parkte er seinen Wagen vor einer Doppelhaushälfte, Nummer 233, einem kleinen Backsteinhaus. Ein Krankenwagen fuhr gerade los. Als er ausstieg, registrierte er die amüsierten Blicke der uniformierten Kollegen, die sich die Arme rieben, um sich warm zu halten, während sie vor dem Haus auf ihn warteten.


  Er fragte sich, ob sein Wortwechsel mit Hendrickson schon die Runde gemacht hatte. Meist ging so etwas sehr schnell. Die Revierwachen waren hier klein, man kannte sich. Das Morddezernat bildete da keine Ausnahme.


  Ein junger Mann trat aus dem Grüppchen vor. Detective Sergeant Noble war ein gutaussehender, durchtrainierter Siebenundzwanzigjähriger, der seine Karriere fest im Blick hatte. Abgesehen von einem üppigen, in der Mitte gescheitelten Blondschopf, der die Frisurvorschriften der Polizei ziemlich weit auslegte, hatte er ein sehr gepflegtes Äußeres, sogar um diese Zeit. Der Kontrast zu seiner eigenen Kleidung– in der Eile hatte er sich achtlos irgendwas übergeworfen– entging Brook nicht.


  «’n Abend, John, oder besser, guten Morgen.»


  Noble nickte nur, aber Brook sah ihm an, dass ihm seine notorisch gute Laune abhandengekommen war. Der junge Mann fingerte an seinen Latexhandschuhen herum und mied Brooks Blick.


  «Haben Sie sich übergeben?», fragte Brook spöttisch.


  «Nein, Sir, noch nicht.»


  «Wer lag in dem Krankenwagen?»


  «PC Aktar, Sir. Er war als Erster am Tatort und ist ohnmächtig geworden.»


  «Sehr zur Belustigung seiner Kollegen, wie ich vermute.»


  Brook registrierte mit Erleichterung, dass das Grinsen der anderen bei seiner Ankunft offenbar nicht ihm gegolten hatte.


  «Ist die Leiche denn so schlimm zugerichtet?», wollte er wissen.


  «Das nicht, habe schon Schlimmeres gesehen. Aber...» Noble sprach nicht weiter und senkte den Blick.


  «Ist der Gerichtsmediziner schon da?», fragte Brook.


  «Er wurde aufgehalten.»


  Brook hob eine Augenbraue, dann nickte er. «Ach ja, der andere Mord. Und die Spurensicherung?»


  «Dito.»


  «Ein jungfräulicher Tatort also. Was muss ich wissen?»


  «Die Leute heißen Wallis.»


  Brook kannte den Namen. «Bobby Wallis. Ein paar Diebstähle, leichte Körperverletzung, wenn ich mich recht erinnere. Kleinkrimineller. Was hat er dieses Mal angestellt?»


  «Nun ja...» Noble schaute in die Runde, ehe er weitersprach. «Da drinnen liegen vier Leichen.»


  «Vier?»


  Brook starrte den Sergeant ungläubig an. Eine fast vergessene Erinnerung meldete sich und beschleunigte seinen Herzschlag. Er fuhr sich mit den oberen Schneidezähnen über die Unterlippe– eine Geste, von der er hoffte, dass sie ihn ruhiger wirken ließ, als er sich fühlte. «Fahren Sie fort.»


  «Bobby Wallis, seine Frau, wie wir annehmen, seine Tochter Kylie und ein Baby. Nur einer aus der Familie hat überlebt, der Sohn, Jason Wallis. Er hatte sich draußen herumgetrieben und roch stark alkoholisiert. Vielleicht waren auch Drogen im Spiel. Er wurde ins Krankenhaus gebracht.»


  Brook runzelte die Stirn und wollte etwas sagen, aber Noble kam ihm zuvor.


  «Ein Kollege bewacht ihn. Aber es waren keine Blutspuren an ihm zu sehen, und falls er da drinnen war, als...» Noble wandte wieder den Blick ab.


  Brook schaute sich verloren um und wünschte, er hätte etwas zu rauchen. Es war also wieder so weit: ein Höllentrip, wie er ihn früher so oft erlebt hatte. Dabei war er extra nach Derby geflohen, um davor sicher zu sein. Monat um Monat Langeweile hatte er dafür auf sich genommen, ab und an ein minder schwerer Fall, der auch ohne Profiler lösbar war. Doch jetzt stieg sie wieder in ihm hoch, diese Verzweiflung, die alles Leben und Gefühl aus ihm zu saugen schien. Es war, als fiele er in ein schwarzes Loch.


  «Irgendwelche Zeugen?»


  «Eine Nachbarin von gegenüber, eine Mrs. Patel, sagt, sie hat einen weißen Van gesehen, der hier etwas ablieferte, etwa 20:15 Uhr. Im Haus liegen Pizzaschachteln von Pizza Parlour. Das würde passen. Die Zeugin konnte Teile des Nummernschilds angeben. Ich habe alles über Funk durchgegeben. Bis jetzt haben die Kollegen noch nichts gefunden.»


  «Wie gut, dass es immer neugierige Nachbarn gibt. Haben Sie schon bei Pizza Parlour nachgefragt?»


  «Die haben schon zu, aber die Kollegen sind dran. Halten Sie diese Spur für wichtig?»


  «Ja. Der Van passt nicht ins Bild. Pizzen werden meist mit Mopeds ausgeliefert. Und wenn die von Pizza Parlour einen Van hätten, wäre er ein fahrendes Werbeplakat.»


  «Das wäre der neugierigen Nachbarin bestimmt aufgefallen.»


  «Eben.»


  «Ich habe die Nachtstreife angewiesen, die Augen offenzuhalten.»


  «Gut. Informieren Sie auch die Autobahnpolizei. Aber wahrscheinlich ist der Täter längst über alle Berge.»


  Brook wartete, während Noble die Einsatzzentrale über Funk instruierte, und überlegte, von welchem der uniformierten Kollegen er eine Zigarette schnorren konnte. Aber sie trauten sich nicht zu rauchen, solange er nicht im Haus verschwunden war.


  Noble beendete das Gespräch mit der Zentrale.


  «Dann wollen wir mal sehen», sagte Brook und versuchte, sich innerlich zu wappnen, als Noble ihm auf dem Weg zur Haustür eine kurze Zusammenfassung gab.


  «Der Bewohner der anderen Doppelhaushälfte hat sie gefunden, Sir, ein Mr.Singh. Er wollte sich um halb eins über die laute Musik beschweren und sah, dass die Haustür offen war. Da ist er einfach reingegangen und fand alle so vor. Außer dem Sohn, Jason, der ohnmächtig in der Küche lag.»


  «Wie wurden sie getötet?»


  «Man hat ihnen die Kehlen aufgeschlitzt und... Das müssen Sie sich selbst ansehen, Sir. So etwas können Sie sich nicht vorstellen.»


  Noble war so nervös, wie Brook ihn noch nie erlebt hatte, aber er versuchte, seine Erregung zu verbergen. Brook kannte dieses Verhalten von Beerdigungen, wenn die Leute sich hinter versteinerten Masken verschanzten, um nicht zu zeigen, wie ihnen zumute war.


  Brook blieb kurz stehen und murmelte: «Aufgeschlitzte Kehlen.» Dann riss er sich zusammen und ging weiter. «Ich kann mir alles vorstellen, was Menschen anrichten, John», sagte er.


  «Das Irre ist, dass die Opfer einfach nur dasaßen, vor dem Fernseher. Wahrscheinlich haben sie sich Big Brother angeschaut.»


  «Big– was?»


  Noble bemerkte den fragenden Blick seines Vorgesetzten und wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. «Big Brother ist eine Fernsehsendung, Sir. Soll sehr beliebt sein. Ohne Schauspieler, sondern mit ganz normalen Menschen.»


  Brook hörte den Spott heraus und freute sich insgeheim. Noble hatte gelernt, wie man Vorgesetzte hochnehmen konnte, ohne sich im Ton zu vergreifen. Das würde ihn zu einem besseren Polizisten machen.


  «Verschonen Sie mich mit einer Lektion über die Fernsehgewohnheiten der Nation, John. Ich bin müde. Sie sagen also, die Mordopfer haben wie eine ganz normale Familie vor dem Fernseher gesessen?»


  «Richtig.»


  «Seit wann ist es denn wieder normal, dass Familien zusammensitzen? Das gehört doch in die Zeit, als man noch Ovomaltine trank und Dick Barton an den Lippen hing.»


  «Dick Barton?»


  «Im Radio.»


  Noble nickte. «Sie meinen, seit Kinder ihre eigenen Fernseher auf dem Zimmer haben...»


  «Und Musikanlagen und Computer. Der Punkt ist, dass Sie immer hinterfragen müssen, was Ihnen auf den ersten Blick normal vorkommt. Das Familienleben in diesem Viertel ist in den wenigsten Fällen harmonisch.» Brook beeilte sich, den wehmütigen Blick zu korrigieren, den er unwillkürlich aufgesetzt hatte.


  «Die ganze Familie an ein und demselben Ort zu versammeln wäre demnach Teil des Tatgeschehens? Sie meinen, der Mörder hat das Ganze inszeniert?», wollte Noble wissen.


  «Möglich.»


  «In dem Fall fiele Jason als Tatverdächtiger flach.» Noble merkte, dass er sich schon wieder im Ton vergriffen hatte, und erwartete Brooks Zurechtweisung.


  Doch der lächelte nur säuerlich, sah Noble fragend an und sagte: «Flach? Wäre Ihnen ein hoher Fall lieber?»


  Noble lächelte zurück.


  Sie waren an der Haustür der Wallis’ stehen geblieben. Die Tür stand offen. Noble reichte Brook ein Paar Latexhandschuhe, und der zog sie an.


  «Ist die Tür gewaltsam geöffnet worden?»


  «Sieht nicht so aus.»


  «Wie viele Leute sind hier bereits durchgetrampelt?»


  «Außer mir, PC Aktar und dem Nachbarn, Mr.Singh, noch die Männer vom Krankenwagen, als sie Jason mit einer Trage aus der Küche geholt haben.»


  «Und wo genau befand sich Aktar?»


  «Er war schon wieder draußen, hier an der Tür, als er ohnmächtig wurde.»


  «Tatsächlich? Bemerkenswert!»


  «Verzögerte Schockreaktion vielleicht.»


  Brook nickte. «Kann sein.» Ohne den Türknauf zu berühren, stieß er die Tür mit einem behandschuhten Finger auf. Rechts vom Korridor ging eine Tür mit einem rot verschmierten Türgriff ab. Sie stand einen Spaltbreit offen. Brook sah, dass Noble ein Schauder überlief, als er auf die Tür blickte und offenbar daran dachte, was sie dahinter erwartete. Geradeaus vor ihnen lag die hellbeleuchtete Küche, mit sperrangelweit offener Tür. Man konnte die Spüle sehen, auf der ein Stapel Pizzaschachteln lag. Die oberste war offen.


  «Wer war alles im Wohnzimmer?», fragte Brook.


  «Mr.Singh hat die Leichen dort gefunden. Aktar musste reingehen, um sie auf Lebenszeichen zu untersuchen. Dann ging er in die Küche und hat sich um Jason gekümmert. Ich bin an der Tür stehen geblieben und habe nur reingeschaut. Ich wollte keine Spuren zerstören.»


  «Im Korridor sind wahrscheinlich keine Originalspuren mehr zu finden, nach all dem Kommen und Gehen. Achten Sie bitte trotzdem auf blutige Fußspuren, John.» Brook ging durch den engen Korridor in die Küche.


  Noble folgte ihm.


  Brook bückte sich und suchte in der grellen Küchenbeleuchtung das Linoleum ab. «Wofür halten Sie das?», fragte er und zeigte auf einen dunkelroten Krümel.


  Noble musste würgen und schaute weg. Nur mit Mühe konnte er «Weiß nicht» murmeln.


  Brook holte einen Bleistift aus der Manteltasche, stupste ihn mehrfach auf den Krümel und hielt sich dann die rote Spitze an die Nase, um daran zu riechen, wohl wissend, wie ekelhaft es aussah. Er kam wieder hoch und drehte sich zu der offenen Pizzaschachtel um, die auf zwei geschlossenen lag.


  «Tomatensoße, von der Pizza.» Er warf einen Blick in die offene Schachtel und fügte hinzu: «Das muss eine Quattro Stagioni gewesen sein. Ehe Sie fragen: Das heißt vier Jahreszeiten.» Brook grinste Noble an. «Sie steht bei Pizza Parlour auf der Speisekarte und ist ziemlich gut.»


  «Bei Fastfood macht Ihnen keiner was vor, was?»


  «Wie Sie wissen, habe ich studiert. Deswegen bin ich in der Lage, die Aufschrift auf der Schachtel zu lesen. Schauen Sie mal: Zwei Stücke fehlen. Eins war mit Schinken und Champignons belegt, das andere mit Peperoni. Jason Wallis wurde hier aufgefunden. Hier ist er zusammengebrochen. Aber der Rest der Familie saß im Wohnzimmer. Habe ich das richtig verstanden?»


  «Ja, Sir.»


  «Gut. Ach, übrigens... PC Aktar wiegt ziemlich viel, oder?»


  Noble war überrascht, hatte sich inzwischen aber daran gewöhnt, dass Brook oft die merkwürdigsten Fragen stellte.


  «Ja, er ist ziemlich kräftig.»


  «Gut.» Brooks Blick schien in die Ferne zu schweifen, und es entstand ein Schweigen. Beiden Männern war klar, dass sie nichts mehr tun konnten, um den schrecklichen Moment noch länger hinauszuzögern. Brook sammelte sich, sah den Sergeant auffordernd an und machte eine Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmertür. «Gehe ich recht in der Annahme, dass der Mörder uns da drinnen eine Nachricht hinterlassen hat, John?»


  Erstaunt öffnete Noble den Mund. «Woher...?»


  Als Noble abbrach, bekam Brook so etwas wie Mitleid mit ihm und beschloss, ihn zu erlösen.


  «Ich möchte mir einen Überblick verschaffen, ehe die Spurensicherung alles eintütet und beschriftet. Sie haben es ja schon gesehen, John. Sie können draußen auf den Gerichtsmediziner warten. Ich möchte, dass niemand mehr das Haus betritt, bis die Spurensicherung durch ist. Bitte sorgen Sie dafür!» Er machte eine kurze Pause und fragte dann: «Okay?»


  Sie waren es gewohnt, ihre Gefühle und Befindlichkeiten sorgsam hinter einer dienstlichen Fassade unter Verschluss zu halten. Aber nun tauschten sie einen Blick, wie er unter Männern selten war. Noble hätte sich am liebsten abgewandt, um sein Gesicht zu wahren, aber er wich Brooks Blick nicht aus, denn er war ihm wirklich dankbar.


  «Ich schaue mir alles von der Tür aus an. Falls das Ganze eine Inszenierung ist, möchte ich es so sehen, wie der Mörder wollte, dass ich es sehe. Alles eine Frage der Atmosphäre, John. Das sollten Sie doch inzwischen gelernt haben.»


  «Ja, ein Gefühl für das jeweilige Verbrechen zu bekommen, bevor man sich um die Details kümmert. Seien Sie vorsichtig mit dem Türknauf, er ist ganz blutig, Sir.»


  Brook streckte einen Finger aus, um die Tür aufzustoßen, und drehte sich dann noch einmal zu Noble um. «Setzen Sie sich mit der Spurensicherung und dem Gerichtsmediziner in Verbindung und machen ihnen Beine. Und rufen Sie im Krankenhaus an. Vielleicht sind die schon selbst drauf gekommen, aber falls nicht, sagen Sie denen, dass sie Aktar den Magen auspumpen sollen. Dem kleinen Wallis auch. Sicherheitshalber.»


  


  Es war der Geruch, der Brook als Erstes umhaute. Er war ihm nicht neu, der Geruch des Todes, das süßliche Aroma trocknenden Blutes, Ausscheidungen eines Körpers im Todeskampf, Schweiß, der nicht mehr in der Körperwärme verflog. All das war nicht neu. Neu war nur, dass Brook die panische Angst der Opfer förmlich riechen konnte. Und genau genommen war ihm auch das nicht ganz neu. Aber er hatte es vorher erst zweimal erlebt. 1990 in Harlesden und 1991 in Brixton.


  Damals waren ihm die gleichen Gedanken gekommen wie jetzt: Roch er genauso, wenn– was nicht oft passierte– seine Albträume die Oberhand über seinen Verstand gewannen?


  Brook war sich ziemlich sicher, dass es dieser Geruch war, den Menschen verströmten, wenn sie den eigenen Tod vor Augen hatten. Er war sich sogar ganz sicher. Er konnte diesen Geruch genauso sicher identifizieren wie den des leicht parfümierten Puders, der verhindern sollte, dass man in Latexhandschuhen feuchte Hände bekam. Er wünschte, er hätte welchen dabei.


  Brook versuchte, sich von der Tür aus einen Gesamteindruck zu verschaffen. Gegenüber dem Fernseher saß Bobby Wallis in einem Sessel. Sein Körper war in einem Kraftakt erstarrt. Die Hände zu Fäusten geballt und ganz blutig. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, als sei er von etwas überrascht worden. Brook konzentrierte sich auf die halbgeöffneten Augen, folgte ihrer Blickrichtung und sah, dass jemand über dem Fernseher mit Blut das Wort «GERETTET» an die Wand geschrieben hatte. Kleine blutige Rinnsale waren von den Buchstaben getropft, außer vom letzten. Er war dünner als die anderen, als sei dem Schreiber das Material ausgegangen, was angesichts des Gemetzels aber nicht der Fall gewesen sein konnte. GERETTET. Wer war gerettet worden und wovor? Brook hatte keine Ahnung. Nur so viel stand fest: Der Schlitzer war zurück.


  Erinnerungen überfielen ihn, und er verspürte den Impuls, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, als ob körperliche Bewegung die Bilder vertreiben könnte, die vor ihm auftauchten. In einem davon trat er in eine Blutlache, damals in Brixton. Das konnte ihm auch hier passieren. Also blieb er doch besser an der Tür stehen.


  Über dem Kamin hing ein Poster. Brook erkannte es und nickte. Van Goghs Irisblüten. Es war in diesem Zimmer völlig fehl am Platze. Seine kräftigen, lebhaften Farben standen in absurdem Kontrast zu den schmuddeligen Wänden. Blau-goldene Blumen und eine einzelne weiße. Anders als Brook das Bild in Erinnerung hatte, lief eine gezackte rote Linie darüber, als hätte jemand das Kunstwerk mit einem Häkchen für «erledigt» oder «genehmigt» versehen. Eins verstand Brook allerdings nicht: Harlesden 1990. Brixton ein Jahr später. Jetzt erst Derby. Warum der große Zeitabstand? Das ergab doch keinen Sinn!


  Brook zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren und betrachtete wieder Bobby Wallis. Unter seinem Kinn klaffte eine Wunde, und sein dunkelblauer Pullover war voller Blut. Außerdem war es aus seiner Arterie in alle Richtungen gespritzt. An die Wände, auf Kleidung und Möbel, auf den kleinen silbernen Weihnachtsbaum in der Zimmerecke und wahrscheinlich auch auf den dunklen Teppich, aber das war von der Tür aus nicht genau zu erkennen.


  Zu Füßen der Leichen hatten sich große Blutlachen gebildet, und der Nachbar und PC Aktar, die die Familie auf Lebenszeichen untersucht hatten, waren hindurchgewatet und hatten überall blutige Fußspuren hinterlassen. Die Spurensicherung mit ihren modernen Digitalgeräten würde kein Problem haben, sie zuzuordnen und von denen des Mörders zu unterscheiden. Welchen Erkenntniswert das haben würde, war jedoch fraglich. Man brauchte einen Verdächtigen, ehe man den Spuren einen Namen geben konnte.


  Brook neigte den Kopf, um Bobby Wallis ins Gesicht sehen zu können. Da sah er es. Trotz der trüben Beleuchtung zeichnete sich eine schimmernde Spur auf seinen Wangen ab– Tränenspuren. Etwas hatte diesen Mann zum Weinen gebracht, und Brook war sich sicher, dass es nicht Big Brother war.


  Er kannte ihn. Bobby Wallis war ein stadtbekannter Ganove, und Brook wäre jede Wette eingegangen, dass er seit seiner frühen Kindheit nicht mehr geweint hatte. Er war nie über die Stadtgrenzen hinausgekommen und hatte nie größere Sachen gedreht. Trotzdem hatte er sein Verbrecherimage sorgsam gepflegt. Ab und zu hatte er einen schlechtbezahlten Job gehabt. Aber damit konnte er das nötige Familieneinkommen nicht bestreiten und musste es immer wieder durch kleinere Diebeszüge aufbessern. Und manchmal betrank er sich und begann eine Prügelei mit Leuten, die sich nicht wehren wollten oder konnten. Nur seine Familie tastete er nicht an. Sie war ihm heilig. Doch dass er seine Frau und seine Kinder beschützte, hatte nach Brooks Dafürhalten nichts mit Liebe zu tun.


  Er musste an seinen eigenen verstorbenen Vater denken, einen Bergarbeiter aus Barnsley. Obwohl er aus ganz anderem Holz geschnitzt war als Bobby Wallis, gab es doch Ähnlichkeiten. Beide waren immer auf der Suche nach kleinen Erfolgen gewesen, die dann immer wieder herausposaunt wurden, damit sie die Grundmelodie ihres Lebens übertönten, die ein Lamento des Versagens war.


  Die Erfolge seines Vaters hatten sich um seine Arbeit als kleiner Gewerkschaftsfunktionär und Trainer des kirchlichen Jugendfußballvereins gerankt. Bei Wallis waren es kleine Gewinne beim Buchmacher und hier und da das Lächeln eines Barmädchens, das «einen echten Kerl brauchte».


  Brook wandte sich den ausladenden Formen der Person auf dem Sofa zu. Mrs. Wallis trug einen Frotteeanzug, in dem sie wie eine Presswurst aussah. Obwohl sie bestialisch abgeschlachtet worden war, hatte ihr Anblick etwas Komisches, und Brook gab sich Mühe, ein abschätziges Grinsen zu unterdrücken.


  Neben ihr lagen eine Schachtel Zigaretten und ein goldenes Feuerzeug. Fein säuberlich. Im Todeskampf musste beides verrutscht oder heruntergefallen sein. Es handelte sich also um ein Arrangement, das post mortem entstanden war. Was es zu bedeuten hatte, außer dass der Mörder Ordnung liebte, war Brook unklar. Er starrte auf die Schachtel und musste an sich halten, um sich nicht zu bedienen.


  Auch Mrs. Wallis hatte geweint. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, und Brook hatte den Eindruck, sie habe vor ihrem Tod noch etwas sagen wollen. Aber er bezweifelte, dass sie dazu in der Lage gewesen war. Genau wie bei ihrem Mann war ihr ganzer Oberkörper blutüberströmt. Sehnen hingen aus ihrer klaffenden Halswunde. Noch ein Leben, das keine Spuren mehr hinterlassen würde. Für immer ausgelöscht. Brook konnte sehen, dass der Mörder dieselbe Technik angewandt hatte. Viel Blut, aber kein exzessives Gemetzel. Es war auszuhalten. Wenigstens was das anging. Genau wie in Harlesden und Brixton.


  Das Mädchen lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Fellimitat vor dem Fernseher. Brook war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Das hatte der Mörder wohl nicht bedacht, sonst hätte er sie bestimmt noch umgedreht.


  Ihre nackten Knöchel und Füße schauten aus der Pyjamahose hervor. An der Hose war kaum Blut. Der Pyjama hatte ein buntes Muster aus Comicfiguren. Das Oberteil war zerfetzt. Jemand hatte es zerrissen und Rücken und Schultern des Mädchens entblößt. Unter den Schulterblättern war etwas in die glatte weiße Haut eingeritzt. Brook musste den Hals recken, um es lesen zu können. GERETTET. Alle Buchstaben bestanden aus geraden Schnitten, auch das G. Die Klinge musste dünn und sehr scharf gewesen sein, denn es sah nicht so aus, als hätte der Mörder an irgendeiner Stelle auf den Rücken einhacken müssen. Dafür waren die Schnitte tief. Ein Rasiermesser vielleicht, oder ein Skalpell.


  Um den Hals herum war alles voller Blut. Aber für so eine große Wunde war erstaunlich wenig Blut geflossen. Auch an den Schnitten auf dem Rücken befand sich nur wenig Blut.


  Brook kam zu dem Schluss, dass all diese Verletzungen post mortem entstanden waren, eben damit sie nicht stark bluteten. Das passte ins Bild. Der Mörder wollte verhindern, dass seine Botschaft übersehen würde. Der Gerichtsmediziner, Dr.Habib, musste es zwar noch bestätigen, aber Brook war sich jetzt schon sicher. Es war ein gutes Gefühl, in so kurzer Zeit so viel über Tathergang und Täter zu begreifen.


  Er begann den Fußboden mit Blicken abzusuchen. Eine Waffe war nicht zu sehen. Jedenfalls nicht aus seinem Blickwinkel. Dieses Mal hatte der Schlitzer sie wohl wieder mitgenommen. Der Schlitzer. Brook schüttelte den Kopf. War es nicht überstürzt, dieses Verbrechen einem längst abgeschlossenen– wenn auch ungelösten– Fall zuzuordnen? Und warum konnte er sich keinen anderen als den Schlitzer als Mörder vorstellen? Er nahm sich vor, auch andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.


  Schließlich schaute Brook auf die Wiege neben dem Fernseher und war froh, dass er von seinem Standort aus nicht hineinsehen konnte. Wahrscheinlich war es der Gedanke an dieses Baby, das Noble so zusetzte. Damit hatte auch der Schlitzer Neuland betreten. Ein Baby hatte er noch nie getötet. Brook musste an etwas denken, das Charlie Rowlands, sein Vorgesetzter in London, einmal zu ihm gesagt hatte: «Je jünger das Opfer, desto größer das Verbrechen.»


  Hatten Bobby und Mrs. Wallis deswegen geweint? Oder weil ihrem anderen Kind die Kehle aufgeschlitzt wurde? Brook wünschte sich, dass es eins von beidem und nicht etwas noch Furchtbareres war. Den Tod vor Augen waren viele zu unglaublichem Egoismus fähig.


  Er dachte an Jason, den Sohn, der als Kleinkrimineller bereits in die Fußstapfen des Vaters getreten war. Er lebte, aber das Mädchen und das Baby waren tot. Warum? Es passte nicht zum früheren Vorgehen des Schlitzers. In Harlesden und Brixton hatte er niemanden mit dem Leben davonkommen lassen.


  Dann wandte er sich dem Zimmer als solchem zu. Es war erstaunlich ordentlich. Weihnachtskarten, die an einer Schnur aufgereiht am Kamin gehangen hatten, waren abgenommen worden, um für das Van-Gogh-Poster Platz zu machen. Der Mörder hatte sie zusammengefaltet und fein säuberlich neben dem kleinen Weihnachtsbaum aufgestapelt. Abgesehen von dem Blut und den Leichen war es ein ordentliches Wohnzimmer. Der Mörder hatte alles an seinen Platz gestellt und gelegt und regelrecht aufgeräumt, damit der Betrachter durch nichts vom Wesentlichen abgelenkt wurde. Brook war sich nicht sicher, ob der Täter diese Arrangements vor oder nach dem Morden getroffen hatte. Vielleicht beides.


  Ein paar Essenskrümel auf dem Fußboden waren das Einzige, was nicht in Ordnung war. Vielleicht hatten die Opfer im Todeskampf etwas von ihren Pizzen fallen lassen. Jetzt lagen die Schachteln in der Küche. Hier im Wohnzimmer wurden sie nicht mehr gebraucht, sie hatten ihren Zweck erfüllt. Sie hätten nur vom Wesentlichen abgelenkt. Alles war sorgfältig arrangiert und wurde Brook sozusagen auf dem Präsentierteller serviert.


  Ein Schauder durchfuhr ihn, als er sich noch einmal das Mädchen ansah, und er versuchte sich nicht vorzustellen, was sie durchgemacht hatte. Noch vor wenigen Stunden war sie ganz rosig und das Fellimitat weiß gewesen. Jetzt war es umgekehrt. Sie war zehn oder höchstens elf. Womit hatte sie das verdient? In Brooks Augen waren die Eltern kein großer Verlust für die Allgemeinheit. Aber das Mädchen hatte das ganze Leben noch vor sich.


  Brook ertappte sich bei dem hoffnungsvollen Gedanken, dass dieser Fall doch ganz anders gelagert war, ein plan- und gedankenloses Gemetzel. Nicht das Werk des Schlitzers, sondern eines Jugendlichen im Drogenrausch oder eines Nachbarn, der durchgedreht war. Doch dann schaute er auf das Van-Gogh-Poster und die blutige Inschrift an der Wand, und er begrub den Gedanken gleich wieder.


  Brook hatte genug und wollte nach draußen gehen. Sein Verlangen nach einer Zigarette wurde langsam pathologisch. Ein letztes Mal ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen. Auf dem Kaminsims stand eine Flasche Rotwein, rechts und links daneben je ein halb gefülltes Glas. «Absolut symmetrisch», murmelte Brook. Von der Tür aus konnte er das Etikett nicht lesen, aber er nahm an, dass der Mörder die Flasche mitgebracht hatte. Sie sah viel zu edel aus, um aus dem wöchentlichen Lidl-Einkauf der Wallis’ zu stammen.


  Neben einem der Gläser stand etwas Schmales, Längliches, das wie ein Lippenstift aussah. Brook schaute zu Mrs. Wallis hinüber, um zu sehen, ob sie Lippenstift trug. Schwer zu sagen. Vielleicht war ihr der Lippenstift bei dem Gerangel aus der Hosentasche gefallen, und der Mörder hatte ihn beim Aufräumen entdeckt.


  Brook wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. Was immer der Mörder mit seiner Inszenierung ausdrücken wollte, ganz bestimmt sollte es gleich erfasst werden, wenn man zur Tür hereinkam. Serienkiller neigten oft zu solchen Bilderrätseln. In diesem Fall war das Thema «Familienleben, wie es sein sollte». Alle saßen beisammen und ließen den Tag Revue passieren, um dann wie aus heiterem Himmel dahingerafft zu werden.


  Brook wollte endgültig gehen und dachte schon an die kalte Nachtluft, die ihm gleich entgegenschlagen würde, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Sofort blieb er stehen und drehte sich wieder um. Dann erstarrte er. Er wagte nicht, sich zu bewegen, und horchte angestrengt. Dabei starrte er auf Bobby Wallis und lauerte auf die kleinste Bewegung. Besonders die Halswunde behielt er im Blick, weil sie am deutlichsten zeigte, ob er wirklich tot war.


  Als sich nichts tat und Brook schon gehen wollte, hörte er plötzlich das Geräusch wieder. Dieses Mal konnte es gar keinen Zweifel geben. Irgendwo raschelte Stoff. Jemand oder etwas bewegte sich im Wohnzimmer. Brook rührte sich nicht. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er atmete flach, spitzte die Ohren, und nur seine Augen bewegten sich. Was er dann hörte, hatte er seit Jahren nicht gehört. Nicht, seit Terri ein Baby gewesen war. Es war das gurgelnd-schmatzende Geräusch, mit dem Babys aufwachten, kurz bevor sie anfingen zu schreien, weil sie Hunger hatten.


  Brook ging so schnell und vorsichtig durch das Wohnzimmer, wie er nur konnte, und schaute in die Wiege neben dem Fernseher. Das Baby strampelte mit geschlossenen Augen und versuchte, seine Decke abzustreifen. Statt sich zu freuen, fiel Brook vor Entsetzen die Kinnlade herunter. In winzigen Buchstaben stand auf der Babystirn «GERETTET».


  Brook bückte sich und nahm die Decke hoch. Dann tastete er das Kind nach weiteren Verletzungen ab. Es strampelte immer wilder und begann zu weinen. Er nahm es hoch und wagte kaum, in das entstellte Gesicht zu sehen. Trotzdem kam ihm irgendetwas daran merkwürdig vor.


  Mitten im schmalen Korridor blieb er stehen und schnupperte an dem Kind. Dann holte er ein Taschentuch aus der Hosentasche, befeuchtete es mit etwas Spucke und wischte über den letzten Buchstaben auf der Stirn des Babys. Tatsächlich! Es war Lippenstift. Erleichtert stieß er einen Seufzer aus und ging schnell weiter.


  «Sergeant!», brüllte er, so laut er konnte. «Kommen Sie schnell!»


  Das Baby erschrak so sehr, dass es ebenfalls zu brüllen begann. Brook musste laut darüber lachen, dass das Baby nur wegen des Lärms schrie. In einem Anfall von schlechter Laune hatte er einmal gesagt: «Es gibt keinen schöneren Anblick als ein weinendes Kind.» Jetzt hatten diese Worte plötzlich eine ganz neue Bedeutung gewonnen, ohne jeden Zynismus.


  Er hatte vergessen, wie man Babys trug und marschierte mit ausgestreckten Armen aus dem Haus, als hielte er eine heiße Bratpfanne. Noble war sofort bei ihm und nahm ihm das Kind ab. So erstaunt hatte Brook ihn noch nie gesehen.


  «Ich dachte...»


  «Bringen Sie es ins Krankenhaus. Versuchen Sie, ein Foto von der Stirn zu machen, bevor sie sauber gemacht wird. Danach lassen Sie das Haus versiegeln. Kümmern Sie sich bitte persönlich darum, John. Und dieses Mal verbocken Sie es gefälligst nicht.»


  


  Zwei Stunden später stand Brook an der Haustür der Wallis’ und nahm tiefe Züge von einer «geliehenen» Silk Cut. Um sich warm zu halten, stampfte er mit den Füßen. Es war noch vor fünf, aber trotz der Uhrzeit und der schneidenden Kälte hatten sich Schaulustige versammelt, die zitternd auf der anderen Straßenseite standen. Die Signallichter von Streifen- oder Krankenwagen beschienen ihre Gesichter. Ein Wagen der Spurensicherung mit dem neuesten technischen Equipment stand mit offenem Kofferraum neben Brooks Sprite.


  Noble kehrte mit einem Dienstwagen zum Tatort zurück und ging auf Brook zu.


  «Wie geht’s dem Baby, John?»


  «Scheint alles in Ordnung zu sein. Es ist nicht verletzt.»


  «Konnten Sie eine Kamera auftreiben, um den Schriftzug zu fotografieren?»


  Noble holte eine Einmalkamera aus der Manteltasche und nickte.


  «War es tatsächlich Lippenstift?»


  «Sieht so aus. Das Krankenhaus schickt uns eine Probe.»


  Brook nickte.


  «Es tut mir leid, Sir. Ich...»


  «Schon gut. Es war nicht Ihr Fehler. Ich habe wohl überreagiert.»


  «Aber ich habe mich nicht vergewissert...»


  «Ihr Job bestand darin, den Tatort zu sichern. Sie mussten sich auf das verlassen, was Aktar Ihnen berichtet hatte. Er hat es verbockt.»


  «Trotzdem...»


  «Machen Sie sich keine Gedanken! Ich bin nur froh, dass wir es gemerkt haben, bevor der Gerichtsmediziner eintraf. Das wäre ziemlich peinlich gewesen.»


  «Ich verstehe nicht, wie Aktar so ein Fehler unterlaufen konnte.»


  «Vielleicht ging es ihm zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr gut.»


  In diesem Moment kam ein Beamter der Spurensicherung in greller Sicherheitskleidung aus dem Haus. Unter seinem Arm klemmte ein Ende des aufgerollten Teppichs. Der hintere Teil des Teppichs folgte unter dem Arm eines zweiten Beamten. Vorsichtig trugen sie ihn zu ihrem Wagen.


  «Wollen Sie sich nochmal umsehen, ehe wir die Leichen wegschaffen, Inspektor?», fragte einer der beiden.


  «Ja, bitte.»


  Brook ging ins Haus, und Noble folgte ihm zögerlich.


  Im Haus befanden sich noch mehr grellgekleidete Beamte und fotografierten die Leichen, ehe sie ihnen Plastiktüten über Hände, Füße und Köpfe zogen, um alle Spuren zu sichern, die sich womöglich darauf befanden.


  Brook ging über den nun kahlen Fußboden auf das Mädchen zu, das immer noch auf dem Fellimitat lag. Er schaute sich die Schnitte auf ihrem Rücken an, entdeckte aber nichts Neues. Dann betrachtete er ihre Knöchel und Handgelenke und schließlich ihren Hinterkopf.


  «Nichts zu sehen», sagte er zu Noble, der an Mr.und Mrs. Wallis die gleiche Untersuchung vornahm.


  «Hier auch nicht», sagte Noble. «Keine sichtbaren Blutergüsse oder Fesselspuren, soweit ich sehen kann.»


  Brook nickte. «Sie waren betäubt.» Dann schaute er sich die Weinflasche auf dem Kaminsims näher an.


  «Glauben Sie, dass etwas im Wein war?», fragte Noble.


  «Eher nicht. Das Mädchen hätte ohnehin keinen getrunken. Der Mörder hat die Flasche aus einem anderen Grund mitgebracht. Vielleicht für sich selbst, um ein wenig zu feiern, als er fertig war.»


  Noble lachte kurz und bitter auf. «Ja. Auf sein eigenes Wohl! Vielleicht befindet sich sein Speichel an einem der Gläser.»


  «Wir werden sehen.»


  Brook ging zur Wohnzimmertür, um die Szene noch einmal in Gänze zu betrachten. Der Fernseher war in die Fensternische geschoben worden, der CD-Player stand an der gegenüberliegenden Wand. Brook hatte schon gesehen, dass es ein älteres Modell war. Anders als in Brixton hatten hier die Pizzen als Türöffner fungiert. Er ging auf den CD-Player zu.


  «Der ist doch auf Fingerabdrücke untersucht worden?», fragte er.


  «Ja», sagte ein Beamter, der am Kamin kniete.


  Brook schaltete das Gerät mit einem Fingerknöchel ein und ließ das CD-Fach ausfahren. Die Neunte Sinfonie von Gustav Mahler. Die Hülle war nirgends zu sehen.


  Brook schüttelte den Kopf. Musikalische Untermalung! Er legte die CD wieder ein und drückte auf Play. Nichts geschah. Das Display informierte Brook darüber, dass bereits fünfzehn Sekunden des ersten Satzes abgespielt waren. Er drehte die Lautstärke höher. Jetzt war die Musik zu hören, ein trauriges, langsames Motiv. Er drehte noch lauter. Hörner schmetterten durch das kleine Zimmer.


  Brook drehte die Lautstärke bis zum Anschlag auf. Alle im Raum hörten auf zu arbeiten und starrten auf die Geräuschquelle. Die Anlage schepperte, und alles klang verzerrt. Brook drehte den Lautstärkeknopf in die ursprüngliche Stellung zurück, lächelte entschuldigend in die Runde und schaltete das Gerät aus.


  Beim letzten Blick durch das Zimmer wusste er, dass der Mörder ein Mann war, der Mann. Es konnte keine Frau sein. Unmöglich. Und nicht nur statistisch gesehen. Frauen schenkten Leben, wenigstens biologisch, und Männer zerstörten es. Dafür hätte er keine Spezialausbildung zum Profiler gebraucht.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 3

  


  Als sich die Stadtsilhouette im fahlen Licht des Dezembermorgens abzuzeichnen begann, fielen Brook die Augen zu. Merkwürdigerweise fühlte er sich immer besonders müde, wenn er um seine gewohnten acht Stunden Schlaflosigkeit gebracht worden war. Normalerweise lag er im Bett, dachte nach oder las, manchmal die ganze Nacht, und war am nächsten Morgen trotzdem einigermaßen erfrischt. Aber wenn er die Nacht nicht in der Horizontalen verbrachte, fühlte er sich völlig ausgelaugt.


  Das Telefon schreckte ihn nun schon zum zweiten Mal aus so etwas wie einsetzender Entspannung. Es war Chief Superintendent Evelyn McMaster, und das vor acht. Normalerweise sah man sie nicht vor Mittag, wegen all der wahnsinnig wichtigen Tagungen und Konferenzen, auf denen sie gebraucht wurde. Aber trotz der schweren Verantwortung, die sie trug, saß sie an diesem Morgen, kaum dass der größte Stress vorbei war, in ihrem Büro und wollte Brook sprechen.


  Seit Monaten hatten sie sich über keinen Fall mehr ausgetauscht, dafür kümmerte sie sich viel zu wenig um die eigentliche Kriminalarbeit. Das letzte Mal, dass sie überhaupt miteinander telefoniert hatten, hatte McMaster sich verwählt. Aber Brook wusste, dass ihr das heute nicht passiert war. Die Radio- und Fernseh-Lokalsender hatten Wind von den Ereignissen der letzten Nacht bekommen, und sie brauchte Informationen, um die Medien zu füttern.


  «Inspektor Brook?» Ihre seidenweiche Stimme war immer ein überzeugendes Einstellungsargument bei ihren Bewerbungsgesprächen gewesen.


  «Ma’am.»


  «Kann ich Sie in meinem Büro sprechen? Jetzt gleich. Sie müssen mich über die letzte Nacht ins Bild setzen.»


  «Komme sofort, Ma’am.»


  «Ich bin ja so froh, dass Sie letzte Nacht Dienst hatten, Damen. Das beschleunigt die Sache natürlich ganz enorm. Sie bekommen sogar einen Kaffee.»


  Brook legte grinsend auf. Selbst morgens um halb acht glaubte sie, ihn zu beherrschen wie ein gutgestimmtes Instrument. Er klemmte sich seinen vorläufigen Bericht unter den Arm und betrachtete sich im Spiegel. Er sah erbärmlich aus. Sicher gab es dafür gute Gründe, aber seine Chefin würde natürlich aussehen wie aus dem Ei gepellt, sogar schon um diese Zeit.


  


  Brook wollte gerade an McMasters Bürotür klopfen, als Noble mit einem Kaffeebecher um die Ecke kam. In der anderen Hand trug er einen großen Umschlag. Auch er hatte nicht geschlafen, aber wenigstens trug er keinen zerknitterten Rollkragenpullover.


  «Sind das die Fotos von der Spurensicherung, John?»


  Noble nickte. «Ich habe denen ein bisschen Dampf gemacht.»


  «Gut. Ich bin zum Rapport bestellt. Kommen Sie mit.»


  Noble sah auf die Uhr und zog die Augenbrauen hoch. «Um diese Zeit?»


  Brook ignorierte ihn, klopfte und trat ein.


  «Morgen, Ma’am. Ich habe Sergeant Noble mitgebracht. Er kann ein paar wichtige Details beisteuern.»


  Falls McMaster etwas gegen sein Erscheinungsbild hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. «Schön.» Sie strahlte und schenkte Kaffee in zwei bereitstehende Porzellantassen, die auf passenden Untertassen standen.


  Typisch Frau, dachte Brook. Ein subtiles Spiel mit den männlichen Kollegen, die derlei belächelten, sich überlegen fühlten oder ihr zumindest entspannt gegenübertraten. Er durchschaute das Kalkül ihres Auftretens bis ins Letzte. Irgendwann würde sie aufstehen und ihre Topfpflanzen gießen.


  «Wie ich sehe, hat Sergeant Noble sich seinen eigenen Kaffee mitgebracht. Sie trinken Ihren schwarz mit Zucker, nicht wahr?»


  «Ja, Ma’am, bittersüß.»


  McMaster blickte kurz zu ihm auf, und Brook glaubte, die Andeutung eines Lächelns im Gesicht der Fünfundvierzigjährigen zu entdecken.


  Evelyn McMaster war klein, trug ihr gewelltes blondes Haar kurz und hatte eine ansehnliche Figur. Make-up, Kleidung und alles andere waren makellos. Die gemäßigteren unter den Mitarbeitern bezeichneten sie als eine gutaussehende Frau. Wer ein lockereres Mundwerk hatte, sagte so etwas wie: «Ich muss nicht kotzen, wenn ich sie sehe, aber einen hochkriegen würde ich bei ihr nicht.»


  Brook mochte McMaster. Sie sorgte dafür, dass er nicht der Einzige war, über den sich die Kollegen die Mäuler zerrissen. Aber nicht nur das schätzte er an ihr. Er respektierte sie als eine starke Frau. Immerhin erforderte es eine Menge Charakterstärke, sich in einer sexistischen Organisation eine Spitzenposition zu erkämpfen. Und McMaster spielte ihre Rolle perfekt, jeden Tag rund um die Uhr.


  Ständig wollten alle möglichen Leute mit ihr sprechen, um ihr Ratschläge zu erteilen oder sie in grobe Fehler hineinzutreiben. So war sie gezwungen, immer die richtigen Worte zu finden und ihre Untergebenen dazu zu bringen, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Brook bewunderte es, wie sie Haltung bewahrte und stets freundlich und fair blieb, obwohl sie umgeben war von Menschen, die sie nicht respektierten und sie zum Teufel wünschten. Ihm selbst wäre das viel zu anstrengend gewesen. Er brauchte immer wieder Auszeiten, auch tagsüber, um sich aus den Abgründen zu retten, in die ihn Bilder aus der Vergangenheit regelmäßig stürzten.


  McMaster setzte sich und forderte Brook und Noble auf, ebenfalls Platz zu nehmen. «Also, meine Herren. Was für eine Nacht! Auch Inspektor Greatorix wurde zu einem Mordfall gerufen.»


  Brook musste sich zwingen, ein interessiertes Gesicht zu machen.


  «Annie Sewell», fuhr McMaster fort. «Eine ältere Dame, wurde in ihrer Wohnung getötet. Aber das wird Ihrem Fall wohl nicht die Titelseiten der Zeitungen streitig machen.» Einen Moment lang schien sie der Gedanke an all das Grauen zu überwältigen. Dann zeigte sie auf den Bericht in Brooks Hand und fragte: «Ist das für mich?»


  Brook reichte ihn ihr, und sie überflog ihn, ohne eine Miene zu verziehen.


  «Drei Leichen?», fragte sie nach einer Weile. «Es war doch von vieren die Rede.»


  «Sie wissen ja, wie das ist, Ma’am», sagte Brook ruhig. «Der Nachbar glaubte, vier gesehen zu haben, und das hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet.»


  Brook und Noble tauschten einen Blick, und McMaster las weiter.


  «Luftröhren durchtrennt. Todeszeitpunkt zwischen elf und Mitternacht. Ich vermute, das muss erst noch bestätigt werden.» Sie sah Brook fragend an.


  Er nickte.


  «Alles sehr unschön.» McMaster schüttelte den Kopf. «Jedenfalls nach diesen ersten Eindrücken zu urteilen.» Eine Andeutung von Kritik war unüberhörbar. «Wie werden Sie vorgehen?»


  «Der einzige Tatverdächtige ist der Sohn, Ma’am, Jason Wallis», antwortete Brook. «Er war betrunken und hatte möglicherweise auch Drogen genommen. Es ist nicht auszuschließen, dass er durchgedreht ist. Er wurde bewusstlos ins Krankenhaus eingeliefert. Wir sprechen heute noch mit ihm und hoffen auf schnelle Ergebnisse des Bluttests.» Er nippte an seinem Kaffee.


  «Aber Sie halten ihn nicht für den Mörder?»


  «Nein, Ma’am.»


  «Was macht Sie da so sicher?»


  «Eine so sorgfältige Inszenierung passt nicht zu einer Kurzschlusshandlung unter Drogeneinfluss», erklärte Brook.


  «Außerdem waren keine Blutspuren an seinen Händen oder an seiner Kleidung, Ma’am», ergänzte Noble.


  «Verstehe.»


  «Es gibt auch keine Tatwaffe. Wäre Jason unser Mörder, müsste er im Alkohol- oder Drogenrausch zuerst seine Familie umgebracht und dann laute Musik angeschaltet haben, um auf sich aufmerksam zu machen, anschließend wäre er aus dem Haus gestolpert, um die Tatwaffe zu verstecken, dann wäre er wieder reingekommen, hätte in der Küche ein paar kalte Pizzareste verdrückt und dann das Bewusstsein verloren. Kaum vorstellbar, nicht wahr?»


  «Wenn Drogen im Spiel sind, können noch ganz andere Dinge passieren.»


  «Stimmt. Aber es gibt noch ein paar andere Gründe, warum Jason als Täter nicht in Frage kommt.»


  «Welche denn, Damen?»


  Brook wusste, dass McMaster Zustimmung signalisierte, wenn sie ihn beim Vornamen nannte. Aber er bildete sich darauf nichts ein. Es war ihre Taktik, ihm möglichst viele Informationen zu entlocken. Gut informiert zu sein, bedeutete für sie, der Kritik der unteren Dienstgrade Kompetenz entgegensetzen zu können– ganz zu schweigen von den oberen. Ein inkompetenter Vorgesetzter, der gut informiert war, konnte, wenn’s drauf ankam, genauso gut dastehen wie ein kompetenter. Aber McMaster war ohnehin nicht inkompetent.


  «Die Forensiker müssen es natürlich noch bestätigen, aber nach den Blutspuren zu urteilen, wurde die Familie dort ermordet, wo wir sie vorgefunden haben. Selbst wenn Jason einen klaren Kopf gehabt hätte, müsste er ins Wohnzimmer spaziert sein und seiner Schwester die Gurgel durchgeschnitten haben, ohne dass seine Eltern einen Finger krümmten. Dann hätte er mit ihnen das Gleiche gemacht, in welcher Reihenfolge auch immer. Wahrscheinlich nach dem Motto: Frauen und Kinder zuerst. Jedenfalls wies keins der Opfer deutliche Spuren von Gegenwehr auf.»


  Noble sah aus, als wollte er Einspruch erheben, aber er hatte auf die harte Tour gelernt, sich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. In Gegenwart von Chief Superintendent McMaster galt das in besonderem Maße.


  «Kann er nicht zuerst seinen Vater überwältigt haben... ein Überraschungsangriff quasi?», fragte McMaster.


  «Und die Mutter auch? Nein, darauf deutet nichts hin. Vorbehaltlich des forensischen Befunds gibt es keine Fesselspuren an Hand- oder Fußgelenken. Die Köpfe der Eltern weisen keine offenen Wunden oder Blutergüsse auf. Der Täter ist also auch nicht von hinten an sie herangeschlichen, um sie bewusstlos zu schlagen.»


  «Gibt es weitere Gründe, Jason als Täter auszuschließen?», fragte McMaster.


  «Sergeant?» Brook sah Noble auffordernd an. Er sollte es nicht zu leicht haben.


  Noble zögerte, wusste aber, dass er sich nicht zu viel Zeit lassen durfte. Ein schneller Fehler wurde eher übersehen als einer, den man durch offensichtliche Unsicherheit ankündigte. «Das Baby?», sagte er in fragendem Ton und wünschte, er hätte selbstsicherer geklungen.


  «Genau, das Baby», sagte Brook. «Es ist Teil der Familie, Ma’am. Es ist...» Er stockte und sah Noble fragend an.


  «Ein Mädchen, Sir. Bianca.»


  «Ihre Anwesenheit am Tatort war dem Mörder wichtig. Er hat sie und das Babybett ins Wohnzimmer gebracht. Das war Teil der Inszenierung. Genau wie die Tatsache, dass sie nicht getötet wurde. Wäre ein betrunkener, bekiffter Jason der Täter– warum hätte er erst die kleine Schwester aus dem Bett holen sollen? Wenn er so hinüber war, hätte er die Kleine womöglich oben im Bett getötet, wo er sie vorfand. So aber ergibt das Ganze keinen Sinn. Für den Mörder ist das Baby zwar Teil des Familienporträts, aber töten wollte er es auf keinen Fall.»


  «Warum?»


  «Vielleicht will er uns zeigen, dass er kultiviert und human genug ist, um Gnade walten zu lassen. Was weiß ich? Jedenfalls war das Baby wichtig. Für den Mörder war es Teil seiner Bedürfnisbefriedigung.»


  «Welches Bedürfnis?»


  «Vielleicht ist er ein Waisenkind und sucht eine Familie... was immer das sein soll.» Brook wunderte sich selbst über seinen bitteren Nachsatz. «Schwer zu sagen.»


  Nach einer kurzen, nachdenklichen Pause fragte McMaster: «Warum hat er GERETTET an die Wand und auf die Stirn des Babys geschrieben und es sogar der älteren Tochter in die Haut geritzt? Was hat das zu bedeuten?»


  Brook schaute auf die Wand hinter McMaster, als suche er dort die Antwort auf eine Frage, die er sich noch gar nicht gestellt hatte. Jetzt bloß nicht zu dick auftragen! «Irgendwas Religiöses wahrscheinlich. Vielleicht wollte der Mörder sagen, dass er das Baby vor einem sündigen Leben bewahrt und ihm einen Platz im Himmel gesichert hat.»


  «Ein religiöser Fanatiker.» McMaster nickte. «Aber was macht Sie so sicher, dass es sich um einen Mann handelt?»


  «Das Übliche.»


  «Kommen Sie mir nicht mit der Statistik», konterte McMaster. Das war ihr Thema. «Ich hätte es gern etwas konkreter.» Sie stand auf und griff nach dem Wasserkrug auf ihrem Schreibtisch.


  «Erwarten Sie das detaillierte Profil eines Serienkillers?»


  McMaster hatte schon begonnen, ihre Grünlilie zu gießen, als sie sich so abrupt umdrehte, dass sie einige Tropfen Wasser verschüttete. «Haben wir es denn mit einem zu tun?»


  «Ich denke schon. Dieses Verbrechen wurde bereits vor langer Zeit geplant. Das Einzige, was dem Mörder fehlte, waren die passenden Opfer.»


  «Wenn es sich um einen religiösen Fanatiker handelt, ist es ein Mann mittleren Alters», sagte McMaster. «Dann könnten wir den jungen Wallis von der Liste streichen.»


  «Wieso mittleren Alters?», fragte Noble und bereute es sofort.


  «Jason ist zu jung, um die Verderbtheit der Welt anzuprangern», antwortete Brook. «So etwas ist Menschen meiner Generation vorbehalten.»


  «Wollen Sie damit sagen, dass der Mörder diese Familie nur zufällig für seine Tat ausgewählt hat?», fragte Noble.


  «Nein. Er hatte gute Gründe, ausgerechnet die Wallis’ zu töten.»


  «Aber dann...» Noble beschloss, eine eigene Einschätzung zu riskieren. Es konnte nach hinten losgehen, aber auch Pluspunkte bringen. «Dann wurde diese Familie nicht zufällig ausgewählt. Der Mörder muss sie gekannt haben, oder wenigstens ein, zwei Familienmitglieder.»


  «Ich glaube nicht, John, nicht persönlich. Er glaubte lediglich, ihren Lebensstil zu kennen.»


  «Das sind alles nur Spekulationen», unterbrach ihn McMaster. Sie hatte das Gefühl, alles gehört zu haben, was zu diesem Zeitpunkt wissenswert war. «Ich sage das Symposion in Birmingham ab. Heute Nachmittag werde ich die Presse informieren. Das heißt, ich brauche die Laborberichte so bald wie möglich. Ich glaube, Sergeant Noble liegt gar nicht so falsch. Der Gedanke an einen Serienkiller scheint mir doch etwas weit hergeholt. Schließlich sind wir hier nicht in London.»


  «Das hat das Team in Yorkshire damals auch gesagt. Das war ein Grund, warum er jahrelang immer weiter töten konnte.»


  «Da haben Sie wohl recht.» McMaster wandte sich den beiden Männern zu. «Aber ich möchte keine vorschnelle Festlegung. Ermitteln Sie weiter in alle Richtungen. Alles, was Sie dazu brauchen, wird Ihnen zur Verfügung gestellt. Bobby Wallis war ein übler Zeitgenosse mit einem beträchtlichen Strafregister. Er muss Feinde gehabt haben, Krach mit den Nachbarn und so weiter. Überprüfen Sie bitte auch diesen Mr.Singh, der die Leichen gefunden hat. Wer weiß, ob er wirklich dort war, um sich über den Lärm zu beschweren. Vielleicht gab es in Wirklichkeit Streit wegen irgendwas. In Stresssituationen sind Menschen zu vielem fähig. Haben Sie die Vorgehensweise des Mörders schon mit CATCHEM abgecheckt?»


  CATCHEM war eine Datenbank, die 1992 zur detaillierten Charakterisierung von Serientätern eingerichtet worden war. Sie basierte auf kleinstschrittigen Rekonstruktionen eines Tathergangs und war das erfreulichste Ergebnis des Debakels, das die Polizei mit dem Yorkshire-Ripper erlebt hatte.


  «Das werden wir noch tun, aber dabei wird nicht viel herauskommen», sagte Brook.


  «Was macht Sie da so sicher?», wollte McMaster wissen.


  «Weil wir es hier nicht mit einem Mord, sondern mit einer Hinrichtung zu tun haben. Diese Familie wurde bestraft.»


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Weder McMaster noch Noble verstanden, was Brook damit sagen wollte. Beide warteten auf eine nähere Erklärung, die Brook aber nicht lieferte.


  «Sonst noch was, Ma’am?», fragte er schließlich.


  «Ja. Lassen Sie Jason Wallis nicht laufen, ehe sein Alibi wasserdicht ist. Wo soll er überhaupt hin? Gibt es weitere Familienangehörige? Vielleicht sollten wir gleich das Jugendamt einschalten. Finden Sie heraus, wo er und das Baby untergebracht werden können.»


  Brook und Noble standen auf.


  «Eins noch, Inspektor: Ihre Berichte gehen direkt an mich, solange Sie an diesem Fall arbeiten. Und nur an mich.»


  Brook nickte und ließ Noble beim Verlassen des Büros den Vortritt. Ein letzter Blick auf McMaster zeigte ihm, dass sie es wusste. Er konnte es ihr ansehen. Hier ging es nicht um häusliche Gewalt oder eine Affekthandlung. Es war ein Serienmord, wenn auch der erste in ihrem Zuständigkeitsbereich. Klar, dass ihr das nicht gefiel. Nicht nur, weil sie um das Wohl der Stadt besorgt war. Es war ein Gottesgeschenk für die Meute, die nur auf ihren Absturz lauerte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 4

  


  In seinem Büro stürzte Brook einen Kaffee herunter und rieb sich die Augen. Dann griff er nach dem Umschlag, den Noble ihm gegeben hatte, und riss ihn auf.


  Das oberste Foto zeigte die spindeldürre Kylie Wallis als Leiche– weiß wie Marmor und mit toten Augen. Der Anblick traf ihn unvorbereitet, und er zuckte zurück, als hätte ihm jemand einen glühenden Feuerhaken in die Rippen gestoßen. Er wurde nachlässig. Vor lauter Müdigkeit hatte er vergessen, eine emotionale Schutzmauer um sich zu errichten. Normalerweise gehörte das genauso zu seiner morgendlichen Routine wie Anziehen und Zähneputzen.


  Erst als er es nachgeholt hatte, schaute er sich weiter die Fotos an. Ein Panoptikum des Wahnsinns. Das Foto der Weinflasche betrachtete er besonders gründlich, ehe er es gesondert ablegte. Dazu legte er noch einige andere.


  Als Noble mit zwei Kaffee hereinkam, die er am Kaffeeautomaten geholt hatte, sagte Brook: «Wir können zum Mars fliegen, John, aber bis jetzt hat niemand einen Kaffeeautomaten erfunden, aus dem etwas Trinkbares herauskommt.» Er verzog das Gesicht, als er an dem schaumigen Gebräu nippte. «Haben Sie eine Zigarette für mich?»


  «Ich dachte, Sie hätten mit dem Rauchen aufgehört?»


  «Ich habe es lediglich reduziert, John. Weiter bin ich noch nicht.»


  «Dann hören Sie doch einfach auf, sich Zigaretten zu kaufen», sagte Noble und grinste.


  Brook belohnte diese flapsige Bemerkung mit einem kurzen Lachen. Es war der Preis dafür, dass Noble ihm seine Schachtel hinhielt. Als die Flamme des Feuerzeugs erlosch, nahm Brook einen tiefen Zug.


  «Sir...», begann Noble zögernd, «ich wollte mich bei Ihnen bedanken...»


  Brook sah ihn fragend an, aber er wusste, was kommen würde.


  «Weil Sie nicht gesagt haben, was für einen Bock ich letzte Nacht geschossen habe.»


  Brook lächelte. «Vergessen Sie’s, John. Sie konnten nichts dafür. Sie hatten gute Gründe, den Tatort nicht zu betreten, vor allem nachdem ein anderer Beamter gesagt hatte, alle seien tot. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich mit Aktar auch so nachsichtig sein werde. Beweismaterial zu manipulieren, ist eine ernste Sache.»


  «Was wollen Sie damit sagen?»


  Brook suchte nach dem richtigen Foto und reichte es Noble. «Erinnern Sie sich an die Pizza, die Quattro Stagioni? Sehen Sie sich das an! Fällt Ihnen was auf?»


  «Was soll mir denn auffallen?»


  «Ich erwarte keine detektivische Meisterleistung von Ihnen. Schauen Sie einfach genau hin.»


  Noble fand diese Anweisung wenig hilfreich und wusste immer noch nicht, was Brook von ihm erwartete. Immerhin sah Brook so aus, als hätte er keine Hintergedanken. Noble beugte sich über das Foto. «Sie wurde nur halb gegessen.»


  Brook hob tadelnd die Augenbrauen, und Noble korrigierte sich sofort: «Nur zum Teil gegessen.»


  «Schon besser.»


  «Zwei Stücke fehlen.»


  «Weiter.»


  Aber Noble wusste nicht weiter.


  «Beschreiben Sie die fehlenden Stücke, John.»


  «Ein Dreieck war mit Schinken und Champignons belegt...»


  «Dreieck!», wiederholte Brook vielsagend.


  Noble sah ihn verständnislos an.


  «Das andere Stück...» Jetzt begriff er. «Das andere wurde aus dem Salamibereich gerissen. Offenbar haben zwei verschiedene Leute von dieser Pizza gegessen. Jason Wallis wird derjenige gewesen sein, der ein Stück abriss. Die andere Person hat sauber und ordentlich ein Segment herausgeschnitten. Der Mörder?» Noble war nur so lange stolz auf seine Schlussfolgerung, bis Brook den Kopf schüttelte. Dann begriff er. «Aktar! Dieser Idiot!» Er war so empört, dass er nicht mehr auf seine Ausdrucksweise achtete.


  Brook hatte es jedoch zu eilig, um darauf einzugehen. «Genau. Jason und Aktar. Und was ist mit beiden geschehen?»


  «Beide sind zusammengebrochen», erkannte Noble. «Die Pizzen müssen vergiftet gewesen sein. Deshalb konnte der Mörder allen die Kehle durchschneiden, ohne dass sie sich wehrten.»


  «Ganz genau.»


  «Deshalb haben Sie nach Aktars Gewicht gefragt! Jason ist ein Strich in der Landschaft. Er muss auf der Stelle umgekippt sein, und die Tomatensoße ist auf den Fußboden gekleckert. Bei einem schwereren Mann brauchte das Gift länger, um zu wirken. Aktar konnte ein ganzes Stück essen und dann noch dies und das tun, ehe ihm übel wurde. Und dann sah es so aus, als sei er wegen des Anblicks der Leichen ohnmächtig geworden.»


  «Sie beeindrucken mich, John.»


  «Indem ich sage, was Sie längst wissen?»


  «Ich habe es nur so schnell erkannt, weil ich danach gesucht habe.»


  «Wie bitte?»


  «Nun... ich habe das alles schon mal gesehen.»


  «Wann?»


  «Lange her.»


  «Auch mit aufgeschlitzter Kehle und Blut an der Wand?»


  «Ja.»


  «Deswegen wussten Sie, dass uns der Mörder eine Botschaft hinterlassen hat.»


  Brook nickte.


  «Und die vergiftete Pizza?»


  «Die ist neu. Irgendwas ist jedes Mal anders. Gerade genug, um das Profil zu verwischen.»


  «Aber wurden damals auch ganze Familien ausgelöscht?»


  «Ja.»


  «Von wem?»


  «Wir haben ihn nie gefasst.»


  «Aber...»


  «Im Moment möchte ich nicht mehr dazu sagen, weil der Zusammenhang noch völlig unklar ist. Ich möchte nicht, dass Sie voreingenommen sind. Sonst können Sie mich nicht zurückpfeifen, wenn ich mich verrenne.»


  «Wie Sie wünschen.» Noble versuchte sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. «Und nun?»


  «Bis wir den Van finden, konzentrieren wir uns auf das Haus.»


  «Die Spurensicherung ist noch drin.»


  «Sie wird nichts finden.»


  «Vielleicht doch.»


  «Nicht bei der sorgfältigen Planung, die diesem Verbrechen vorausgegangen ist. Der Mörder trug Handschuhe, und falls er Hunger bekam, hat er sich beherrscht und keinen Dentalabdruck im Käse hinterlassen.»


  «Das wohl nicht. Aber vielleicht hat er einen Schluck Wein getrunken.»


  «Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht wetten. Ist die Waffe schon gefunden worden?»


  «Noch nicht.»


  «Wie viele Polizisten konnten Sie für die Suche abstellen?»


  «Zwölf.»


  «Besorgen Sie noch ein paar mehr, wenigstens für ein, zwei Tage, damit der Suchradius ausgedehnt werden kann. Schärfen Sie ihnen ein, dass sie mit Fingerspitzengefühl vorgehen sollen. Und setzen Sie sich mit der Stadtverwaltung in Verbindung. Die sollen die Müllabfuhr ein paar Tage aussetzen. Lassen Sie alle Mülleimer und Gitterroste im Estate durchsuchen. Wir werden nichts finden, aber wir müssen nachweisen, dass wir überall gesucht haben.»


  Brook seufzte, dann gähnte er. Diesen Teil seiner Arbeit hasste er am meisten. Alles durchforsten, was nichts mit dem Fall zu tun hatte, alle vorschriftsmäßigen Maßnahmen ergreifen, alles protokollieren. Das kostete Zeit und hinderte ihn daran, seine eigentlichen Fähigkeiten zum Einsatz zu bringen und den wahren Kern des Verbrechens freizulegen. «Verdammt», fluchte er. «Dieser ganze bürokratische Mist!»


  «Wann sprechen wir mit Jason?», fragte Noble.


  «Noch heute Vormittag. Aber gehen Sie erst zu Pizza Parlour. Wir müssen herausfinden, wie der Mörder das Ganze eingefädelt hat. Für den Fall, dass Jason es nicht wissen sollte.»


  «Was soll das denn nun wieder heißen?»


  «Wenn das Labor bestätigt, dass die Pizzen vergiftet waren, müssen sie vom Mörder geliefert worden sein.»


  «Um die Opfer bewusstlos zu machen. Das würde bedeuten, er ist später noch einmal zurückgekehrt, als alles aufgegessen war.»


  «Genau.» Brook schaute Noble gespannt an. Hatte der schon begriffen, worum es ihm ging?


  «Aber wenn der Mörder die Pizzen geliefert hat, kann die Bestellung doch nicht bei Pizza Parlour aufgegeben worden sein!»


  «Sehr gut, John.»


  Noble dachte einen Moment lang nach, dann fiel ihm die Kinnlade herunter. «Herrgott! Das Schwein hat die Wallis’ von sich aus angerufen und behauptet, er wäre von Pizza Parlour!» Er schüttelte den Kopf und senkte nachdenklich den Blick. «Aber wer bestellt was bei einem Lieferservice, der einfach so anruft? Es sei denn, die machen im Zuge einer Werbekampagne irgendwelche Gratisangebote.» Er schaute zu Brook auf, der ihn erwartungsvoll ansah. «Vielleicht war es ja so. Warum auch nicht? Irgendeine Aktion... drei Pizzen für den Preis von zwei, oder so. Wer lehnt so was schon ab? Entspricht das dem Vorgehen bei den früheren Fällen?»


  «Zumindest war das die Theorie. Leider hat niemand überlebt, der sie bestätigen konnte.»


  «Aber damals waren es keine Pizzen.»


  «Nein. Ein Videorekorder und ein CD-Player.»


  «Wie bei einem Preisausschreiben.» Noble nickte. «Clever!»


  Brook sah auf die Uhr, griff nach der nächsten Zigarette und wartete kurz, ob Noble protestieren würde. Als das nicht der Fall war, zündete er sie an und inhalierte tief. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ganz Derby Bescheid wusste. Das würde den Schlitzer aber nicht besonders interessieren. Er war längst über alle Berge.


  


  Brook startete seinen lebensmüden Wagen an diesem Morgen bereits zum vierten Mal und machte auf dem Weg zum Krankenhaus zu Hause Station. Er musste dringend duschen.


  Hinterher legte er sich für fünf Minuten aufs Bett und schloss die brennenden Augen. Ehe er das Haus verließ, rief er im Büro an und orderte einen Dienstwagen für den Nachmittag. Er würde jetzt viel unterwegs sein, und das konnte er dem Sprite nicht zumuten.


  Dann bestellte er sich ein Taxi zum Krankenhaus. Während er darauf wartete, betrachtete er den immer noch blinkenden Anrufbeantworter, verzichtete aber auf den Rückruf bei Terri.


  Andererseits drückte er sich nun seit zehn Jahren vor dem Kontakt mit ihr. Alle schwierigen Gespräche hatte er mit fadenscheinigen Begründungen abgebrochen. Wenn er sie jetzt zurückrief, würde bestimmt der Taxifahrer vor dem Haus hupen, kaum dass sie einander begrüßt hätten. Brook wollte das Gespräch nicht schon wieder abbrechen, auch wenn es dieses Mal einen Grund dafür gegeben hätte. Terri sollte nicht länger an seinen Gefühlen zweifeln. Er wollte wirklich mit ihr reden, gerade jetzt. Noch lieber hätte er sie gesehen.


  


  Noble wartete nicht wie verabredet am Krankenhaus, deswegen hinterließ Brook an der Rezeption eine Nachricht für ihn, er solle auf ihn warten. Er wollte nicht, dass Noble allein mit Jason sprach. Dann besuchte er Constable Aktar. Der saß aufrecht im Bett und las die Sun. Glücklicherweise war keine Besuchszeit, deshalb war sonst niemand im Zimmer. Aktars Familie war offenbar schon früh am Morgen da gewesen und hatte ihm jede Menge zu essen gebracht.


  «Ich möchte nicht stören, wenn Sie gerade dabei sind, sich weiterzubilden.»


  Aktars panisches Bemühen, gegenüber dem Vorgesetzten Haltung anzunehmen– mit Krankenhausnachthemd und im Bett– amüsierte Brook, aber er ließ es sich nicht anmerken.


  «Sorry, Boss. Ich hatte Sie nicht erwartet... oder sonst jemanden.» Aktar sprach mit dem breiten Akzent der nördlichen Grafschaften. Dass er asiatische Wurzeln hatte, war ihm nicht anzuhören.


  Brook sagte nichts. Er wollte ihn schwitzen lassen. Auf einem Stuhl neben dem Bett lag eine leere Plastiktüte. Brook nahm sie hoch, ging an Aktars Schrank, holte dessen Stiefel heraus und steckte sie in die Tüte. «Geben Sie die Noble, wenn er vorbeikommt. Das Labor braucht alle Schuhe aus dem Wallis-Haus.»


  «Aber Boss? Was sollen...»


  Brook legte einen Finger an die Lippen und sah beschwörend in Aktars dunkle Augen. «Nennen Sie mich nie wieder Boss, Constable! Falls Sie morgen noch Polizist sein wollen, sprechen Sie mich gefälligst mit Sir oder Inspektor an. Ist das klar?»


  «Aber Boss?»


  «Ob das klar ist?»


  Aktar war plötzlich so eingeschüchtert, dass er Brook leidtat.


  «Ja, Sir», sagte Aktar leise.


  «Schon besser. Ihre Karriere hängt von den Antworten ab, die Sie mir in den nächsten paar Minuten geben», sagte Brook, während er eins der Tatortfotos aus seiner Jacke holte, die er vorher auf seinem Schreibtisch beiseitegelegt hatte. «Sehen Sie sich das hier mal an.»


  «Ja, Sir.»


  «Was sehen Sie?»


  «Das Wohnzimmer von Mr.und Mrs....»


  «Constable! Was sehen Sie?»


  «Den CD-Player der Familie Wallis.»


  «Was fällt Ihnen daran auf?»


  «N-nichts, Sir.»


  «Genau. Er ist ausgeschaltet. Sergeant Noble sagt, ein Nachbar der Familie, ein Mr.Singh, hat sich über laute Musik beschwert. Verstehen Sie das?»


  «Ja, Sir, ich glaube schon.»


  «Dann erklären Sie es mir, Constable.»


  «Das war Mr.Singh, Sir. Er war im Haus. Sagte, die Tür war offen. Da ist er reingegangen und hat den CD-Player ausgestellt. Sagte, die Musik wäre sehr laut gewesen. Ich sagte zu ihm, das hätte er nicht tun dürfen, und er sagte, er hätte ja nicht gewusst, was passiert war. Bis er das Licht anknipste, dachte er, alle lägen schlafend in ihren Betten.»


  «Das Licht war aus?»


  «Ja, Sir. Jedenfalls sagt Mr.Singh das.»


  «Wie konnte er dann den CD-Player ausschalten?»


  «Das Display, Sir. Er sagte, es war sehr hell, Sir. So hell, dass er genug Licht hatte, um durch das Zimmer zu gehen, und da...»


  «Verstehe.» Brook warf das Foto von der angeknabberten Pizza auf Aktars Bett.


  Der warf nur einen kurzen Blick darauf, ehe er wegschaute und auf die Bettdecke starrte. Es schien ihm ungeheuer peinlich zu sein.


  «Sie haben Glück, Constable. Ich denke, dieses Mal können wir darüber noch hinwegsehen, da Sie die Beweislage nicht bis zur Unkenntlichkeit verändert haben.»


  «Es kommt bestimmt nie wieder vor, Sir.»


  «Das will ich hoffen. An Ihrer Stelle würde ich niemandem etwas davon sagen, wenn Sie sich und die Polizei nicht lächerlich machen wollen.»


  «Keine Sorge, Sir, ich halte dicht.»


  «Wann werden Sie hier entlassen?»


  «Heute Nachmittag, Sir.»


  «Melden Sie sich bei Sergeant Noble. Er hat Arbeit für Sie. Wer ist Ihr Partner?»


  «Polizistin Jones, Sir.»


  Wendy Jones, ausgerechnet! «Gut, Officer. Nehmen Sie sie mit. Dieser Befehl kommt direkt von der Chief Super. Weitere Befehle nehmen Sie bis auf weiteres nur von Sergeant Noble entgegen, und von mir natürlich. Verstanden?»


  «Absolut, Sir.»


  Brook wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. «Das nächste Mal, wenn Sie an einem Tatort Appetit bekommen, lassen Sie sich von einem Kollegen ein paar Pommes holen.»


  Aktar sank fast unter die Bettdecke. «Ja, Sir. Danke, Sir.»


  


  Brook leerte den vierten Kaffee dieses Vormittags und schüttelte sich, als er den Pappbecher in den Papierkorb des Krankenhausfoyers warf. «Was haben Sie rausgekriegt, John?»


  Noble blätterte in seinem Notizbuch. «Die von Pizza Parlour haben gestern Abend nichts an Familie Wallis geliefert. Außerdem hatten Sie recht: Die liefern nicht per Van. Ich habe mit dem Manager gesprochen. Er sagt, sie hatten eine Bestellung, die genau dem entspricht, was wir am Tatort gefunden haben: eine Quattro Stagioni, eine amerikanische Pizza und eine mit Meeresfrüchten, alle extra groß...»


  «Lassen Sie mich raten: Der Kunde war Selbstabholer und hat bar bezahlt.»


  «Richtig.»


  «Ist der Laden videoüberwacht?»


  «Nein.»


  Brook lächelte finster. «Unser Mann ist wild entschlossen, es uns schwer zu machen. Gibt’s eine Beschreibung?»


  «Nichts Brauchbares. Ein Mann, wahrscheinlich mittleren Alters.»


  «Das ist alles?»


  «Die achten nicht auf die Kunden, nur auf das Geld. Genau wie Sie gesagt haben.»


  «Ja. Dabei würde ich mich gern mal irren. Sonst noch was?»


  «Constable Morton hat eine offizielle Aussage von Mr.Singh aufgenommen. Singh sagt, er ist ungefähr um halb eins zu den Wallis’ gegangen. Die Haustür stand offen, aber dabei hat er sich nichts gedacht. Aus dem CD-Player kam laute Musik, also hat er ihn ausgeschaltet. Er ist nicht auf die Idee gekommen, die Wallis’ könnten tot sein, weil alles dunkel war. Dann hat er Licht gemacht und... Bingo!»


  «Wie laut war die Musik?»


  «Singh sagt, es hat gedröhnt und gescheppert.»


  «Dann war die Lautstärke voll aufgedreht. Interessant. Okay. Wurden seine Kleidung und Schuhe ins Labor geschafft?»


  «Ja.»


  «Auch seine Fingerabdrücke?»


  «Ja.»


  «Konnte er genaue Zeitangaben machen?»


  «Er sagt, er sei nicht sofort losgegangen, als der Lärm anfing. Die Musik sei schon länger laut gewesen, aber unerträglich wurde es erst kurz nach Mitternacht. Da hat er auf die Uhr geschaut und noch bis halb eins gewartet, ehe es ihm zu bunt wurde.»


  «Der Mörder hat die Musik also kurz nach Mitternacht voll aufgedreht und ist dann gegangen.»


  «Sieht so aus.»


  «Kurz darauf kam Jason nach Hause und hat sich auf die Pizza gestürzt.»


  «Aber dann muss er doch die Musik gehört haben.»


  Brook nickte. «Stimmt. Das ist merkwürdig. Sogar in seinem Zustand muss er sie gehört haben. Warum hat er darauf nicht reagiert?»


  «Vielleicht hielt er es für den Fernseher.»


  «Trotzdem...»


  «Und dann das Baby. Es müsste von dem Krach aufgewacht sein.»


  «Ach, John, mit Babys ist das so eine Sache. Die können im größten Tumult schlafen. Vielleicht ist es aufgewacht, vielleicht auch nicht. Aber wenn es nicht aus Leibeskräften gebrüllt hat– wer sollte es hören? Aktar war schon halb weggetreten. Bleibt nur Mr.Singh, und der dürfte mit der Situation wohl komplett überfordert gewesen sein.»


  «Ja, wahrscheinlich haben Sie recht.»


  «Wurde die CD sichergestellt?»


  «Sie wird im Labor auf Fingerabdrücke untersucht. Es handelte sich übrigens...» Noble sah in seinen Notizen nach. «... um Mahlers Neunte Sinfonie. Ich dachte, Mahler war ein Reggae-Musiker.»


  Brook musste grinsen. «Bob Mahler and the Wailers? Musik ist nicht so Ihr Ding, was, John? Was ist mit der CD-Hülle?»


  «Wurde nicht gefunden. Wahrscheinlich hat der Mörder die CD mitgebracht und die Hülle wieder mitgenommen. Das macht es so gut wie unmöglich zurückzuverfolgen, wo sie gekauft wurde.»


  Brook nickte. «Sonst noch was?»


  «Ja. Constable Cooper hat die Telefonnummer einer Mrs. Harrison im Haus gefunden. Offenbar handelt es sich um Mrs. Wallis’ Schwester. Sie ist Krankenschwester, geschieden, wohnhaft in Borrowash. Die Nachricht hat sie völlig umgehauen. Sie sagt, sie hat die Familie ihrer Schwester schon seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen, aber Mrs. Wallis hat sie vor zwei Tagen angerufen. Da sei sie völlig normal gewesen, keinerlei Hinweise auf die bevorstehende Tragödie. Ich habe eine Polizistin zu ihr geschickt, damit sie jetzt nicht allein ist. Sie ist bereit, die Identifizierung der Leichen vorzunehmen.»


  «Gut.»


  «Und wir haben ein Fax von der Telefongesellschaft bekommen. Alle eingehenden Anrufe im Haus stammten bis zwei Tage vor dem Mord von Anschlüssen, die in Mrs. Wallis’ Adressbuch stehen. Außer einem. Der kam aus einer öffentlichen Telefonzelle am Tag vor dem Mord.»


  «Vielleicht hat der Mörder die Gratisaktion von Pizza Parlour angekündigt, um abzuchecken, ob die Wallis’ darauf eingehen würden. Befindet sich die Zelle in der Nähe von Pizza Parlour?»


  «Ja, ziemlich. Und es war ein Münzfernsprecher, keiner mit Karte.»


  «Gibt’s das noch?»


  «Ja, wusste ich auch nicht. Die Spurensicherung hat sich schon darum gekümmert, aber da waren Hunderte von Fingerabdrücken, und man kann nicht sagen, welche wie alt sind.»


  «Hatte die Familie Feinde?»


  «Wir haben Mrs. Harrison danach gefragt. Sie sagt, nein. Bobby hätte manchmal Gespräche mit den Nachbarn gehabt oder im Pub, wenn Sperrstunde war. Alles nichts Besonderes. Jedenfalls nichts in dieser Größenordnung.»


  «Hat Mr.Wallis gedealt?»


  «Nein. Er scheint nicht mal selbst Drogen genommen zu haben. War wohl nicht sein Ding.»


  «Fragen Sie trotzdem lieber beim Rauschgiftdezernat nach. Sicher ist sicher.»


  «Dann wäre da noch eine Nachricht von der Chief Super. Die Pressekonferenz ist um vier, damit die Sache noch in die Abendnachrichten kommt. Sie will, dass Sie dabei sind.»


  «Verdammter Mist! Kann sie das nicht alleine durchziehen?»


  «Wahrscheinlich will sie einen Mann dabeihaben, um der Öffentlichkeit ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln.»


  Brook sah Noble mit gerunzelter Stirn an. Er durfte dem jungen Mann nicht noch mehr Bemerkungen dieser Art durchgehen lassen. Oder wenigstens zeigen, dass sie ihm nicht entgingen. «Stimmt, Evelyn McMaster kennt ihre kleingeistigen Mitbürger, John. Und dass sie für männlichen Geleitschutz nicht zu stolz ist, sollten Sie ihr hoch anrechnen. Ihr geht es darum, das Vertrauen der Bevölkerung in unsere Arbeit zu stärken. Finden Sie nicht auch, dass sie uns damit das Leben leichter macht?»


  Noble zeigte die gewünschte Reaktion und schaute verlegen drein.


  «Hier», fuhr Brook fort und zeigte Noble ein Foto vom Kamin der Familie Wallis. «Kümmern Sie sich sofort darum. Ich spreche derweil mit Jason. Was sehen Sie hier?»


  «Eine Weinflasche.»


  «Und zwar eine teure. Genauer gesagt einen Nuits-Saint-Georges. Das ist ein Burgunder.»


  «Woher wissen Sie das?», fragte Noble misstrauisch. In den Pubs, die er kannte, trank man ausschließlich Bier oder Whisky.


  «Ich habe meine Flitterwochen im Burgund verbracht, und das war der Wein, den wir uns nie leisten konnten. Damals waren wir arm wie die Kirchenmäuse, und ich schätze, unter fünfzehn, zwanzig Pfund ist dieser Wein heute nicht mal im Supermarkt zu bekommen. Falls es ihn hier überhaupt gibt. Ich halte die Familie Wallis nicht gerade für Önologen.» Brook beobachtete, ob Noble mit dem Begriff etwas anfangen konnte, aber der verzog keine Miene. «Setzen Sie jemanden darauf an. Ich will wissen, wo diese Flasche gekauft wurde und von wem. Wen haben Sie außer Cooper im Team?»


  «Morton, Bull und Gadd.»


  «Jane Gadd?», sagte Brook erfreut. «Sie ist gut.» Er ignorierte Nobles Blick. Jane Gadd war Nobles Freundin. Offiziell sollte das niemand wissen, aber je länger Brooks sexuell aktive Zeit vorbei war, desto sensibler wurde seine Antenne für diese Dinge. Abgesehen davon war Gadd jung und ehrgeizig. Genau wie Dave Bull und Rob Morton hoffte sie auf eine baldige Beförderung. Das hier war eine willkommene Gelegenheit für die drei, sich ins Zeug zu legen und die entsprechenden Lorbeeren zu ernten.


  «Am besten fragen Sie zuerst in der Verwaltungszentrale der großen Supermarktketten nach. Dort kann man Ihnen sagen, ob sie diesen Wein überhaupt im Sortiment haben. Wenn Aktar entlassen wird, nehmen Sie ihn und Wendy Jones mit ins Team. Sie können die Wein- und Spirituosenläden abklappern.»


  


  Constable Wendy Jones las in einer Illustrierten, als Brook vorsichtig den Vorhang vor Jason Wallis’ Bett zur Seite schob. Er zögerte. Was er vorhatte, war nicht einfach, und er war sich nicht sicher, wie er es anstellen sollte. Aber das war nichts Neues. Seit ihrer peinlichen Kurzaffäre letztes Silvester wusste er nicht, wie er sich Jones gegenüber verhalten sollte.


  Immer noch konnte Brook kaum glauben, was da vor fast einem Jahr geschehen war. Aber unter Alkoholeinfluss machte man ja so einiges, was einem nüchtern nicht im Traum einfallen würde. Brook konnte kaum einen Zusammenhang zwischen der biederen Polizistin und der hemmungslosen Sexpartnerin jener Nacht herstellen. Die junge Frau war so leidenschaftlich und offensiv gewesen, dass es einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen hatte, da er einer wesentlich zurückhaltenderen– wenn nicht gar verklemmten– Generation angehörte.


  Es war der beste Sex, an den er sich erinnern konnte– und er hatte ein gutes Gedächtnis. Eine kurze Zeit lang war er so glücklich gewesen, wie er es seit seiner Scheidung nicht mehr für möglich gehalten hatte.


  Er gab es nicht gerne zu, aber die Begegnung mit jemandem, der so jung war, hatte Gefühle in ihm freigesetzt, die er lange nicht gehabt hatte– Lust, Schmerz über den Verlust seiner Jugend und das Verlangen, wieder am Leben teilzunehmen. Zum ersten Mal seit Jahren hatte Brook einen Anflug von Optimismus verspürt, und das irritierte ihn in höchstem Maße.


  Er hüstelte, als er näher trat, um Jones ein paar Sekunden Vorbereitung zu gönnen. Ihr weicher Mund öffnete sich kurz, und ihre perfekten Zähne wurden sichtbar. Dann sah sie mit ihren großen dunklen Augen zu ihm auf und erhob sich. Unwillkürlich musste Brook wieder an ihre langen Beine und ihre tolle Figur denken. Rein körperlich war sie das, was die Pokerrunde der Metropolitan Police als «Full House» zu bezeichnen pflegte.


  «Sir», sagte sie und sah ihm in die Augen. Ihr fehlten nur wenige Zentimeter zu Brooks eins dreiundachtzig.


  «Ich wusste nicht, dass Sie hier Wache schieben, Constable.» Erst in letzter Sekunde hatte Brook beschlossen, sie nicht beim Vornamen zu nennen.


  «Nur solange PC Aktar noch hier liegt, Sir.» Jones fingerte an dem Haarreif, der ihr das lange braune Haar aus der Stirn hielt.


  «Ich war gerade bei ihm.»


  Jones schien nervös zu sein, und Brook fühlte sich an den Moment erinnert, als sie an jenem Morgen aufgewacht war und ihn unsicher angesehen hatte. Peinlich berührt. Nicht nur, weil er ihr Vorgesetzter war, sondern auch wegen seiner schäbigen Wohnung. So schnell sie konnte, hatte sie sich in ihre eigene geflüchtet, in einem stylischen Neubauviertel am Flussufer.


  «Wie geht es ihm, Sir?», fragte sie.


  «Er badet in Selbstmitleid.»


  «Was er gesehen hat, muss das nackte Grauen gewesen sein. Ich weiß nicht, wie ich reagieren werde, wenn mir so was passiert.»


  Brook verzichtete darauf zu erklären, was er gemeint hatte. «Ja, es war ziemlich übel», sagte er nur. «Wie geht es Ihrem Patienten?» Er blickte auf den immer noch bewusstlosen Jason Wallis.


  «Die Ärzte sagen, dass er okay sein wird, sobald er aufwacht. Leider.»


  Brook sah Jones fragend an.


  «Tut mir leid, Sir, aber das kleine Mädchen... Ich konnte sie noch nicht besuchen.» Jones senkte den Blick und wirkte plötzlich unsicher, als hätte sie sich eine weibliche Schwäche zugestanden, indem sie sich davor gedrückt hatte, das Baby zu sehen. «Ich finde es schrecklich, wenn diese Typen mit ein bisschen Kopfschmerzen davonkommen und dann durch den ganzen Presserummel sogar noch berühmter werden. Das ist einfach nicht gerecht.»


  «Noch berühmter?»


  «Jason Wallis, Sir. Die Regionalsender waren ja schon vor ein paar Wochen voll von ihm. Er hat eine Lehrerin angegriffen und gedroht, sie zu vergewaltigen.»


  Jetzt erst verstand Brook, was Jones meinte. «Das war Jason?» Er nickte, als ob er sich erinnerte. «Danke, dass Sie mich darauf hinweisen, Constable. Hat schon jemand mit ihm gesprochen?»


  «Über die Vorkommnisse letzte Nacht? Nein, Sir. Er ist noch nicht wieder richtig zu Bewusstsein gekommen. Warum fragen Sie?»


  «Er hat also noch nichts gesagt?»


  «Kein Sterbenswörtchen.» Jones setzte zu einem Lächeln an, aber es verschwand, ehe es ein Grübchen bilden konnte. «Weiß er es denn noch nicht?»


  «Ich glaube nicht. In seinem Zustand war er wohl nicht fähig, auch nur einen Menschen zu töten und...» Brook brach ab.


  «Und er hätte sich wohl auch kaum zum Pizzaessen in die Küche gesetzt, wenn er gesehen hätte, dass seine Familie abgeschlachtet worden ist», setzte Jones seinen Gedanken fort und nickte. «Soll ich hierbleiben?»


  Sie hatte die kleine Unsicherheit von eben überwunden und gab sich jetzt wieder effizient und professionell. Trotzdem lagen Wärme und Zuneigung in ihrer Stimme, was Brook durchaus nicht entging. Im Gegenteil. Es war, als senkten sich Freude und Hoffnung wie ein Samenkörnchen ins Brachland seines Egos. Er lächelte, als er sich vorstellte, Jones hätte diese Frage in einem anderen Zusammenhang gestellt. «Nein, machen Sie Feierabend. Aber bleiben Sie bitte in Rufbereitschaft. Sollte sich nicht jemand vom Jugendamt um Jason kümmern?»


  «Die haben schon eine Sozialarbeiterin geschickt. Sie holt sich gerade einen Kaffee, müsste jede Minute zurück sein.»


  Brook nickte.


  Jones wollte schon die abgeteilte Kabine verlassen, drehte sich aber noch einmal zu Brook um. «Eine Sache noch, Sir. Als Tatverdächtiger ist Jason doch quasi unter Arrest...» Sie zögerte.


  «Ja, und?»


  «Wir haben seine Taschen geleert. Er hatte hundert Pfund bei sich. Und ein paar Pillen, Ecstasy, glaube ich. Vielleicht ist das ja wichtig.»


  Jones ging hinaus, und Brook betrachtete den jungen Mann. Es war gar nicht so leicht, das entspannte Kindergesicht mit einer angedrohten Vergewaltigung in Verbindung zu bringen. Im Grunde war Jason ja wirklich noch ein Kind. Was war das bloß für eine Welt, in der kleine Idioten zu solchen Gewalttaten fähig waren?


  Jasons Mund war geöffnet, und etwas Spucke hing an seiner Unterlippe. Brook schüttelte den Kopf. Wie alt er wohl war? Vierzehn? Oder fünfzehn, so wie Terri? Auf jeden Fall noch ein Kind. Und ganz friedlich, wie er so dalag. Ohne die Gangsterfassade, auf die er so viel Wert legte, war er einfach nur ein verängstigter kleiner Junge, verloren und voller Bedürfnisse, der wie ein Baby vor sich hinsabberte.


  Wenn er Glück– beziehungsweise Pech– hatte, lebte Jason vielleicht noch sechzig Jahre, und Brook hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sein Leben verlaufen würde. Von der Wiege bis zur Bahre würde es eine Geschichte sein, die er schon oft gehört hatte. Drogen, Alkohol, Zigaretten. Immer auf der Suche nach einem billigen Vergnügen. Die Schule langweilte ihn, also schwänzte er und «chillte» lieber mit seinen Freunden. Kein Abschluss, keine Zukunft, stattdessen fortgesetztes Chillen mit neuen Freunden. Die ersten Gaunereien, kleine Diebstähle. Ein Teil der Beute wurde verkauft und das Geld in mehr Drogen, Alkohol und Zigaretten angelegt. Frust und Rauschzustände führten zu Vandalismus. Fensterscheiben einschlagen, Milchflaschen vor den Haustüren zerdeppern, Bushaltestellen und Telefonzellen zerstören. Wenn man ihn dabei erwischte, würde er lediglich mit den Schultern zucken. Ja, das war ich. Was wollt ihr dagegen machen?


  Er tat einfach, was er wollte. Niemand konnte ihn daran hindern. Jason und seine Freunde waren keine kleinen Fische, nein, sie waren tolle Hechte in einer Pfütze. Sie hatten Macht. Die Macht, Dinge zu verändern. Aber nur Dinge, nicht Menschen. Von Menschen wurden sie nicht einmal wahrgenommen. Die Menschen gingen einfach an ihnen vorbei. Außer im Dunkeln natürlich. Dann wechselten sie die Straßenseite. Nein, Menschen konnten sie nicht erreichen. Nur seelenlose Objekte, die nicht weglaufen konnten. Die konnten sie nach Lust und Laune manipulieren und zerstören.


  Und Sex? Daran litt einer wie Jason bestimmt keinen Mangel. Sex mit minderjährigen Schulmädchen. Verhütung? Wozu denn? Wenn ihnen das wichtig war, sollten die Tussis gefälligst selbst dafür sorgen! Und wenn sie schwanger wurden? Ihr Problem! Andererseits... Ein Baby bedeutete Kindergeld, Wohngeld, eine eigene Bude. Respekt. Also konnte man es ruhig drauf ankommen lassen. Abhauen konnte man dann immer noch.


  Stopf dem Schreihals das Maul! Ich bin dann mal weg. Ein paar Bier mit den Kumpels. Besoffene abzocken. Schließlich muss ich von irgendwas leben. Außerdem sind doch sowieso alle versichert.


  Eine Auszeit im Knast. Gar nicht so übel. Da konnte man immer noch was dazulernen. Ich komm ja sowieso bald wieder raus. Dann klau ich genug zusammen, um mich zu sanieren. Dann wandere ich aber wieder in den Bau. Na gut, hab’s kapiert. Hätte ich bloß die Schule nicht abgebrochen. Jetzt ist es zu spät. Muss das Beste draus machen. Bloß nicht zugeben, dass ich es verkackt habe. So schlecht geht’s mir auch wieder nicht. Das Leben ist ganz in Ordnung. Ich komm klar. Außerdem gewinn ich demnächst im Lotto. Alles easy. Irgendwann sind die Kinder dann groß. Na, bitte, wir haben es geschafft. Aber war das wirklich alles? Ja, das war’s wohl.


  Brook schaute auf die Uhr. Es gab noch viel zu tun. Er prüfte, ob jemand ihn sehen konnte, und war drauf und dran, gegen den Bettpfosten zu treten. Dann überlegte er es sich aber noch einmal und beherrschte sich.


  In dem Moment schnaubte der Patient und begann sich zu bewegen. Brook ging zum Vorhang und hielt durch die Öffnung nach der Sozialarbeiterin Ausschau, aber sie war nicht zu sehen.


  «Was ist los? Wo bin ich?», krächzte Jason.


  Brook ging zum Bett zurück und schaute den Jungen an. «Du bist im Krankenhaus, Jason.»


  Jason setzte sich auf und sah sich blinzelnd um. Er kratzte an der Kanüle, die in seinem Unterarm steckte, und schaute zu Brook auf.


  «Ich habe Durst», sagte er weinerlich.


  Brook schenkte ihm Wasser aus dem Krug auf dem Nachttisch ein, und Jason trank es gierig. Ab und zu hob er den Blick zu seinem ominösen Besucher. Vorsicht, die einem schlechten Gewissen entsprang, war immer der erste Verteidigungsmechanismus.


  Auffordernd streckte Jason die Hand mit dem leeren Glas aus. Brook füllte Wasser nach, und Jason trank. Dieses Mal langsamer.


  Er denkt nach, dachte Brook.


  Schließlich hielt Jason es nicht länger aus und fragte: «Wer sind Sie?»


  «Inspektor Brook.»


  Die Antwort schien Jason nicht besonders zu überraschen. «Was soll der Scheiß?», schimpfte er.


  Als Brook jung gewesen war, hatte man Angst vor Autoritäten. Das war einmal, dachte er. Diese Einstellung gehörte ins Museum. Heute begegneten Jugendliche Autoritäten mit Verachtung. Der Verachtung für Leute, die einen nicht daran hindern konnten, zu tun und zu lassen, was man wollte. Eltern, Lehrer, Bullen.


  «Ich darf mit dir nicht sprechen, solange kein anderer Erwachsener anwesend ist. Die Sozialarbeiterin...»


  «Was labern Sie da?»


  «Ich darf mit dir nicht alleine sprechen. So ist das Gesetz, Jason. Das weißt du doch selber, nicht wahr?»


  Jason grinste. «Ach, verstehe. Sie haben sich von dieser Scheißschlampe volllabern lassen. Und Sie denken, weil sie eine Lehrerin ist, sagt sie die Wahrheit. Vergessen Sie’s! Ich hab den Bullen schon alles gesagt. Nicht mit dem kleinen Finger hab ich sie angerührt. Ich verlange, dass mein Vater geholt wird.»


  «Das ist wohl kaum möglich.»


  «Sie dürfen nicht mit mir sprechen, wenn kein anderer Erwachsener dabei ist.»


  «Das habe ich gerade gesagt.»


  «Dann hören Sie auf, mir Druck zu machen!»


  «Also, ich muss schon sagen, Jason... Diese Nummer hast du wirklich perfekt drauf.»


  «Verpissen Sie sich! Und was will die hier?» Jason schaute auf einen Punkt hinter Brook.


  «Mein Name ist Carly Graham, Jason. Ich bin Sozialarbeiterin.»


  Lächelnd drehte sich Brook zu ihr um und stellte sich vor.


  Die Frau war jung und schlank, hatte langes braunes Haar und war auf unspektakuläre Art attraktiv. Sie trug einen enganliegenden braunen Pullover, einen wadenlangen braunen Cordrock und pelzgefütterte Wildlederstiefel.


  Jason betrachtete sie eingehend und schien nicht zu wissen, was er von ihr halten sollte.


  «Inspektor, Sie dürfen nicht mit Jason sprechen, solange kein anderer Erwachsener dabei ist. Er ist minderjährig und in einer sehr schwierigen Lage.»


  «Das sag ich auch schon die ganze Zeit», beschwerte sich Jason.


  «Nein, Jason, ich habe das zu dir gesagt. Ich verhöre ihn nicht, Miss Graham. Ich bin eben erst gekommen, und da ist Jason aufgewacht. Seither habe ich ihm mehrfach gesagt, dass ich ohne die Anwesenheit eines anderen Erwachsenen nicht mit ihm sprechen darf.»


  «Es ist gesetzlich verboten», sagte Graham, um die Oberhand zu behalten.


  «Genau das habe ich auch gesagt, Miss Graham», sagte Brook und rang um Geduld. Langsam wurde es absurd, aber er lächelte zuvorkommend.


  «Ich fühl mich nicht gut», sagte Jason weinerlich und legte die Hand auf seinen Bauch. Der Magen war ihm ausgepumpt worden.


  «Unter den gegebenen Umständen sollten Sie die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen, Inspektor», sagte Graham.


  «Nein, da haben Sie wohl recht.» Brook konnte das Ganze nicht mehr ernst nehmen.


  «Welche Umstände?», fragte Jason und stöhnte.


  «Das hat Zeit bis...», begann Graham.


  «Scheiße, hat es nicht! Ich will wissen, was der Bulle hier will. Also halt’s Maul, du Schlampe!»


  Carly Graham sah Brook ungerührt an. Genau wie er war sie mit Jasons Verhalten, seiner Wut und seinem Hass bestens vertraut. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und machte eine Handbewegung, mit der sie Brook grünes Licht gab.


  «Ich ermittle in einem Mordfall, Jason», begann Brook.


  «Und was hab ich damit zu tun?», schnappte Jason.


  Dieses Gespräch folgte einem Muster, das Brook nur zu gut kannte, und er war sich nicht sicher, ob er genügend Geduld dafür aufbringen würde. Die Jasons dieser Welt legten großen Wert darauf, sich unbeliebt zu machen. Brook war so müde, dass er mit dem Gedanken spielte, aus dem Spiel auszusteigen und Jason die ganze Packung zu geben. Mit voller Wucht. Aber er widerstand der Versuchung und bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall.


  «Wir haben schlechte Nachrichten», sagte er.


  «Ach ja? Und was soll das sein?»


  Brook sah Graham an und lächelte. Das war ihre Aufgabe.


  Sie seufzte und übernahm. «Ich muss dir leider sagen, Jason, dass dein Vater und deine Mutter tot sind, deine Schwester Kylie auch. Es tut mir sehr leid.»


  Zunächst zeigte Jason keinerlei Reaktion. Dann grinste er breit. «So’n Schwachsinn! Was soll das, Schlampe?»


  «Jason...», begann Brook.


  «Was wollt ihr mir anhängen? Ihr lügt doch beide wie gedruckt! Für wie doof haltet ihr mich eigentlich?»


  Brook nahm ein Tatortfoto von Jasons Vater aus der Tasche und hielt es dem Jungen hin. Jasons Augen weiteten sich, dann blinzelte er ungläubig. Er wollte nach dem Foto greifen, aber Brook steckte es wieder ein.


  «Sie sind tot, letzte Nacht ermordet.»


  Jason traten Tränen in die Augen.


  Brook fragte sich, ob er Mitleid haben sollte, aber irgendwie kam das rechte Gefühl dafür nicht in ihm auf.


  Jason schien es trotz des Fotos nicht fassen zu können. «Verpisst euch, alle beide! Ihr wollt mich doch bloß verarschen!»


  «Man hat ihnen die Kehle durchgeschnitten. Das Baby ist unverletzt. Ich kann dir noch mehr Fotos zeigen, wenn du mir nicht glaubst.»


  «Inspektor!», sagte Graham mahnend.


  Brook wusste selbst, dass er zu weit gegangen war. Aber das war gut so. Denn je länger er mit dem Jungen zu tun hatte, desto mehr wünschte er sich, ihn zu erreichen, ihn zu verletzen, seine harte Schale zu knacken und zur Seele des Kindes vorzudringen.


  Jason entglitten die Gesichtszüge. Aber er versuchte, seine Tränen zu verbergen.


  Brook freute sich über diese Reaktion, zugleich hatte er ein schlechtes Gewissen.


  «Mum und Dad?», sagte Jason mit zittriger Stimme.


  «Ja.»


  «Kylie?»


  «Ja.»


  «Das glaub ich nicht.»


  «Doch, tust du.»


  Jetzt liefen Jason die Tränen über die Wangen. Er schluchzte, und Carly Graham tätschelte ihm die Hand. Dann hatte er sich wieder im Griff. «Was wird jetzt aus mir?», fragte er.


  Brook starrte den Jungen an, dann Graham, und hoffte, dass man ihm seine Abscheu nicht ansah.


  «Denk jetzt nicht darüber nach», sagte Graham. «Deine Tante kommt dich nachher besuchen. Beruhige dich!»


  «Außerdem kannst du dich darauf verlassen, dass du Personenschutz bekommst.»


  Carly Graham warf Brook einen warnenden Blick zu.


  «Personenschutz?», wiederholte Jason.


  Brook schämte sich für die Genugtuung, die Jasons Schrecken in ihm auslöste. Aber vielleicht war der Junge dann bereit, mit ihnen zu kooperieren.


  «Wärst du gestern etwas früher nach Hause gekommen, würden wir uns hier jetzt nicht unterhalten. Es kann sein, dass derjenige, der das getan hat, auch hinter dir her ist.»


  Jason machte große Augen. «Hinter mir?»


  «Inspektor, was wollen Sie damit erreichen? Kann das nicht warten?»


  «Nicht, wenn wir den Mörder schnell fassen wollen. Im Übrigen war Jason vielleicht sogar das eigentliche Ziel.»


  «Was soll das denn heißen? Was ist das überhaupt alles für’n Scheiß? Verpissen Sie sich! Lassen Sie mich zufrieden!»


  «Das soll heißen, dass du der Star der Familie bist, Jason. Gut möglich, dass es der Mörder hauptsächlich auf dich abgesehen hatte.»


  Jason begann wieder zu weinen. Eine Träne für seinen abgeschlachteten Vater, eine für seine abgeschlachtete Mutter, zwei oder drei für seine aufgeschlitzte Schwester und einen ganzen Eimer voll für sich selbst.


  «Wir brauchen deine Hilfe», sagte Brook.


  «Aber ich weiß doch gar nichts!» Nur mit Mühe konnte Jason noch Aggressivität in seine Stimme legen.


  «Das ist schade, denn je länger sich der Mörder auf freiem Fuße befindet, desto mehr bist du in Gefahr.»


  Brooks aufmunterndes Lächeln hatte die beabsichtigte Wirkung.


  «Sie quatschen mich noch blöd! Ich versteh überhaupt nicht, was Sie von mir wollen.»


  «Wo warst du gestern Abend?»


  «Chillen.»


  «Wo?»


  «In der Gegend.»


  «Mit wem?»


  «Kollegen.»


  «Ich möchte Namen hören.»


  «Das können Sie vergessen. Ich sing doch nicht!»


  «Woher hast du die hundert Pfund?»


  «Hab bei ’ner Pferdewette gewonnen.» Jason grinste nach dem Motto: Und du kannst mir nicht das Gegenteil beweisen.


  «Tatsächlich? Du weißt ja, dass du zu jung bist, um wetten zu dürfen. Folglich müssen wir das Geld einkassieren.»


  «Das können Sie nicht tun!»


  «Und das Ecstasy?»


  Jasons triumphierendes Grinsen verschwand. «Wovon quatschen Sie, Mann? Das habt ihr mir untergeschoben! Ich war bewusstlos. Da konnte mir jeder...»


  «Hör mal», begann Brook. Dann atmete er tief durch und ordnete seine Gedanken. «Ich interessiere mich nicht für deine... Angewohnheiten, Jason. Wenn du dir ab und zu ein paar Pillen einwirfst, um deine trostlose Existenz aufzupeppen, ist mir das vollkommen egal.»


  Jason wollte protestieren, schien aber nicht recht zu wissen, wogegen genau.


  Carly Graham musterte Brook besorgt. «Inspektor, ich glaube nicht...»


  «Unter diesen Umständen bin ich bereit, den Drogenbesitz zu ignorieren», sagte Brook zu Jason und hatte Mühe, sich an sein selbstverfasstes Drehbuch zu halten. «Aber nur, wenn du kooperierst.»


  Dieses Mal protestierte Jason nicht, sondern starrte nur auf die Bettdecke, schlecht gelaunt, aber willig. «Was wollen Sie wissen?»


  «Erzähl mir alles, was passiert ist, als du nach Hause gekommen bist.»


  Brook machte sich ein paar Notizen, aber das war nicht seine starke Seite. Außerdem berichtete Jason wenig, was er noch nicht wusste. Immerhin bestätigte Jason, dass seine Eltern in einem Preisausschreiben von Pizza Parlour gewonnen hatten und dass er wegen der Pizzabestellung beinahe eher zurückgekehrt wäre. Er wusste nicht, wann genau er heimgekehrt war, auf jeden Fall aber erst, nachdem der Pub zugemacht hatte. Er war so auf seine Aussage konzentriert, dass er einen Pubbesuch zugab, ohne es zu merken. Zu Hause angekommen, hatte er schrecklichen Hunger und ging direkt in die Küche. Dann schnappte er sich das erstbeste Stück Pizza. Danach... nichts. Bis zum Aufwachen vor ein paar Minuten. Nein, seine Eltern tranken keinen Wein, und nein, auf diese Scheißklassikmusik standen sie nicht.


  «Hast du die Musik gehört, als du ins Haus kamst?»


  «Keine Ahnung. Kann mich nicht dran erinnern.» Jason zog fröstelnd die Schultern hoch, als er sich die Szene vorstellte, an der er achtlos vorübergegangen war. Dann seufzte er und sah zu Brook auf. «Ich glaub nicht, dass ich Musik gehört hab, okay?»


  «Okay.» Brook klappte sein Notizbuch zu und stand auf, um zu gehen. Jason hatte ziemlich viel ausgelassen, aber das konnte warten.


  Plötzlich kam Leben in den Patienten. «Was ist mit dem Fernsehen?», fragte er.


  «Euer Fernseher? Der ist noch da.»


  «Nein, das mein ich nicht. Diese Aufrufe im Fernsehen, Appelle an Zeugen, dass sie sich melden sollen... Sie wissen schon. Ich könnte ein Interview geben und in die Kamera sagen, dass die Zuschauer uns helfen sollen, den Kerl zu schnappen. Das würde ich hinkriegen.»


  Brook blieb einen Moment lang wie angewurzelt stehen. Ihm fiel einfach keine passende Antwort ein. Carly Graham stand mit offenem Mund da. «Ja, das würdest du bestimmt hinkriegen», sagte Brook nur, ehe er ging.


  


  Brook begegnete Jones am Kaffeeautomaten wieder und fragte sie, wohin Jasons Kleidung gebracht worden sei.


  «Ins Labor, Sir, zusammen mit seinen Schuhen.»


  «Gut. Stehen das Geld und die Drogen auf der Liste der konfiszierten Sachen?»


  «Ja, Sir.»


  «Dann können wir ihn auf jeden Fall wegen Drogenbesitzes rankriegen, vielleicht sogar wegen Dealens. Den dreifachen Mord lassen wir erst mal weg.»


  «Sir?»


  «Er steht unter Verdacht, Constable. Möglicherweise ist er gefährlich. Legen Sie ihm Handschellen an.»


  «Der Arzt sagt...»


  «Vergessen Sie den Arzt. Es ist das übliche Procedere. Fesseln Sie ihn!»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 5

  


  Die Pressekonferenz begann pünktlich um vier im jüngst modernisierten Medienzentrum der Polizei von Derby. Brook war seit der Beförderung von McMaster nicht mehr dort gewesen. Er wusste, dass sie in der Zwischenzeit eine Renovierung veranlasst hatte, aber ihm war nicht klar gewesen, wie viel Aufwand dafür getrieben worden war. Als er das letzte Mal an einem Presse-Briefing teilgenommen hatte, saß er am Ende eines langen Tisches neben der Tür, genau gegenüber dem Fenster. Die ganze Zeit hatte ihm die Sonne in die Augen geschienen, und die Dummheit der Lokalreporter war ihm zunehmend auf die Nerven gegangen. Er war so gereizt, dass er nach und nach die Beherrschung verlor. Am nächsten Morgen hatte die Presse zurückgeschlagen, schwarz auf weiß.


  Als versierte Taktikerin hatte Evelyn McMaster diesen Missstand schnell erkannt und beschlossen, den Raum umzugestalten. Harte Farben waren durch sanfte ersetzt und die Akustik verbessert worden. Die Beamten, die der Presse gegenübertraten, saßen nun mit dem Rücken zum Fenster, und falls die Sonne schien, traf es die Journalisten.


  Ein weiterer psychologischer Vorteil für die Polizei war ein Podest, sodass man von den Beamten nur noch Köpfe und Oberkörper sehen konnte. Außerdem blickten sie nun buchstäblich auf die Journalisten hinab.


  Während McMaster Punkt für Punkt abarbeitete, saß Brook mit versteinertem Gesicht da und schaute in lauter unbekannte Gesichter. Offenbar war der Fall von überregionalem Interesse, denn die großen landesweiten Zeitungen waren alle vertreten, genau wie die BBC, ITV und andere Fernsehsender. Natürlich war auch die Lokalpresse da, inklusive Brian Burton vom Derby Telegraph, dem Brook vor zwei Jahren die Nase gebrochen hatte. Er war es auch, der nach der Plummer-Vergewaltigung vertrauliche Informationen ausgeplaudert und damit die Ermittlungen erheblich behindert hatte, ganz zu schweigen davon, dass die Polizisten sich gegenseitig als das Leck verdächtigten.


  McMaster kam zum Schluss und forderte Brook auf, ihre Ausführungen zu ergänzen.


  «Ich kann nur bestätigen, was Chief Superintendent McMaster Ihnen gesagt hat», begann Brook. «Die Brutalität, mit der der Mörder vorgegangen ist, zeigt, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der extrem gefährlich ist. Jeder Hinweis auf seinen Aufenthalt in Drayfin letzte Nacht oder irgendwelche ungewöhnlichen Ereignisse, die uns helfen, den Mann ausfindig zu machen, werden dankbar von allen Polizeidienststellen entgegengenommen. Wir werden sie strikt vertraulich behandeln und gehen jeder Spur nach, egal wie unbedeutend sie auf den ersten Blick scheinen mag.»


  «Welche Erkenntnisse liegen Ihnen bislang vor, Inspektor?», fragte ein Reporter und blinzelte gegen die untergehende Sonne an.


  «Wir haben gerade erst mit den Ermittlungen begonnen, und wir gehen, wie gesagt, allen Spuren nach. Momentan warten wir noch Laborergebnisse und die Berichte der Rechtsmedizin ab. Solange uns diese Informationen nicht vorliegen, kann ich keine näheren Angaben machen.»


  «Haben Sie die Tatwaffe schon gefunden?», fragte eine gutaussehende junge Frau.


  «Nein, noch nicht.»


  «Aber Sie wissen, um welche Art von Waffe es sich handelt?», hakte sie nach.


  «Wie ich schon sagte: Momentan kann ich Ihnen keine näheren Auskünfte geben.»


  «Kann es sein, dass der Täter Hilfe hatte oder von jemandem gedeckt wird?», fragte jemand von der BBC.


  «Das ist nicht auszuschließen», sagte Brook, ohne zu verstehen, was diese Frage sollte.


  «Sie scheinen sich da nicht sicher zu sein», meldete sich Brian Burton zu Wort.


  «Doch, Brian. Sicher ist es möglich.» Während er sprach, zuckte Brook zusammen, denn McMaster trat ihn unterm Tisch gegen den Knöchel– ein weiterer Vorteil des verkleideten Podests.


  «Ich dagegen bin mir sicher, dass sich kein normaler Mensch vorstellen kann, warum so ein Monster wissentlich von jemandem gedeckt werden sollte, Inspektor.»


  «Dann verstehen Sie nicht viel von den Menschen, Brian.»


  «Aber Sie, was?»


  «Was für die einen ein Monster ist, ist für andere ein Heiliger. Der Mann, nach dem wir suchen, tötet gnadenlos, schnell und geschickt. Und zwar aus Gründen, die für ihn stichhaltig sind, selbst wenn wir sie nicht verstehen, geschweige denn gutheißen können.»


  «Sie reden, als würden Sie den Mann kennen, Inspektor.»


  «Es ist mein Job, mich in den Täter hineinzuversetzen, Brian. Zu sehen, was er sieht, zu fühlen, was er fühlt. Das ist zwar nicht schön, aber genau darum geht es beim Erstellen eines Täterprofils. Und obwohl unser Bild von dem Mann noch längst nicht vollständig ist, können wir aus dem, was wir am Tatort vorgefunden haben, doch schon etliche Schlüsse ziehen. Insofern glauben wir, schon einiges über den Täter zu wissen, auch wenn ich hier nicht näher ins Detail gehen kann.»


  «Und wenn Sie mit dem Schlüsseziehen fertig sind, können Sie der Öffentlichkeit dann verraten, ob dieser Mann schon früher getötet hat oder wieder töten wird?»


  Brook warf Burton einen gereizten Blick zu.


  McMaster merkte, dass die Stimmung zu kippen drohte und schaltete sich wieder ein. «Wir haben es ganz offensichtlich mit einem höchst gefährlichen Täter zu tun, Brian. Selbstverständlich könnte er wieder töten. Deshalb müssen wir ihn fassen, bevor er wieder zuschlägt.»


  «Wie wahrscheinlich ist es, dass er schon früher getötet hat?», fragte ein anderer Reporter mit feinem Gespür für das Ungesagte.


  «Dazu können wir unmöglich etwas sagen, ehe wir...», begann Brook.


  Burton unterbrach ihn. «Dann weist Ihr Täterprofil für die Wallis-Morde letzte Nacht keine Ähnlichkeit mit den Schlitzer-Morden auf, die in den frühen Neunzigern in London verübt wurden? Immerhin waren Sie damals an den Ermittlungen beteiligt.»


  Im Raum breitete sich eine Stille aus, die Brook in den Ohren hämmerte. Nur schemenhaft nahm er die vielen Gesichter wahr, die ihm zugewandt waren.


  «Wir warten auf Ihre Antwort, Inspektor.»


  «Ich denke, keiner von Ihnen ist hergekommen, um sich wilde Spekulationen anzuhören. Ich danke Ihnen, Ladys und Gentlemen», sagte McMaster etwas überstürzt. «Sie können sich jederzeit mit meinem Büro in Verbindung setzen.» Sie stand auf, lächelte zuvorkommend und nickte Brook auffordernd zu, damit er auch aufstand.


  «Wollen Sie nicht antworten, Inspektor?», insistierte Burton.


  «Wir können unsere vorläufigen Ermittlungsergebnisse nicht bekannt geben, solange wir nicht...», begann McMaster.


  «Gibt es eine Verbindung zwischen dem Mörder, der letzte Nacht mit dem Blut der Ermordeten etwas an die Wand geschrieben hat, und dem Schlitzer, der 1990, 1991 und 1993 in Harlesden, Brixton und Leeds zugeschlagen hat?»


  Brook hörte die Journalisten miteinander flüstern. Er wollte etwas sagen, aber McMaster nahm ihn diskret beim Ellbogen und schob ihn trotz der Proteste aus dem Saal in ein kleines Zimmer an der Rückseite des Raums. Sie schloss die Tür und funkelte Brook aufgebracht an.


  «Was, zum Teufel, sollte das?», wetterte sie los. «Woher hat dieser Schreiberling diese Informationen?»


  «Das weiß ich nicht, Ma’am.»


  «Das sollten Sie aber! Jetzt weiß die ganze Nation Bescheid.» McMaster ging mit finsterer Miene auf und ab. Schließlich beruhigte sie sich wieder etwas. «Der Schlitzer, ich erinnere mich. Rituelle Exekutionen. Ganze Familien wurden abgeschlachtet. Er wurde nie gefasst.»


  «Ich habe ihn nie gefasst», korrigierte Brook bitter.


  «Sie waren an den Ermittlungen beteiligt?»


  Brook nickte. «Als Sergeant.»


  «Ist an der Sache denn was dran, Damen? Kann da nach all den Jahren noch ein Zusammenhang bestehen?»


  «Es gibt ein paar Ähnlichkeiten, aber wie Sie schon sagen: Es ist lange her. Trotzdem möchte ich nach London fahren, um ein paar Dinge abzuchecken.»


  «In Ordnung.»


  «Außerdem brauche ich mehr Personal, zur Unterstützung von Sergeant Noble.»


  «Woran genau haben Sie gedacht?»


  «Wir brauchen einen Computerspezialisten, der alle Informationen vernetzen kann. Die Telefonzentrale muss personell aufgestockt werden, um die Hinweise aus der Bevölkerung aufzunehmen und auszuwerten. Dann müssen wir das Mord-Puzzle Stück für Stück zusammensetzen, Haustürbefragungen durchführen, weiter nach der Waffe und dem Van suchen, den Familienhintergrund gründlich...»


  «Wie viele?»


  «Kriminalbeamte haben wir genug, aber die zwei Polizisten, die als Erste am Tatort waren, müssen ersetzt werden. Ich möchte, dass sie von jetzt an im Innendienst beschäftigt werden, denn je weniger Außenkontakte sie haben, desto geringer die Gefahr, dass sie etwas ausplaudern...»


  «Gut, gut.» McMaster hob resignierend die Hände.


  «Außerdem brauchen wir grünes Licht für Überstunden und den unbegrenzten Einsatz von Streifenpolizisten, wenn nötig.»


  «Okay.» McMaster wirkte müde, aber dann kam ihr Ärger wieder hoch. «Woher hatte dieser Brian Burton bloß all die Informationen?»


  «Er ist von hier, Ma’am, und kennt Gott und die Welt.»


  «Aber von einem Tatgeschehen wie diesem darf doch, verdammt nochmal, nichts nach außen dringen! Das ist ja wie bei der Plummer-Vergewaltigung!»


  «Letzte Nacht waren eine Menge Leute am Tatort, Ma’am. Nicht alle waren Polizisten. Burton brauchte bloß ein paar Anhaltspunkte, den Rest konnte er im Internet mit einer halbwegs brauchbaren Suchmaschine zusammensammeln. Außerdem wäre es früher oder später ohnehin rausgekommen.»


  McMaster sah Brook mit zusammengekniffenen Augen an. «Jedenfalls hätte es nicht herauskommen dürfen, bevor ich davon wusste. Warum wurde ich nicht informiert?»


  Brook wich ihrem Blick aus. «Der Zusammenhang ist nicht definitiv gegeben, Ma’am. Ich wollte ihn nicht heraufbeschwören, ehe ich mir nicht sicher war.»


  «Das ist keine zufriedenstellende Erklärung. Aber lassen wir das für den Moment. Wann ist die Dienstbesprechung?»


  «Morgen früh, halb neun.»


  «Falls ich es nicht schaffe, weisen Sie die Kollegen gefälligst auf ihre Pflichten hin. Irgendjemand im Haus muss diesen Schreiberling mit Informationen gefüttert haben. Ich möchte, dass das aufhört. Haben Sie mich verstanden?»


  


  Es war ein langer Tag für Brook. Nach der Pressekonferenz zwang er sich, etwas von der unvermeidlichen Routinearbeit zu erledigen, die selbst die aufregendsten Fälle begleitete. Zuerst las er alles, was über Familie Wallis dokumentiert war, inklusive Jasons jüngster Heldentat, die in einer archivierten Ausgabe des Derby Telegraph nachzulesen war. Der Artikel war nicht besonders aufschlussreich, und auch der Name der Lehrerin wurde nicht erwähnt. Brook machte sich eine Notiz, um der Sache später genauer nachzugehen.


  Noble war außer Haus, weil er einem Hinweis auf den Van nachging, mit dem die Pizzen geliefert worden waren. So musste Brook selbst im Labor anrufen, um zu fragen, ob die Spuren vom Tatort schon irgendwelche brauchbaren Erkenntnisse zutage gebracht hatten. Das war jedoch nicht der Fall, und Brook hatte es auch nicht ernsthaft erwartet. Angesichts der allgemeinen Personalknappheit und der Tatsache, dass in jener Nacht mehrere Morde geschehen waren, zogen sich die Untersuchungen noch mehr in die Länge als sonst.


  Als Nächstes rief Brook den Gerichtsmediziner, Dr.Habib, an. Die gute Nachricht war: Er arbeitete gerade am Fall Wallis.


  Anschließend fuhr Brook noch einmal zum Tatort, dieses Mal in einem nagelneuen Mondeo, der nicht als Polizeifahrzeug kenntlich war. Unterwegs hörte er sich die Kassette mit Mahlers Neunter an, die er sich extra gekauft hatte.


  Als er vor dem Haus anhielt, trat ein uniformierter Polizist auf ihn zu, um zu prüfen, wer der Besucher war. Er erkannte Brook und nickte ihm grüßend, fast respektvoll, zu. Inzwischen war es wieder dunkel und kalt, und es hatte zu schneien begonnen. Glücklicherweise. Denn so ein Wetter hielt die Schaulustigen ab, die es immer und überall an grausige Tatorte zog. Nicht mal Reporter waren zu sehen. Aber Brian Burton hatte ihnen ja auch äußerst interessante Brocken hingeworfen, die sie eine Weile beschäftigen würden.


  «Alles ruhig, Constable...?», fragte Brook, der den Namen des Polizisten nicht kannte.


  «Feaver, Sir. Ja, alles ruhig.»


  «Ziemlich finstere Gegend, was?»


  «Ja, Sir. Die Kids haben die meisten Straßenlaternen zerstört.»


  Brook nickte und bückte sich, um unter dem Absperrband durchzugehen. Er betrat das Haus und ging zum Wohnzimmer. Es kam ihm größer vor als bei seinem ersten Besuch, aber das lag nur daran, dass es jetzt leer war. Keine herumliegenden Leichen. Brook blieb an der Tür stehen, weil die Spurensicherung immer noch bei der Arbeit war, selbst zu dieser späten Stunde. Aber das machte nichts. Er hatte in der letzten Nacht alles Wichtige gesehen.


  Er ging ins Schlafzimmer. Auch hier war er schon gewesen, und auch dieses Mal konnte er nichts Besonderes entdecken. Er wusste, dass er in Jasons Zimmer irgendetwas Belastendes finden würde, wenn er nur hartnäckig genug suchte. Aber was sollte das? Drogen- und Alkoholmissbrauch von Minderjährigen hatte ihn nie interessiert. Selbst die widerlichen Pornovideos, die man unter einem losen Dielenbrett gefunden hatte, waren für ihn bedeutungslos. All diese Dinge bezeichnete er als Verbrechen ohne Opfer. Das sahen die Gesetzeshüter zwar anders, aber Brook hatte nichts dagegen, wenn die Menschen sich in ihren eigenen vier Wänden mit Drogen benebelten oder sich das Hirn kaputt soffen und dabei masturbierten, bis sie in einen komatösen Schlaf fielen. Wo, wenn nicht zu Hause, sollten sie so etwas tun?


  Abgesehen davon war nichts, was Bobby Wallis und sein Sohn Jason daheim zu tun pflegten, ob legal oder illegal, der Grund für den brutalen Anschlag auf diese Familie.


  Brook verließ das Haus wie ein enttäuschter Museumsbesucher und kehrte zum Wagen zurück. Als er die Fahrertür öffnete, fiel sein Blick auf das Nachbarhaus. Er überlegte einen Moment und holte dann die Mahler-Kassette aus dem Autoradio.


  «Constable Feaver», rief er und winkte den Polizisten heran. «Haben Sie ein Handy?»


  


  «Mr.Singh, ich bin Inspektor Brook. Tut mir leid, Sie so spät zu stören. Wir hätten da noch ein paar Fragen. Kann ich reinkommen?»


  Ein schmächtiger Inder mittleren Alters studierte Brooks Dienstausweis mit blutunterlaufenen Augen. Unter einem altmodischen Morgenmantel trug er einen Pyjama. Seine Füße waren nackt. Er zögerte kurz, ehe er Brook in ein aufgeräumtes Wohnzimmer führte– das spiegelverkehrte Pendant zur Doppelhaushälfte der Wallis’. Die Möbel waren bunter und plüschiger, aber im Grunde war es der gleiche Raum, inklusive Kamin.


  «Ich habe den anderen Polizisten schon alles gesagt, was ich weiß. Ich bin sehr müde und...»


  «Das verstehe ich.» Brook bemerkte einen kleinen Koffer, der auf einem Stuhl stand. «Wollen Sie verreisen?»


  «Zu meinem Bruder in Leicester. Ich kann...»


  «Sie können nicht schlafen, nach dem, was Sie gesehen haben. Das überrascht mich nicht. Aber es wäre besser, wenn Sie eine Bleibe in Derby finden, damit wir mit Ihnen in Kontakt bleiben können.»


  Singh setzte sich aufs Sofa und zeigte auf einen Stuhl, auf den Brook sich setzen sollte. «Ach so.»


  «Wohnen Sie hier allein?»


  «Meine Frau und meine Töchter sind gerade für ein paar Wochen in Indien. Ja... ja, ja... ich bin hier ganz allein.»


  «Machen viel Ärger, was?»


  «Wie bitte?»


  «Töchter. Die machen viel Ärger. Meine ist jetzt fünfzehn.»


  Singh nickte. «Ja. Sie können sehr schwierig sein.» Er sah Brook nicht an, und Brook vermutete, dass Singh an die Schwierigkeiten dachte, die Nachbarstochter Kylie gehabt hatte. Schließlich hob er den Blick und fragte. «Was wollten Sie fragen?»


  «Reine Routine. Wie war Ihr Verhältnis zur Familie Wallis?»


  «Mr.und Mrs. Wallis sind... waren Rassisten. Der Sohn auch, Jason. Es waren unangenehme Leute, und wir hatten nichts mit ihnen zu tun.»


  «Sie hatten also ständig Schwierigkeiten mit ihnen?»


  «Nein, das nicht gerade. Wie ich schon sagte: Wir hatten nichts mit ihnen zu tun. Wir sind uns aus dem Weg gegangen.»


  «Und der Lärm? War es nebenan oft so laut wie letzte Nacht?»


  «Das kam schon mal vor. Aber als sie das Baby kriegten, wurde es etwas ruhiger. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche, Inspektor?»


  «Nicht, wenn ich auch rauchen darf.»


  «Ja, natürlich.» Singh holte Zigaretten und Feuerzeug aus dem Morgenmantel und zündete sich seufzend eine an. Dann sah er Brook an und wartete darauf, dass auch er sich eine ansteckte. Schließlich begriff er, holte Zigaretten und Feuerzeug wieder aus der Tasche und bot Brook eine an.


  «Vielen Dank. Ich habe meine im Auto liegen lassen.»


  «Kein Problem. Ich verstecke meine auch im Auto, wenn meine Frau zu Hause ist.»


  Brook grinste, widerstand aber der Einladung zu einem Männergespräch. «Wie war Kylie denn so?»


  Singh sah den Inspektor fragend an. «Wie bitte?»


  «Sie sagten, Mr.und Mrs. Wallis und auch Jason waren Rassisten. Kylie haben Sie in dem Zusammenhang nicht erwähnt.»


  Singh zögerte einen Moment lang, dann lächelte er traurig. «Sie war ein nettes Mädchen. Ein richtig nettes Mädchen. So eine Tochter hatten die Wallis’ gar nicht verdient. Sie waren Abschaum. Es tut mir leid, wenn ich von Toten schlecht rede, aber es ist wirklich wahr. Sie waren das Allerletzte, und niemand wird sie vermissen. Außer Kylie. Sie war immer nett zu meinen Töchtern.»


  Brook nickte. «Als Sie letzte Nacht rübergingen, sind Sie da direkt ins Wohnzimmer gegangen, um den CD-Player auszustellen?»


  «Ja.»


  «Haben Sie zuerst die Lautstärke gedrosselt?»


  «Ja.»


  «Wussten Sie, dass sich Jason zu dem Zeitpunkt in der Küche aufhielt?»


  «Nein. Ich habe den CD-Player abgeschaltet, dann habe ich Licht gemacht, das Deckenlicht, vom Wandschalter aus.»


  «Konnten Sie denn genug sehen, um den Lichtschalter zu finden?»


  «Ja, im Flur war ja Licht.»


  «Und dann?»


  «Dann sah ich...» Singh zog an seiner Zigarette, ehe er mit gesenktem Kopf weitersprach. «Dann ging ich in die Küche und habe den Notruf gewählt.»


  «Sie haben die Leichen nicht angerührt?»


  «Nein!»


  «Nicht mal, um sie auf Lebenszeichen zu untersuchen?»


  «Nein. Die waren alle tot. Wenigstens dachte ich das. Aber ich bin froh, dass das Baby überlebt hat.»


  «Dann sahen Sie Jason in der Küche?»


  «Ja.»


  «Was haben Sie dann getan?»


  «Die Polizei gerufen.»


  «Sie haben nicht erst Jasons Puls gefühlt?»


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Ich weiß nicht. Ich dachte, er wäre tot.»


  «Dann gingen Sie vor die Haustür und warteten?»


  «Ja.»


  «Da haben Sie niemanden gesehen? Auch keinen Wagen gehört?»


  «Das ist korrekt.»


  Brook nickte und steckte sein Notizbuch wieder ein. «Dürfte ich wohl einmal Ihr Telefon benutzen, Mr.Singh?»


  «Bitte sehr!»


  Brook holte einen zerknitterten Zettel aus seiner Manteltasche und wählte eine Nummer. «Constable Feaver, Inspektor Brook hier. Okay. Aber nur halb.» Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und lächelte Singh zu.


  Vom Haus der Wallis’ kam ein kaum vernehmbares Geräusch. Brook horchte und behielt Singh dabei im Auge.


  Singh nickte. «So fing es an.»


  «Um wie viel Uhr?»


  «Zwanzig vor zwölf.»


  «Woher wissen Sie das so genau?»


  «Wenn die Nachbarn plötzlich anfangen, Lärm zu machen, schaut man automatisch auf die Uhr. Für den Fall, dass...» Singh brach ab und schaute weg.


  «Für den Fall, dass es zum Streit kommt und man dann hieb- und stichfeste Argumente braucht», sagte Brook und lächelte freundlich.


  «Ja», gab Singh betreten zu.


  Brook sagte ins Telefon: «Drehen Sie jetzt ganz auf, Constable.»


  Im nächsten Moment wummerte die Musik durch die Wand und ließ den Fußboden rhythmisch vibrieren. Dann wurde sie leiser, aber das lag an der Komposition. Schon bald darauf setzten Hörner ein und ließen die Bodendielen wieder erzittern.


  «Es war Mitternacht, als die Musik so laut wurde?»


  Singh nickte.


  «Gut.– Danke, Constable», sagte Brook in den Hörer. «Sie können jetzt ausstellen.» Er legte auf und kehrte zu Singh zurück. «Ich bewundere Ihre Geduld. Ich an Ihrer Stelle wäre sofort rübergegangen und hätte an die Tür gedonnert.»


  «Wollte ich auch, aber ein paar Minuten später haben sie die Musik leiser gestellt.»


  «Wie bitte? Sergeant Noble haben Sie doch erzählt, dass Sie den Krach bis halb eins ertragen haben, ehe Sie sich beschweren gingen!»


  «Das stimmt ja auch. Ich meine, ich habe mir die Hausschuhe angezogen, um gleich rüberzugehen. Aber da hörte die Musik plötzlich auf. Da bin ich wieder raufgegangen und wollte schon wieder zu Bett, als es wieder losging. Dieses Mal noch lauter. Wie Sie schon sagten: Ich habe es so lange ausgehalten, wie ich konnte, ehe ich rüberging.»


  «Das war dann um halb eins?»


  «Ja.»


  «Warum haben Sie das nicht eher gesagt?»


  «Es ist mir eben erst wieder eingefallen, als ich die Musik hörte.»


  «Und wie lange war es zwischendurch leise?»


  «Ein paar Minuten. Fünf, höchstens zehn.»


  «Aha.»


  «Ist das denn wichtig?»


  Brook zuckte mit den Schultern. «Kann schon sein.»


  «Wollen Sie noch mehr wissen, Inspektor? Ich bin sehr müde.»


  «Ich auch. Vielen Dank, Mr.Singh. Und entschuldigen Sie nochmals die späte Störung.»


  Singh stand auf und begleitete Brook zur Haustür. Das hohle Lächeln, mit dem er den Inspektor verabschiedete, erkannte Brook als das eines Schlafgestörten.


  «Wann bekomme ich meine Kleidung wieder, Inspektor?»


  «Sobald wir damit fertig sind. Falls Sie sie überhaupt noch wollen. Wahrscheinlich befinden sich Blutspuren daran.»


  Singh schluckte. «Ach so, daran hatte ich gar nicht gedacht.»


  Brook holte seine Kassette aus dem Wallis-Haus ab, ehe er endlich Feierabend machen konnte.


  


  Brook duschte heiß und legte sich dann aufs Bett, um für ein paar Minuten die Augen zu schließen. Dabei schlief er ein, wachte aber schon ein paar Minuten später wieder auf. Trotzdem fühlte er sich erfrischt und rief Noble an, um zu erfahren, was es Neues gab.


  Tatsächlich gab es etwas über den Van. Er war noch nicht gefunden worden, aber die Überprüfung des teilweise bekannten Nummernschilds hatte einen Volltreffer ergeben. Es gehörte zu einem Mietwagen. Brook hatte das erwartet. Er nahm sich vor, mit der Verleihfirma zu sprechen.


  Die Weinflasche war nicht in Derby gekauft worden. Auch das hatte Brook nicht anders erwartet. Noble sagte, inzwischen hätten sie die Nachforschungen auf französische Importeure und Spirituosenhändler ausgedehnt, die am nächsten Morgen befragt werden sollten.


  Brook informierte Noble über das Geld und die Drogen, die bei Jason gefunden worden waren, und erwähnte auch die Beinahe-Vergewaltigung der Lehrerin. Er war gespannt, ob Noble dieser Sache Bedeutung zumaß.


  «Schade, dass wir ihn nicht ohne Personenschutz laufen lassen und den Mörder sein Werk vollenden lassen können», sagte Noble.


  Brook war dem Gedanken nicht gänzlich abgeneigt. «Seine ganze Familie ist ermordet worden, und alles, woran er denken kann, ist ein Fernsehauftritt, eine Viertelstunde Ruhm», erzählte er.


  Singh hatte recht. Die Wallis’ waren Abschaum. Nur die arme Kylie hatte ein Herz für ihre Mitmenschen gehabt. Ihr Tod war die eigentliche Tragödie. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  «John, hat sich schon jemand mit der Tante in Verbindung gesetzt?»


  «Noch nicht, Sir. Sie hat zwar Jason heute im Krankenhaus besucht, aber es gab keine Gelegenheit für ein Gespräch.»


  «Gut. Jason wird morgen aus dem Krankenhaus entlassen. Bringen Sie ihn zu ihr. Sie soll sich um ihn kümmern. Bin mal gespannt, wie er darauf reagiert.»


  «Kriegen wir ihn wegen Rauschgiftbesitzes dran?»


  «Nein. Er hat seine Familie verloren. Da brauchen wir nicht noch einen draufzusetzen.»


  Danach begann das Gespräch zu stocken. Sie telefonierten selten, weil Brook nicht viel davon hielt. «In unserem Job ist es immer besser, sich von Angesicht zu Angesicht zu unterhalten, John», hatte er einmal gesagt. «Nur so bekommt man ein vollständiges Bild.»


  Sie tauschten noch die eine oder andere Belanglosigkeit, dann beendete Brook das Telefonat, atmete tief durch und beschloss, seine Exfrau anzurufen. Zuerst musste er aber die Vorwahl von Brighton nachschlagen, und er bekam ein schlechtes Gewissen. Es war Monate her, dass er Amy und Terri angerufen hatte. Er sagte sich, dass er überarbeitet war und deswegen so selten dazu kam, aber er wusste, dass es andere Gründe hatte. Dabei unterhielt er sich gern mit Amy, vor allem, seit sie nicht mehr verheiratet waren. Selbst mit Tony, ihrem neuen Mann, konnte man gut reden. Obwohl er ein PR-Mann war.


  «Hallo, Fremder», sagte Amy sanft. «Es ist spät.»


  «Ja?» Brook war immer noch von der Selbstsicherheit verblüfft, die seine Ex seit der Scheidung ausstrahlte. Wahrscheinlich war ihr neuer Mann so eine Nullnummer, dass man sich an seiner Seite unwillkürlich stark fühlte. Aber es musste mehr dahinterstecken, dass sie seither mit sich und der Welt so zufrieden war.


  Vielleicht war Tony einer dieser Unverbesserlichen, die ihrer Frau nicht andauernd erzählten, dass die Welt eine Kloake und der Tod ihr ständiger Begleiter– und insofern ein Freund– war. Möglicherweise war er sogar ein besserer Liebhaber als Brook. Nicht sehr wahrscheinlich, aber auch nicht auszuschließen.


  Brooks Lieblingstheorie besagte jedoch, dass Tony Harvey-Ellis einfach nur das hatte, was geschiedene Frauen am allermeisten schätzten: Er sah aus wie jemand, der alle Tassen im Schrank hatte und wusste, wohin er gehörte.


  Inzwischen fand Brook das alles eher amüsant. Damals in London hingegen war er drauf und dran gewesen, verrückt zu werden. Er war völlig von einer anderen Frau besessen und hatte seine Ehe damit endgültig ruiniert. Dass diese Frau bereits tot war, als er sie zum ersten Mal sah, hatte die Sache nicht gerade besser gemacht.


  «Wie geht’s dir, Amy?»


  «Es ging mir nie besser.»


  Was sollte er dazu sagen? «Ist Terri da?»


  «Ist sie. Möchtest du sie sprechen?»


  Amy verspottete ihn, aber Brook ließ sich nichts anmerken. «Ja bitte.»


  «The-re-sa! Dein Vater! Hörst du mich? Dein Vater!» Amy hörte auf zu brüllen und sagte in normaler Lautstärke: «Jetzt hast du’s also ins Fernsehen geschafft, Damen.»


  «Ach ja?»


  «Ja. Zwei kurze Beiträge in der BBC und bei ITV. Aufregend. Wie in alten Zeiten.»


  «Ja. Ich habe jetzt einen Agenten, der das für mich arrangiert.»


  «Schön zu hören, dass du nichts von deiner alten Unverbindlichkeit verloren hast.» Amy kicherte.


  «Ha-ha!», sagte Brook sauer.


  «Okay, Mum, ich bin in der anderen Leitung.»


  «Tschüs, Sherlock. Und alles Gute zum Geburtstag.»


  «Tschüs, Schatz. Wie geht’s dir, Terri?»


  «Gut, Dad. Was verschafft mir die Ehre?»


  Brook hatte nicht damit gerechnet, dass sie so abweisend sein würde. Sie musste wohl unter Stress stehen. Er beschloss, den Fehdehandschuh aufzunehmen.


  «Kann ein Vater, der seine Tochter liebt, nicht bei ihr anrufen, ohne sich gleich einer öffentlichen Anhörung stellen zu müssen?» Er hatte es wieder geschafft, seine Zuneigung in einen Nebensatz zu verbannen. Das war sicherer. «Ich wollte einfach mal hören, wie’s dir geht.»


  Es klickte in der Leitung, als ein Hörer aufgelegt wurde. Entweder seine Ex oder ihr jetziger Mann hatten wissen wollen, warum er anrief. Bei Brook läuteten die Alarmglocken.


  «Was ist denn los, Liebes?»


  «Dad, ich...» Es klang ziemlich kläglich. Dann hörte Brook im Hintergrund ein Geräusch. Vielleicht eine Tür. «Meine Probeklausuren sind erst im Juni», sagte Terri mit völlig veränderter Stimme.


  «Kannst du nicht frei reden, Terri?»


  «Genau, Dad.»


  «Kannst du mich später anrufen?»


  «Wie denn? Aber ich kann’s versuchen.»


  Es war unüberhörbar, dass etwas nicht stimmte.


  «Hat es was mit Mum zu tun?»


  «O nein, nein», sagte Terri übertrieben enthusiastisch.


  «Mit Tony?», wagte Brook zu fragen.


  «Mmmja. Stimmt.»


  Ihm gefror das Blut in den Adern, und sein Atem stockte. «Wann geht er morgens aus dem Haus?»


  «Sieben.»


  «Ruf mich an, sobald er weg ist. Ich warte, bis du dich gemeldet hast. Wenn er dir weitere Schwierigkeiten macht, bluffe einfach. Sag ihm, ich weiß Bescheid und komme vorbei, um die Sache zu klären. Hast du das verstanden, Liebes?»


  «Ja, ja. Tschüs, Dad. War schön, mal wieder von dir zu hören. Und alles Gute zum Geburtstag.»


  Die Verbindung wurde unterbrochen, aber Brook hielt den Hörer noch eine Weile in der Hand. Probleme mit Tony! Er wagte nicht, sich vorzustellen, welche. Bloß keine vorschnellen Schlüsse ziehen! Terri war in einem schwierigen Alter. Da konnte es alle möglichen Probleme geben. Vielleicht verstanden sich Stiefvater und -tochter einfach nicht, so etwas gab es schließlich. Oder Terri brauchte Aufmerksamkeit und versuchte, die beiden Väter gegeneinander auszuspielen. Das wäre immerhin eine Erklärung. Eine rationale.


  Es war ein beruhigender Gedanke, aber er hielt nicht lange vor. Brook merkte, dass eine tiefe innere Unruhe blieb. Tony Harvey-Ellis war ein Mann. Und bei Männern reduzierte sich bisweilen alles auf Sex. Wenn dieses Schwein seine kleine Tochter...


  Um sich abzulenken, konzentrierte Brook sich wieder auf die Arbeit. Also stieg er die unebene Kellertreppe hinab und holte eine dicke beigefarbene Akte aus einem rostigen Schrankkoffer, löste das Gummiband, wischte eine dicke Staubschicht ab und kehrte in sein ungemütliches Wohnzimmer zurück.


  Es war spärlich möbliert, aber mit gepflegtem Minimalismus hatte das nichts zu tun, dafür war alles viel zu billig, und von Design konnte auch keine Rede sein. Vielmehr sah Brooks Wohnzimmer aus wie eine Ansammlung von Sperrmüll oder Second-Hand-Möbeln vom Wohltätigkeitsbasar.


  Ein Plastiksofa stand neben der unbenutzten Haustür an der Wand. Um sicherzustellen, dass die Tür auch wirklich geschlossen blieb, hatte Brook ein wackeliges Tischchen mit einer abblätternden Resopalplatte davorgestellt. In der Zimmerecke stand eine altmodische Stehlampe, die ihr schummriges Licht aus Blütenkelchen auf einen stabileren Tisch warf, auf dem das Telefon und ein Aschenbecher standen.


  Das dominierende Farbschema– falls man es, ein Minimum an Planung voraussetzend, so bezeichnen konnte– waren schmuddelige Nuancen von Hellbraun. Nur die ursprünglich weiße Zimmerdecke war mittlerweile nikotingelb.


  Brook öffnete eine neue Schachtel Zigaretten und seufzte erleichtert, als er sich eine anzündete. Dabei fühlte er sich alles andere als erleichtert. Er setzte sich, um die Akte zu inspizieren. Zuerst schüttelte er eine silberne Halskette heraus, betrachtete die herzförmigen Kettenglieder und dachte an das Mädchen, dem sie gehört hatte, Laura Maples.


  Nach einer Weile legte er die Kette zurück und nahm verschiedene Schriftstücke heraus. Eine fest umschnürte Plastiktüte fiel dabei aus der Akte. Brook nahm sie hoch und schaute sie an, dann brachte er sie in den Keller zurück und ließ sie in den Koffer fallen. Schließlich widmete er sich den Dokumenten.


  Ein schneller Blick auf markante Stichworte ließ die Chronologie seines Niedergangs vor ihm Revue passieren. Dann holte er Kopien von Protokollen, Zeitungsausschnitten und Fotos aus der Akte. Letztere hatte er beim Observieren mit seiner eigenen Kamera gemacht. Eigentlich hätte er keine Kopien von offiziellen Dokumenten anfertigen dürfen, aber die Metropolitan Police hatte es damals nicht so genau genommen. Heutzutage wäre er für so etwas seinen Dienstausweis los, ehe er überhaupt mit der Polizeigewerkschaft telefonieren könnte.


  Auf der Rückseite eines Protokolls stand eine Telefonnummer. Er nahm den Hörer zur Hand und überlegte. Immerhin war es lange her. Dann zuckte er mit den Schultern und wählte die Nummer. Polizisten zogen selten um, wenn sie nicht gerade versetzt wurden. In ihrer Freizeit brauchten sie ihre vertraute Umgebung, einen Ort, an dem sie vor all den entsetzlichen Dingen und Menschen verschont blieben, mit denen sie beruflich zu tun hatten. Am anderen Ende meldete sich jemand.


  «Hallo?»


  Brook hörte schon an diesem einen Wort, dass Alkohol im Spiel war. «Charlie, bist du das?»


  «Verdammt, Mann! Brooky! Ich hatte gehofft, dass Sie anrufen würden. War mir aber nicht sicher, ob Sie meine Nummer noch haben.»


  «Wie geht es Ihnen?»


  «Ich bin besoffen. Und selbst?»


  «Ich könnte auch einen Schluck vertragen.»


  «Ich glaube Ihnen kein Wort.» Charlie Rowlands, Oberinspektor a.D., lachte. «Sie würden niemals riskieren, auch nur ein Fitzelchen Ihrer eisernen Selbstkontrolle zu verlieren.»


  «Es wäre nicht das erste Mal, Sir.»


  «Ich habe die Pressekonferenz gesehen. Sagen Sie, Brooky... diese stocksteife Lesbe... hat die schon kapiert, worum es geht?»


  «Unsere Chief Super? Keine Ahnung, Sir.»


  «Nennen Sie mich Boss, nicht Sir. Ach Quatsch, nennen Sie mich auch nicht Boss. Ich bin seit der letzten Eiszeit pensioniert.»


  «Was soll ich denn sagen, Boss?»


  «Einfach nur Charlie.»


  «Charlie», sagte Brook, und es fühlte sich falsch an, obwohl er es immer gehasst hatte, «Boss» sagen zu müssen. Für ihn hatte es immer geklungen wie: Was sind wir Hauptstadtpolizisten doch alle cool und locker! «Ich muss Sie sehen.»


  «Also habe ich recht. Er hat wieder zugeschlagen.» Plötzlich klang Rowlands gar nicht mehr so jovial.


  «Ja, ich glaube schon.» Brook wartete. Er wusste, welchen Effekt dieser Anruf haben würde.


  «Gleiches Vorgehen?»


  «Ähnlich.»


  «Wer war das eigentliche Ziel?»


  «Der Sohn. Vor ein paar Wochen hat er öffentliches Aufsehen erregt. Er wurde für einige Zeit von der Schule verwiesen, nachdem er eine Lehrerin angegriffen und gedroht hatte, sie zu vergewaltigen.» Brook sprach sehr ruhig, weil er Rowlands nicht aufregen wollte. Sein Herz war nicht in Ordnung, deswegen war er bereits 1994 im Alter von sechsundfünfzig in Rente gegangen. Heute war das nichts Besonderes mehr, aber Charlie Rowlands war einer vom alten Schlag, und freiwillig hatte er diesen Schritt nicht getan. Er hatte immer gesagt, dass er arbeiten würde, bis man ihn eines Tages, lange nach dem Pensionsalter, gewaltsam aus dem Dienst entfernen müsste. Die Arbeit war sein Leben, und beinahe hatte sie es ihn gekostet.


  Insofern war Brook freudig überrascht, dass Rowlands über zehn Jahre nach seiner Pensionierung noch lebte. Alle hatten gedacht, er würde es keine sechs Monate mehr machen. Zumal er nicht gerade ein Gesundheitsapostel war. Er war ein starker Raucher und trank viel– nicht nur außerhalb des Dienstes.


  «Gott sei Dank habe ich damit nichts mehr zu tun. Er hat die ganze Familie erledigt, stimmt’s?»


  «Alle, die ihm unter die Finger kamen. Der Sohn war zufällig nicht im Haus, und er hat das Baby verschont.»


  «Okay. Der Familienvater war vorbestraft, oder?»


  «Nur ein kleiner Fisch, aber ja, er war ein Ganove.»


  «Das beruhigt mich.» Rowlands klang jetzt fast nüchtern und begann nachzudenken. «Visitenkarte?»


  «Musik, ein Gemälde und teurer Wein.» Brook wusste, was die nächste Frage sein würde, aber Rowlands machte eine kurze Pause, ehe er sie stellte.


  «Wie lautete die Botschaft?»


  «Gerettet.»


  «Mit Blut geschrieben?»


  «Ja.»


  Brook fuhr sämtliche Antennen aus, um Anzeichen von Stress bei Rowlands zu erkennen. Beide Männer schwiegen eine Weile, ehe Rowlands sagte:


  «Kommen Sie vorbei, wann es Ihnen passt. Ich gehe sowieso nicht mehr aus dem Haus.»


  Brook vergewisserte sich, dass er die richtige Adresse hatte und wollte schon auflegen, als Rowlands sagte:


  «Damen.» Er hatte ihn kaum je beim Vornamen genannt. «Sorenson ist Geschichte.»


  Es klickte in der Leitung, und Brook saß eine Weile gedankenverloren mit dem Hörer in der Hand da, bis ihn das Tuten in der Leitung in die Realität zurückholte. Er legte auf und ging in die Küche. Er brauchte einen Drink. Eigentlich brauchte er einen Drink in Gesellschaft, um sicherzugehen, dass da draußen eine ganz normale Welt existierte. Aber vielleicht rief Terri noch heute Abend zurück. Also blieb er lieber zu Hause.


  Brook stellte die halbe Küche auf den Kopf. Er wusste, dass er irgendwo noch Alkohol hatte. Schließlich fand er eine verstaubte Flasche süßen Martini im obersten Fach des Küchenschranks. Er hatte sie vor Jahren bei einer Tombola gewonnen. Der Küchenschrank hatte Schiebetüren aus Milchglas, wie in den Sechzigern, und Brook benutzte ihn für Dinge, die er nie wieder sehen wollte. Sein Blick fiel auf ein Fotoalbum. Er zögerte kurz. Dann schob er die Glastüren wieder zu.


  Der Drehverschluss der Flasche öffnete sich knackend, und Brook betrachtete die rostfarbene Flüssigkeit. Er hatte die Flasche nur für eventuellen Damenbesuch aufbewahrt. Aber außer der einen Nacht mit Wendy war in dieser Hinsicht nichts passiert, und sie hatte Bier bevorzugt. Wer trank so ein Zeug heute überhaupt noch, abgesehen von Alkoholikern? Brook schenkte sich ein großes Glas voll und stürzte es angewidert hinunter. Er schenkte nach und setzte sich an den Tisch. Da lag die beigefarbene Akte. Ob er wollte oder nicht– er musste nachdenken.


  Er holte noch einmal die Halskette heraus und drapierte sie über seine Finger. Die Silberherzchen glänzten im Lampenlicht, und Brook starrte sie an. Aber statt der Kette sah er das Gesicht des Mädchens, das sie so viele Jahre zuvor getragen hatte. Wenigstens den Teil des Gesichts, den die Ratten übrig gelassen hatten.


  Brook legte die Kette in den Ordner zurück und begann, Berichte, Ermittlungsergebnisse und Fotos vor sich auf dem Tisch in chronologischer Reihenfolge zu ordnen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 6

  


  Es war kalt. So kalt, dass ihre Nasen, die über die Bettdecke ragten, ganz blau gefroren waren.


  Amy zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. In ihrem Zustand konnte sie nächtliche Störungen am allerwenigsten gebrauchen, da sie ohnehin nicht gut schlief. Vorsichtig und ohne ihren enormen Babybauch einzuquetschen, richtete sie sich auf und tastete nach dem Telefon, während Brook nur leise stöhnte.


  «Tut mir leid, Sie zu wecken, Liebes. Kann ich ihn sprechen?» Inspektor Rowlands, bald Oberinspektor, war ungewöhnlich rücksichtsvoll. Wahrscheinlich dachte er, dass er nicht so sehr störte, wenn er leise sprach. Amy musste sich anstrengen, um ihn überhaupt zu verstehen. Spätestens jetzt war sie hellwach.


  «Für dich», sagte sie und drückte den Hörer in das unförmige Etwas unter der Bettdecke, das ihr Mann war. Gleichzeitig schwang sie die Beine aus dem Bett. «Ich koche dir einen Tee.»


  «Mach dir keine Mühe, Liebling», sagte Brook mit der Hand über dem Mundstück des Telefonhörers und geschlossenen Augen.


  «Im Bett liegen ist momentan genauso mühsam.» Amy stand umständlich auf und hielt sich den Bauch, während sie im typisch schwerfälligen Gang von Schwangeren gähnend und fröstelnd zur Küchennische ging.


  Währenddessen fragte Brook: «Was gibt’s, Boss?»


  «Mord. Eine ziemlich üble Sache. Kommen Sie in die Minet Avenue 67b, über dem Waschsalon.»


  Brook machte sich Notizen. Er hatte sich längst angewöhnt, Stift und Notizblock ans Telefon zu legen. «Wo ist das?»


  «Harlesden.» Dann klickte es in der Leitung.


  Brook setzte die Füße auf den kalten Fußboden, stand auf und zog sich an. Aber nicht so schnell wie sonst. Es war so kalt, dass er zum ersten Mal seit frühen Teenagertagen wieder einen Pyjama trug, und zwar einen von Amy, und nun kämpfte er mit gestärktem Stoff und überdimensionalen Knöpfen, die auf der falschen Seite waren.


  Als er schließlich angezogen und mit halbgeschlossenen Augen die Treppe runtergegangen war, suchte er an der Garderobe nach dem Stadtplan und steckte ihn schließlich in die Manteltasche.


  Amy stand an der Tür und rieb sich den Bauch, in dem ihr erstes Kind heranwuchs– ihr einziges, wie sich später herausstellen sollte, obwohl sie vier geplant hatten–, und reichte Brook einen Teebecher.


  Er sah, dass sie die Augen praktisch geschlossen hielt. Nur durch einen winzigen Schlitz zwischen den Lidern blitzten ihre Pupillen auf. Brook nahm den Becher, wandte sich entsetzt ab und sagte sich, dass es nicht dasselbe Gesicht war wie das der bestialisch ermordeten Prostituierten im Vorjahr. Trotzdem war es der gleiche Anblick. Immer wieder hatte er ihr Gesicht angesehen, obwohl sich die Stichverletzungen hauptsächlich zwischen den Beinen befanden und der Mörder versucht hatte, der jungen Frau die Brüste abzuschneiden.


  Brook nippte an seinem Tee und küsste Amy auf die Stirn. «Geh schnell wieder rauf», sagte er, eine Hand schon am Türgriff. «Ich möchte nicht, dass es sich verkühlt.»


  «Dass sie oder er sich nicht verkühlt», korrigierte Amy, ging aber sofort ins Schlafzimmer zurück.


  Brook schaute ihr nach und wünschte, er könnte sie begleiten. Seufzend sah er auf die Uhr. Kurz nach drei. Amy hatte sich längst abgewöhnt zu fragen, wann er zurück sein würde, und er hatte sich längst abgewöhnt, sich für seine unmöglichen Arbeitszeiten zu entschuldigen.


  Er eilte durch die schneidende Kälte auf seinen unzuverlässigen Triumph Stag zu und fürchtete, er würde wieder mal nicht anspringen. In wenigen Wochen würden sie ohnehin einen größeren Wagen brauchen. Schade eigentlich. Zumal sie sich im Grunde keinen neuen leisten konnten.


  Aber er hatte studiert. Er verstand etwas von Ökonomie und sah, wie sich die Dinge entwickelten. Nach dem Börsen-Crash waren die Immobilienpreise in London drastisch gesunken– aber das würde nicht immer so bleiben. Wenn sie nach dem Umzug in das neue Haus in Battersea ihre alte Wohnung halten konnten, hätten sie in ein paar Jahren ausgesorgt. Fulham lag im Trend und würde sich zu einem gefragten Wohngebiet entwickeln. Dann wäre die Wohnung viel wert. Dabei machte sich Brook nicht besonders viel aus Geld. Jedenfalls nicht so viel wie aus Amy. Es ging ihm nur darum, die Wahl zu haben. Das war für ihn das Wichtigste an Geld: Es erlaubte einem, sich frei entscheiden zu können. Gerade jetzt war es wichtig, denn ihm war klar, dass die Entscheidungen, die er in letzter Zeit getroffen hatte, keine glücklichen waren.


  Er verscheuchte die Sorgen und konzentrierte sich aufs Hier und Jetzt, trank seinen Tee aus und stellte den Becher auf den Beifahrersitz, neben die anderen. Er setzte eine entschlossene Miene auf, tätschelte das lederbezogene Lenkrad und drehte den Zündschlüssel mit einer Lässigkeit, als sei es gar keine Frage, ob der Motor anspringen würde.


  «Komm schon!» Der Wagen machte eigenwillige Geräusche und schien über die nächtliche Störung beleidigt zu sein. «Komm schon!», wiederholte Brook in schärferem Ton. «Spring bitte an», sagte er nach einer Weile und malmte verzweifelt mit den Zähnen. Zum Glück sprang der Stag beim vierten Versuch an. Brook lenkte ihn aus der Parklücke und fuhr die Fulham Palace Road in nördlicher Richtung entlang, auf Hammersmith zu. Es herrschte nicht viel Verkehr, obwohl die Straßen von London auch nachts nicht leer waren, nicht mal um drei. Brook hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Sein Heimatort, Barnsley, wurde nachts zur Geisterstadt.


  Zwanzig Minuten später bog er in die Minet Avenue ein. Seine Scheinwerfer streiften einen Fuchs, der zwischen zerfetzten Müllsäcken nach etwas Essbarem suchte. Er hob den Kopf und sah in Brooks Richtung, als wollte er sagen: Das ist mein Revier, du gehörst nicht hierher.


  Hinter den blinkenden Signallichtern eines Streifenwagens hielt Brook an und nickte dem Constable zu, der die Gaffer fernhalten sollte. Allerdings waren um diese Zeit gar keine da.


  «Was ist es diesmal, Fulbright?»


  «Richtig üble Sache, Sir.»


  «Brooky! Hier oben!» Inspektor Rowlands beugte sich über das Treppengeländer im ersten Stock. Die Treppe führte seitlich an einem heruntergekommenen Waschsalon vorbei.


  Rowlands hatte, wie üblich, eine Capstan Full Strength zwischen den Lippen. Er war groß und gut gebaut, und sein Gesicht war vom exzessiven Trinken stets leicht gerötet. Über seinen intelligenten schwarzen Augen sprossen buschige Augenbrauen. Das Gesicht eines Denkers. Allerdings kam es Brook immer so vor, als dächte Rowlands nicht über die anstehenden Aufgaben nach, sondern über unlösbare Mysterien.


  Anders als Brook hielt er sich an die Kleiderordnung und trug einen grauen Anzug, einen grauen Regenmantel, der jüngst einen Schauer abbekommen hatte, und eine Krawatte, für die er wahrscheinlich zuletzt bei einem Treffen der Kriegsveteranen Komplimente bekommen hatte. Sein festes Schuhwerk vervollständigte den Eindruck, dass es ihm nicht darum ging, gut auszusehen, sondern vielmehr darum, nicht aufzufallen.


  «Hallo, Boss.» Vorsichtig stieg Brook die regennasse Metalltreppe hinauf und fürchtete, die ganze klapprige Konstruktion könnte unter ihnen zusammenbrechen. Rowlands wirkte angespannt und beunruhigt, und Brook merkte, dass das offenkundige Unwohlsein seines Vorgesetzten dieses Mal nicht von Selbstmitleid herrührte. «Was ist passiert?»


  Rowlands schnippte seine Zigarette über das Geländer in die angrenzende Gasse und fuhr sich mit nikotingelben Fingern über die wenigen grauen Haare, die er sich quer über den Kopf frisierte. Es amüsierte und tröstete Brook immer wieder, dass jemand, der sich so geschmacklos kleidete, einen Rest Eitelkeit darauf verschwendete, seine fortschreitende Glatze zu kaschieren.


  Rowlands seufzte schwer und richtete seinen durchdringenden Blick auf Brook. Seine Whiskyfahne war stärker als der Uringestank aus der Gasse. Seit seine Tochter vor einem Jahr gestorben war, hatte er praktisch pausenlos getrunken. Elizabeth hatte in Edinburgh studiert, und obwohl– oder gerade weil– ihr Vater Polizist war, war sie heroinsüchtig geworden.


  Brook machte sich Sorgen um Rowlands. In einer Nacht wie dieser hätte er nicht unterwegs sein sollen. Nicht mit seiner Herzschwäche. Andererseits konnte Brook verstehen, dass man sich als Polizist immer zuständig, immer im Dienst fühlte. Je mehr Verbrechen man sah, desto größer war das Bedürfnis nach Freizeit. Nur dass man in der Freizeit immer öfter über die Dinge nachdachte, die man gesehen hatte. Das Einzige, was dagegen half, war Arbeit. Arbeit war der einzige Trost, die einzige Lösung.


  Aber sie hatte ihren Preis. Über kurz oder lang forderte dieses Leben einen Tribut. Etwas blieb dabei unweigerlich auf der Strecke. Die eigene Gesundheit, die Ehe oder der Seelenfrieden. Man hatte sozusagen die freie Wahl. Brook war drauf und dran, mindestens zwei dieser Dinge einzubüßen. Er konnte nur hoffen, dass es ihn nicht so bald erwischen würde.


  «Sammy Elphick.»


  «Sammy Elphick? Was hat er nun schon wieder angestellt? Wieder mal in schlechte Gesellschaft geraten?»


  «Sieht so aus. Was immer Sammy in letzter Zeit getrieben hat, muss ziemlich übel gewesen sein. Seine ganze Familie musste dran glauben. Seine Diebeszüge haben dabei allerdings keine Rolle gespielt. Ein ganzes Zimmer ist mit Diebesgut vollgestopft, alles unangetastet.»


  Brook hielt den Atem an. «Hatte er denn Kinder?»


  Rowlands nickte. «Einen Sohn. So was habe ich noch nie gesehen, Brooky, in all den Jahren nicht.»


  «Ist es so schlimm?» Brook machte sich auf das Äußerste gefasst.


  «Ich glaube, ich kann so was gar nicht mehr beurteilen.» Rowlands lachte nervös. «Überzeugen Sie sich selbst.»


  In dem Blick, den Rowlands ihm zuwarf, entdeckte Brook eine Spur von Neid. Charlie Rowlands war dem Ende nahe. Seine emotionalen Ressourcen waren verbraucht. Er war innerlich tot. Aber seinem Sergeant traute er noch Reste von Menschlichkeit und intakte Gefühle zu. Darum war er auf sein Urteil angewiesen.


  Er schob Brook durch die Tür in einen so engen Flur, dass beide Männer nicht darin nebeneinander stehen konnten. Es roch nach schalem Bier und Erbrochenem. Die Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden. Rund um den Lichtschalter waren sie schmutzig und zerkratzt.


  An einer Wand hing ein Jesusbild mit verstaubtem Goldrahmen. Dass es nicht hierher passte, entging den Männern nicht. Sie wechselten einen Blick. Sammy Elphick– ein Christ? Nie und nimmer!


  Uraltes, schlecht verlegtes Linoleum bedeckte den Fußboden. Das Muster war unter der Dreckschicht nur noch zu erahnen. Brooks Schuhe blieben fast daran kleben und machten bei jedem Schritt schmatzende Geräusche. Die schwache Beleuchtung stammte von einer Wandlampe, die eigentlich die Form einer Kerze haben sollte, aber im Wesentlichen nur noch aus einer nackten Glühbirne bestand.


  Brook registrierte all diese Eindrücke mit der geschärften Wahrnehmung eines Hinrichtungskandidaten. Nichts entging ihm. Jedes noch so banale Detail bekam ein ungeheures Gewicht, weil es eine Verbindung zur realen Welt herstellte. In einer Ecke des Flurs verließ eine Spinne ihr Netz an einem frischgesponnenen Faden. An der Decke bildete sich ein Wasserfleck. Brook klopfte das Herz bis zum Hals.


  Diesen Teil seines Jobs hasste er. Besser gesagt: Er hasste die Erregung, die davon hervorgerufen wurde. Das Adrenalin der Erwartung und der Angst. Was lag hinter der Wohnungstür? Man hatte ihm gesagt, dass es übel war, aber diese Vorwarnung war nicht beruhigend. Erwartete ihn ein Stillleben in Scharlachrot?


  Als Brook noch zur Schule ging, hatte er davon geträumt, ein berühmter Detektiv zu werden, der in den unscheinbarsten Indizien wie in einem offenen Buch las und den finstersten Verbrechern furchtlos entgegentrat. Aber damals brauchte er auch noch nicht knöcheltief durch Blut und Erbrochenes zu waten.


  Rowlands stieß die Tür auf, und Brook zwang sich hinzusehen. Dann war das Schlimmste vorbei. Die Ungewissheit. Außerdem hatte er nach Rowlands Ankündigung Schlimmeres erwartet. Alles machte einen relativ ordentlichen Eindruck. Nur der Geruch von Exkrementen und einer Spur Parfum zerrte an Brooks Nerven. Parfümiertes Talkumpuder, dachte er. Und dann war da noch eine dritte Duftnote, die Brook an Krankenhäuser erinnerte.


  Während er sich alles genauer ansah, hörte er die Stimmen der Kollegen von der Spurensicherung wie aus weiter Ferne und nahm das Blitzlicht ihrer Fotoapparate aus dem Augenwinkel wahr. Aber nichts davon drang wirklich zu ihm durch. Er war in die Vervollständigung seines Totenbuchs versunken.


  Der Junge hing an einem dünnen Strick von der Decke. Sein Kopf neigte sich zur Seite, die Zunge hing purpurrot zwischen den leicht geöffneten Zähnen heraus. Brooks erster Gedanke war: Ariel, der in Shakespeares Sturm über Prospero schwebte und auf Anweisungen wartete. Er machte sich auf ein Horrorgefühl gefasst, das sich aber nicht einstellte. Es war okay. Irgendwie war es okay. Er war nicht außer Gefecht gesetzt. Er funktionierte. Er umrundete den Erhängten, sammelte Fakten und Eindrücke, ohne den Blick von dem Jungen abzuwenden.


  Ja. Der Junge war Prosperos Luftgeist. Losgelöst, unsichtbar, wachend über seine irdischen Schützlinge. Er trug einen dünnen Nylon-Pyjama und war zehn oder höchstens elf Jahre alt. Obwohl er sehr schmächtig war, drohte die Decke in der Zimmermitte unter der ungewöhnlichen Last einzubrechen.


  Brook warf einen kurzen Blick auf den Kamin und den Schriftzug «ERLÖSUNG», den der Mörder mit blutigen Fingern an die Wand gemalt hatte. Von einigen Buchstaben tropfte Blut herunter, und Brook erkannte darin einen gewollt dramatischen Effekt.


  «Unser Mann hält sich wohl für einen kleinen Stephen King», sagte Rowlands amüsiert.


  Brook lächelte und näherte sich dem baumelnden Körper. Die Augen des Jungen waren geschlossen. Sein zerzaustes Haar fiel ihm in die Stirn. Eine Strähne berührte die defekte Glühbirne und war versengt.


  «War die Deckenlampe an, als unsere Leute eintrafen?»


  Rowlands überlegte einen Moment lang und fragte dann den Polizeifotografen. Der zuckte mit den Schultern und sagte: «Nicht, als ich ankam.»


  «Vielleicht ist die Birne durchgebrannt. Prüfen Sie das bitte, wenn Sie fertig sind», sagte Brook, während er ein paar Fusseln vom Teppich kratzte. Und mit Blick auf Rowlands: «Eigentlich muss die Lampe an gewesen sein.»


  «Warum?»


  «Nur so ein Gefühl. Eine gute Show braucht jede Menge Licht.»


  Brook ging erneut um die Leiche herum. Gleichzeitig passte er auf, dass er nicht in Blut trat. Das einzige Anzeichen von Gewalt an dem Jungen war etwas verkrustetes Blut, das sich an der Stelle gebildet hatte, wo man ihm Mittel- und Zeigefinger abgeschnitten hatte. Seine Brusttasche war etwas ausgebeult, und ein schwarzer Fleck bildete sich dort. Brook schloss daraus, dass die Finger in dieser Tasche steckten. Und zwar ganz ordentlich. So wie alles hier wohlarrangiert und sehr ordentlich war. Es hatte keinen Kampf gegeben. Alles musste gut vorbereitet und durchorganisiert gewesen sein.


  Je gründlicher Brook den Tatort untersuchte, desto mehr wunderte er sich, dass er nicht angewidert war. Vielleicht wegen der Sorgfalt, die hier angewandt worden war. Ja, das musste es wohl sein. Alles war so ordentlich, dass man nicht abgelenkt wurde. Man konnte sich konzentrieren, die Gedanken fokussieren. Nichts war so schrecklich anzusehen, dass es Brook schockierte, und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. War er so ein guter Polizist– oder war er schon völlig abgestumpft?


  Dabei hatte Rowlands recht. Es war eine üble Sache. Kindermord war etwas Schreckliches. Selbst hartgesottene Kriminelle verabscheuten Kindermörder. Ein Kindermörder war nirgends sicher, am allerwenigsten im Gefängnis, wo seine Funktion darin bestand, den Status der anderen Inhaftierten zu erhöhen. Diebe und Betrüger stiegen in der Hierarchie auf, sobald ein Kindermörder eingeliefert wurde, und sie waren froh darüber. Immerhin waren sie etwas Besseres als dieser Abschaum. Das gab ihnen vermeintlich das Recht, Selbstjustiz an allen Insassen zu üben, die Kinder misshandelt, vergewaltigt oder getötet hatten. Wenigstens in diesem einen Punkt stimmten sie mit dem Rest der Gesellschaft überein.


  Aber obwohl alle Gewalt gegen Kinder verabscheuten, blieb Brook ziemlich unbeeindruckt. Er konnte den erhängten Jungen anschauen, ohne dass ihm Tränen kamen oder ihm übel wurde. Lag es daran, dass er noch kein Kind hatte, jedenfalls kein geborenes? Oder an der geringen Menge Blut, die zu sehen war? Er wusste es nicht. Auch Rowlands war erstaunlich gefasst, obwohl er ein Kind gehabt hatte. Andererseits hatte er sich in seinen dreißig Dienstjahren noch nie etwas anmerken lassen.


  «Was sehen Sie?» Rowlands sah Brook gespannt an.


  Brook merkte, dass Rowlands seinen Gemütszustand zu ergründen versuchte und ärgerte sich darüber, dass von ihm eine Gefühlsregung erwartet wurde, die Rowlands selbst nicht hatte. Oder jedenfalls nicht zeigte.


  «Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war er bereits tot, als er aufgeknüpft wurde. Außerdem hätte das Kabel nicht gehalten, wenn er im Todeskampf daran herumgezappelt hätte. Das Gesicht ist ganz friedlich.»


  Rowlands nickte und ließ sich nicht anmerken, ob Brook ihm etwas Neues sagte oder lediglich bestätigte, was er ohnehin dachte. «Und weiter?»


  «Seine Finger wurden post mortem abgeschnitten, sonst hätten sie stärker geblutet. Die Blutflecken auf dem Fußboden könnten darauf hindeuten, dass sie ihm abgeschnitten wurden, als er bereits hing. Auch das wäre nicht möglich gewesen, wenn er da noch gelebt hätte. Saubere Arbeit, übrigens. Da wurde nicht herumgehackt. Ein glatter Schnitt, vielleicht mit einem Skalpell.»


  Einen Moment lang fürchtete Brook, ihm könnte doch noch übel werden. Der Fotograf hielt mit der Arbeit inne und sah ihn beeindruckt an, genau wie der Kollege, der gerade das Sofa auf Spuren untersuchte.


  «Es ist fast, als ob...» Zum ersten Mal drehte sich Brook nach den leblosen Körpern des Mannes und der Frau um, die auf dem Sofa saßen, mit zugeklebten Lippen und schockiertem Blick in den toten Augen.


  «Fast wie?», fragte Rowlands.


  Brook betrachtete das Paar auf dem Sofa genauer. Die beiden waren sorgfältig aneinandergefesselt. Der Strick an ihren Fußgelenken führte unter das Sofa und kam an der Rückenlehne wieder zum Vorschein, um sich dann um Oberkörper und Hände zu winden. Beiden war die Kehle aufgeschlitzt worden, und Kleidung, Strick und Sofa waren blutdurchtränkt. Das Blut hatte so gespritzt, dass sich Spuren davon an der gegenüberliegenden Wand befanden.


  Der Fotograf nahm gerade die Gesichter auf. Im Blitzlicht bemerkte Brook eine schimmernde Tränenspur auf den Wangen.


  Er ging um das Sofa herum, um denselben Blick zu haben wie die beiden in den letzten Sekunden oder Minuten ihres Lebens.


  «Was ist das denn?», fragte er plötzlich.


  Alle unterbrachen ihre Arbeit und folgten Brooks Zeigefinger, der auf die Wand gerichtet war. Er selbst ging an die Stelle, um sie sich von nahem anzusehen. «Das gehört da nicht hin. Das passt nicht.»


  «Was denn?»


  «Da stimmt doch was nicht. Sehen Sie sich um, Boss! Ich möchte nicht überheblich klingen, aber dieses Poster ist... Kunst.» Brook beugte sich vor und las vor, was unter dem Bild stand: «Fleurs de Lis, Öl auf Leinwand, Metropolitan Museum of Art.»


  «Wovon reden Sie eigentlich, Brooky?»


  «Davon, dass Sammy Elphick sich niemals so etwas an die Wand gehängt hätte. Dafür war kein Platz in seiner miesen kleinen Existenz. Er interessierte sich nicht für Kunst, oder wenn, dann höchstens in Form von Hehlerware.» Brook schaute sich zu den Toten auf dem Sofa um und begriff selbst erst nach und nach, was er da sagte. Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, was die Leute durchgemacht hatten. Hatte er das Leben dieser Menschen gerade als wertlos bezeichnet?


  «Sie glauben, der Killer hat das Poster mitgebracht?»


  «Wahrscheinlich», sagte Brook leise.


  «Warum?»


  «Um uns etwas mitzuteilen. Um seine Überlegenheit gegenüber Sammy und seiner Familie deutlich zu machen. Und damit wir begreifen, dass er kein kleiner Ganove ist, kein x-beliebiger Mörder. Schauen Sie sich um, Boss! Alles hier ist inszeniert. Nehmen wir Sammy und Mrs. Elphick...» Brook sah zu Rowlands hinüber, der aufmerksam zuhörte. «Die beiden sind hier hingesetzt und gefesselt worden, damit sie gar nicht anders konnten, als ihren Sohn sterben zu sehen. Ich glaube, der Mörder wollte ihnen diese Qual noch zusätzlich zu ihrem eigenen Tod aufbürden.»


  «Aha.»


  «Sie waren gezwungen, ihrem eigenen Sohn beim Sterben zuzuschauen. Stellen Sie sich das bloß mal vor, Boss! Und trotzdem...»


  «Was?»


  «Sehen Sie sich den Jungen an. Er wirkt so friedlich. Der Mörder hat ihn nicht leiden lassen. Er war tot, bevor er vor den Augen seiner Eltern aufgehängt wurde. Sehen Sie die Tränenspuren? Vielleicht war der Junge betäubt oder k.o. geschlagen.»


  Brook beugte sich zu Mrs. Elphick hinunter. «Chloroform. Der Mörder hat die beiden betäubt und später wieder aufgeweckt. Und was sehen sie, als sie die Augen öffnen? Ihren Sohn. Er ist tot. Jedenfalls sieht es so aus. Sicher sind sie sich nicht. Sie weinen. Der Mörder ist zufrieden. Er hat erreicht, was er wollte. Den Jungen vor ihren Augen umzubringen, hat er nicht gewagt. Das wäre selbst für ihn zu grausam gewesen. Aber sobald der Junge tot ist, hat er keine Skrupel mehr, die Leiche zu schänden. Er schneidet die Finger ab und zeigt sie den Eltern. Sie sollen leiden. Und zwar nicht zu knapp.»


  «Sie sollen also denken, ihr Sohn sei unter Qualen gestorben, obwohl das gar nicht der Fall war? Interessante Theorie.»


  «Sie klingen nicht sehr überzeugt, Boss.»


  «Im Moment ist alles noch reine Spekulation. Aber machen Sie ruhig weiter.»


  «Die Elphicks wurden betäubt und dann wieder geweckt, um den Tod ihres Sohnes vorgeführt zu bekommen. Sie wurden für etwas bestraft, und ihr Sohn war die Strafmaßnahme. Gefoltert wurden sie aber nicht. Es fehlen jegliche Anzeichen von exzessiver Gewalt, von Unbeherrschtheit oder Blutrausch. Sie wurden schnell und effizient getötet, fast als Zugabe zu dem, worum es eigentlich ging. Dem Mörder ging es nicht darum, ihnen körperliche Schmerzen zuzufügen. Es ging um Seelenqualen. Er wollte sie zum Weinen bringen. Er wollte, dass sie ihren toten Sohn sehen und dass ihnen klar wird: Sie sind als Nächste dran. Das Töten an sich bereitet dem Mörder keine besondere Freude. Nur die Tatsache, dass seine Opfer danach nicht mehr existieren. Ich glaube sogar, er würde sie lieber am Leben lassen.»


  «Was, zum Teufel, soll das heißen?»


  Brook dachte einen Moment lang nach, ehe er sagte: «Es geht nur darum, dass bestimmte Leute ihre Lektion lernen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 7

  


  Brook wurde aus dem Schlaf gerissen, als Cat sich an seinen Beinen rieb. Er hob den Kopf und blinzelte zu dem weichen Fellknäuel hinab. Dabei wurde ihm ein wenig schwindelig, und er legte den Kopf wieder auf die Arme. Er versuchte etwas zu sagen, aber seine Lippen klebten zusammen, wie karamellisiert von dem süßlichen Alkohol. Brooks erster Kater seit Jahren.


  Wieder hob er den Kopf und wunderte sich, dass er lediglich Kopfschmerzen hatte. Inzwischen trank er so selten, dass er mit einer härteren Strafe gerechnet hatte. In den neunziger Jahren wäre er fast zum Alkoholiker geworden, aber dann war es ihm zu langweilig geworden, ständig benebelt zu sein. Außerdem war ihm klar, dass der komatöse Schlaf im Alkoholrausch keine Lösung für seine Schlafstörungen war.


  Er stand auf und schrie vor Schmerz laut los. Seine Rückenmuskulatur war von einer Nacht auf dem billigen Holzstuhl völlig verspannt. Das hatte er nun davon, dass er sich einen komfortablen Dienstwagen besorgt hatte. Kaum hatte sich sein Rücken an die Polstersitze gewöhnt, protestierte er gegen Sitzmöbel zweiter Wahl.


  Er griff nach der leeren Flasche und dem überquellenden Aschenbecher und trug beides in die Küche. Das Linoleum unter seinen Füßen war so eisig, dass er kaum aufzutreten wagte, ehe er den wohltuenden Teppich im Flur erreichte. Er schlüpfte in seine Hausschuhe, kehrte in die Küche zurück und löffelte eine große Dose Katzenfutter in eine Schüssel.


  Cat fraß gierig, bis die Schüssel leer war. Dann trottete sie auf der Suche nach dem wärmsten Heizkörper an Brook vorbei, als sei er gar nicht da.


  «Hat’s geschmeckt?»


  Cat ignorierte Brook und verschwand ins Wohnzimmer.


  «Gern geschehen.» Brook grinste. Früher hatte er Hunde lieber gemocht. In seiner Kindheit, als die Sommer noch lang und heiß waren und England eine große Sportnation war, waren sie Brook gute Gefährten gewesen. Als Erwachsener irritierten sie ihn eher und erinnerten ihn in ihrer Arglosigkeit an die Opfer von Gewaltverbrechen. Hunde waren einfach zu gutmütig für diese Welt.


  Katzen waren da ganz anders. Bei ihnen hatte alles einen Preis. Gab man ihnen, was sie wollten, bekam man Liebe und Anhänglichkeit zurück. Aber wenn man sie nicht gut fütterte oder für ihren Komfort sorgte, suchten sie sich etwas Besseres. Sie verlangten nach Zuverlässigkeit und Regelmäßigkeit, und Nachlässigkeit wurde weder geduldet noch verziehen.


  Brook öffnete die Hintertür, um seinen Kopf und die Wohnung zu lüften. Von Aspirin hielt er nicht viel. Die frostige Morgenluft tat gut, und er trat ins Freie, um eine Zigarette zu rauchen. Es war Monate her, dass er gleich morgens geraucht hatte, aber es war nur noch eine Zigarette in der Schachtel, und er wollte sie leer bekommen. Erschrocken merkte er, dass er schon wieder wie ein Süchtiger dachte.


  Brook sog den Rauch ein und blies ihn mit erhobenem Kopf wieder aus. Der Himmel war noch schwarz, aber hier und da war schon ein früher Vogel zu hören.


  Nach einer Weile fiel das Licht eines Autoscheinwerfers auf jemanden, der auf der anderen Straßenseite der Uttoxeter Road stand. Brook kniff die Augen zusammen. Merkwürdig. Menschen standen um diese Zeit und bei diesem Wetter doch nicht einfach auf der Straße herum!


  Dem langen blonden Haar nach zu urteilen musste es eine junge Frau sein. Sie schien in Brooks Richtung zu sehen. Er musste wohl einen bemerkenswerten Anblick bieten– in Hemdsärmeln bei dieser Kälte. Immerhin bot ihm die Zigarette einen guten Vorwand, draußen zu stehen. Ganz im Gegensatz zu der Frau. Nicht mal eine Bushaltestelle war in der Nähe. Umso verdächtiger war ihr Benehmen. Brook fragte sich, ob sie eine Prostituierte war oder auf einen Arbeitskollegen wartete, mit dem sie eine Fahrgemeinschaft bildete.


  Sie trug eine dunkelblaue, gefütterte Jacke, die sie bis zum Kinn zugeknöpft hatte, ausgeblichene Jeans, die an den Knien modisch aufgeschlitzt waren, braune Stiefel und grelle, pinkfarbene Ohrwärmer, wie sie nur von jungen Leuten getragen wurden. Trotzdem war ihr anscheinend kalt, denn sie stampfte mit den Füßen und ging auf und ab, um sich warm zu halten.


  Auch Brook wurde es langsam zu kalt. Er trat den glühenden Zigarettenstummel aus und drehte sich zu seiner Wohnung um.


  Im selben Moment sah er die junge Frau die Straße überqueren. Er verlangsamte seine Bewegungen. Vielleicht wollte sie ihn nach dem Weg fragen.


  Sie kam direkt auf ihn zu und sah ihn mit so ausdrucksloser Miene an, dass es Brook nicht peinlich war, sie seinerseits unverblümt anzustarren.


  Sie war jung, vielleicht zwanzig. Ihr Haar war strähnig und ungekämmt. Mit etwas Fantasie konnte man einen Mittelscheitel ausmachen. Brook glaubte zu erkennen, dass die Haare an den Wurzeln dunkler waren. Die Frau war mittelgroß und hatte ein hübsches Gesicht mit einer Stupsnase. Ihre Haut war fein und glatt, und ihre großen grauen Augen standen ein wenig schräg, fast wie bei einer Asiatin. Ihre Beine waren lang und schlank, und sie bewegte sich wie ein Model, das sich seiner Attraktivität bewusst war.


  Ein paar Meter von Brook entfernt blieb sie stehen, als sei ihr etwas eingefallen, das sie vergessen hatte, und wühlte in ihrer ausladenden Jackentasche.


  «Guten Morgen.» Die junge Frau lächelte und entblößte dabei ihre leicht vorstehenden Zähne. Sie sprach akzentfrei, was für Brook– ob nun zu Recht oder zu Unrecht– immer ein Hinweis auf eine solide Mittelschichterziehung war.


  Brook lächelte zurück und widerstand dem Impuls, sich warm zu klopfen.


  Die junge Frau las etwas von dem Zettel ab, den sie aus der Jackentasche geholt hatte. «Können Sie mir bitte sagen, wo ich das Hotel Casa Mia finde?»


  «Das Casa Mia?» Brook kannte es nur zu gut. Mit verbundenen Augen hätte er die Frau hinführen können, so oft war er schon zu der Absteige gerufen worden. Sergeant Hendrickson hatte einmal gesagt, dass es billiger wäre, einen Kollegen dort zu stationieren, als ständig die Benzinkosten für den Weg zu zahlen. Und Hendrickson neigte nicht unbedingt zu Scherzen.


  «Was wollen Sie denn in dem Loch?»


  Die Frau schien von Brooks Schroffheit überrascht, lächelte dann aber und sah ihn aufmerksam an. «Ich werde dort übernachten. Morgen habe ich ein Vorstellungsgespräch an der Uni.»


  «Wofür?»


  «Ich möchte da studieren», sagte die Frau beleidigt, als hätte Brook angedeutet, sie würde sich als Putzfrau bewerben.


  Brook hätte sie gern weiter provoziert, aber dafür war ihm zu kalt. Er beschrieb ihr den Weg und ging dann schnell ins Haus. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass er noch eine Stunde hatte, ehe Terri anrufen würde. Er zog seinen Mantel an und ging wieder hinaus.


  Einige Minuten darauf studierte er die Tafel mit den Tagesangeboten im überhitzten Schankraum von Jimbos Café, das wegen der Leibesfülle des Wirts bei den Stammgästen nur Jumbos hieß.


  Brook nahm mit einem Teebecher in der Hand an einem Tisch Platz, um auf sein Farmhouse Special zu warten. Er hatte keinen Hunger. Er hatte fast nie Hunger, sondern aß nur, weil es vernünftig war. Da er vor mehr als vierundzwanzig Stunden zuletzt etwas zu sich genommen hatte, wusste er, dass es wichtig war, jetzt etwas zu essen.


  Er griff nach einer Tageszeitung, als er plötzlich merkte, wie die einzigen Gäste außer ihm, zwei bullige Lkw-Fahrer, die vor riesigen, fetttriefenden Tellern saßen, aufschauten, die Bäuche einzogen und die Lippen spitzten. Brook drehte sich um und folgte ihrem Blick. Die junge Frau war zur Tür hereingekommen und sah ihn an.


  «Nochmal guten Morgen», sagte sie, als sie an Brook vorbeiging, und ignorierte die Männer an dem anderen Tisch, die sie ungeniert von oben bis unten musterten– rauf und runter, wie ein Barometer im englischen Sommer. Die Frau bestellte sich einen Tee an der Theke und zählte das Geld dafür auf den Penny genau aus einem kleinen perlenbestickten Portemonnaie ab.


  «Nichts essen, Miss?», fragte Jumbo in seinem gebrochenen Englisch.


  «Nein danke.»


  Die Frau kam lächelnd an Brooks Tisch und sah fragend auf einen freien Stuhl.


  «Bitte sehr», sagte Brook und legte die Zeitung weg.


  Sie ging zu dem Stuhl, der Brook gegenüberstand, und zog sich die Winterjacke aus. Ihre Oberweite war bemerkenswert, und Brook versuchte, nicht darauf zu starren. Dann begann sie, sich den weiten Pullover über den Kopf zu ziehen, und sowohl Jumbo als auch die beiden Gäste sogen hörbar die Luft ein, als das leichte T-Shirt der Frau beinahe ihre ansonsten nackten Brüste entblößte. Sie zog das T-Shirt wieder herunter und setzte sich.


  Sehnsüchtige Seufzer kamen von dem Tisch der Männer und von der Theke, und Brook hätte sich nicht gewundert, wenn laut applaudiert worden wäre. Er ignorierte die schmachtenden Blicke vom anderen Tisch und konnte nur hoffen, dass sein eigener Gesichtsausdruck nicht verriet, dass auch ihm gewisse Gedanken kamen. Was er nicht haben konnte, wollte er gar nicht erst begehren. Das hatte er sich geschworen. Sein emotionaler Schutzschild hatte bereits genug Narben.


  Das Problem war nur, dass er nicht recht wusste, wohin er schauen sollte. Selbst wenn er der Frau direkt ins Gesicht sah, konnte er trotzdem die unter dem hellen T-Shirt durchschimmernden Brustwarzen sehen, die seinen Blick geradezu magisch anzogen. Glücklicherweise kam in diesem Moment sein Frühstück, und er langte viel herzhafter zu, als sein Appetit es verlangte. «Hat’s Ihnen im Casa Mia doch nicht gefallen?», murmelte er mit vollem Mund.


  «Sie hatten recht. Es ist eine Absteige», sagte sie abwesend.


  Brook schaute auf, denn er fragte sich, warum die Frau log. Sie schaute auf seinen Teller, und er begriff, dass sie nicht genug Geld hatte, um sich ein Frühstück leisten zu können. Wenn er ihre hohlen Wangen so betrachtete, aß sie wohl schon länger nicht genug. Er war feinfühlig genug, um ihr nicht direkt etwas anzubieten. Stattdessen legte er die beiden Würstchen zur Seite und schüttelte den Kopf.


  «Ich hatte extra gesagt: ohne Würstchen», sagte er scheinbar verärgert. «Ich mag keine Würstchen. Aber nachdem ich sie schon mal bezahlt habe, könnten Sie sie vielleicht essen. Ich hasse Verschwendung.»


  Die Frau lebte sichtlich auf. «Wollen Sie sie wirklich nicht?»


  «Wirklich nicht», sagte Brook.


  Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, fiel die Frau auch schon über seinen Teller her. Die Art, wie sie die Würstchen aß, hatte etwas derart Obszönes, dass Brook wünschte, er hätte ihr lieber seinen Toast angeboten. Aber das Schauspiel währte nicht lange. Schnell waren die Würstchen verspeist, und die Frau lächelte Brook dankbar an.


  Er lächelte zurück und fragte sich, was sie wollte. In der kurzen Zeit konnte sie noch nicht im Casa Mia gewesen sein, und Aufnahmegespräche für Studenten fanden mit Sicherheit nicht in der Woche vor Weihnachten statt. Für eine Prostituierte hatte sie zu viel Stil, aber da konnte man sich nie sicher sein. Prostitution war nicht alleinerziehenden Müttern und betongesichtigen Mittvierzigerinnen vorbehalten. In den besseren Stadtteilen Londons gab es durchaus Nutten wie sie. Aber sie waren nicht in London, sondern in einem Problemviertel von Derby.


  «Wo wollen Sie denn nun hin?», fragte Brook und hoffte, das Mysterium möglichst bald zu klären. Lange brauchte er nicht zu warten.


  «Ich habe es schon überall versucht. Alles ausgebucht.» Die Frau log so dreist, dass sie Brook nicht ansehen konnte. «Wahrscheinlich lande ich doch noch im Casa Mia.»


  Brook beobachtete sie genau, während er kaute. «Wie alt sind Sie?»


  «Zweiundzwanzig.» Zum ersten Mal sah die Frau Brook direkt an, und es schien ihr peinlich zu sein. Das bedeutete, dass sie zur Abwechslung mal die Wahrheit gesagt hatte.


  Brook fand, dass er nichts zu verlieren hatte, wenigstens nichts von materiellem Wert, abgesehen von Cat. «Ich gehe um acht zur Arbeit. Ich lege den Schlüssel unter einen Stein an der Hintertür.»


  Die Frau tat überrascht.


  «Es ist eine ziemlich schäbige Wohnung. Aber wenn Sie nichts Besseres finden, können Sie auf dem Sofa schlafen, wenn Sie wollen. Ich erwarte keine Gegenleistung, auch keine Miete.»


  «Das ist sehr nett von Ihnen. Aber warum tun Sie das? Ich meine, ich bin doch eine völlig Fremde für Sie.»


  «Ach, ich war auch mal ein armer Student. Nicht dass es mir viel genützt hätte. Außerdem sind Sie nicht viel älter als meine Tochter, und ich könnte es nicht ertragen, wenn Terri in einer fremden Stadt ohne Dach überm Kopf stranden würde. Und drittens bin ich Polizist. Das heißt, es ist meine Aufgabe, Verbrechen zu verhindern.» Brook wartete auf das kleinste Anzeichen, dass die Frau etwas Illegales im Schilde führte, konnte aber keins entdecken.


  Stattdessen erhellte sich ihre Miene. «Dann waren Sie das gestern Abend im Fernsehen», sagte sie und sah Brook mit offenem Mund an. «Die Sache mit den Morden.»


  Brook nickte und genoss seinen plötzlichen Ruhm beinahe.


  «Wenn ich bei einem Polizisten übernachte, fühle ich mich natürlich viel sicherer als in einem Hotel, das ich mir leisten kann. Vielen Dank für das Angebot.» Sie stand auf und streckte Brook die Hand hin. «Ich heiße Vicky.»


  «Damen.» Brook schüttelte ihr die Hand und lächelte mechanisch. Inzwischen bezweifelte er, dass sie zweiundzwanzig war. Wenn sie einen Polizisten für den Inbegriff von Anstand und Moral hielt, musste sie wesentlich naiver sein, als er gedacht hatte.


  Vicky zog sich wieder an und ging zur Tür. Unterwegs schaute sie sich nochmal zu Brook um und warf ihm ein zauberhaftes Lächeln zu. Dieses Mal richteten sich drei lüsterne Augenpaare auf ihren Hintern.


  Brook wandte sich zu den Männern am Nachbartisch um, die ihn ihrerseits mit einer Mischung aus Abscheu und Respekt beäugten. Er zuckte bescheiden mit den Schultern und machte sein «Ich kann nichts dafür, dass die Weiber auf mich stehen»-Gesicht, ehe er sich wieder seinem Frühstück widmete.


  


  Das Telefon klingelte kurz nach halb acht. Brook hatte schon den Hörer in der Hand, als der erste Ton noch nicht verklungen war.


  «Terri?»


  «Dad.»


  «Nun sprich schon!»


  «Keine Panik, Dad! Alles in Ordnung.»


  «Wie bitte?»


  «Es ist wirklich alles in Ordnung. Ich habe mich gestern nur über eine dumme kleine Sache aufgeregt.»


  Brook wusste nicht, was er sagen sollte. Wenn seine Tochter ihm nicht sagen wollte, was gestern so schlimm gewesen war, konnte er sie nicht zwingen. Er versuchte es trotzdem. «Hat Tony dich... sexuell belästigt?»


  «Nein, Dad, so kannst du das nicht sagen. Es ist alles in Ordnung.»


  Bingo! Nicht mal der primitivsten Interviewtechnik hatte Terri standgehalten. Kalter Schweiß trat Brook auf die Stirn. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Seine Tochter und dieser... Sie war doch erst fünfzehn! Fünfzehn!


  Heutzutage machten die Jugendlichen ihre ersten sexuellen Erfahrungen viel früher als zu Brooks Zeit. Das wusste er wohl. Aber das hier war etwas anderes. Ein fünfzehnjähriges Mädchen– seine Tochter– schlief mit ihrem Stiefvater! Terri schien sein Entsetzen jedoch nicht zu teilen. Sie hatte nicht einmal dagegen protestiert, dass er so etwas überhaupt für möglich hielt. Und widersprochen hatte sie auch nicht– etwa: «Ich kann einfach nicht glauben, dass du so was sagst, Dad!» Nichts dergleichen.


  Brook schluckte, aber Tränen kamen ihm nicht. Er merkte nur, wie sich ihm vor Wut der Magen umdrehte. Sein Baby! Und dieses Schwein! Er legte auf, ohne noch ein Wort zu sagen, und starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Wand.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 8

  


  Brook stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und den Kopf in die Hände. Seine Augen brannten so sehr, dass er sie schloss und sich die Lider massierte. Sein Kopf hämmerte, und er schmeckte Tabak, süßen Martini und Frühstücksspeck.


  Obwohl er sich zusammenzureißen versuchte, kam er so unbeholfen auf die Beine, als sei er verletzt. Dann schlurfte er zur Tür. Er wollte nichts hören oder sehen, deswegen schloss er ab und hoffte, dass niemand etwas von ihm wollte. Glücklicherweise erwartete niemand, dass er sich am Büro-Smalltalk beteiligte. Das tat er ohnehin nie. Dass Hendrickson ihn beim Hereinkommen spöttisch angegrinst hatte, spielte keine Rolle. Er wäre der Letzte, der ihn brauchen würde.


  Brook schaute auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zur Dienstbesprechung. Er kramte einen Stadtplan vom Großraum London aus einer Schublade und schlug das Gebiet auf, für das er damals zuständig gewesen war: Fulham, Shepherd’s Bush, Hammersmith und natürlich Harlesden. Er starrte auf die Minet Avenue, wo der Schlitzer zum ersten Mal zugeschlagen hatte, als könnte sie ihm irgendwelche neuen Hinweise geben. Plötzlich kam ihm eine Idee, und er schaute nach, wie man von der Minet Avenue zur Autobahnauffahrt der A23 Richtung Brighton kam, ehe er den Stadtplan wieder zuschlug.


  


  Sergeant Noble, die Kriminalbeamten Morton, Cooper, Gadd und Bull, PC Aktar und Wendy Jones blickten Brook erwartungsvoll an. Alle versuchten still zu sitzen, aber vor Nervosität und weil es nichts gab, wohinter sie sich verschanzen konnten, rutschten sie auf den Plastikstühlen herum. Normalerweise hatten sie Tische vor sich, aber Brook hatte sie entfernen lassen. Er hatte genug Dienstbesprechungen erlebt, um zu wissen, dass solche Annehmlichkeiten auf Kosten der Konzentration gingen.


  Er riss das Zellophan von einer neuen Schachtel und steckte sich eine Zigarette an. An einen Schreibtisch gelehnt und den Zauberstab zwischen den Fingern, fühlte er sich endlich in der Lage, die rot umränderten Augen auf die versammelten Kollegen zu richten. Um sie über den Grund für seinen jämmerlichen Zustand zu täuschen, blies er den Rauch nach oben, sodass er ihm in die Augen stieg.


  Sonst hatte er nichts dagegen, Dienstbesprechungen zu leiten, aber diese fürchtete er. Wenigstens war McMaster nicht erschienen.


  «Okay», sagte er mit Blick auf den Fußboden und fixierte dann einen Punkt hinter Nobles Kopf. «Die Überschrift dieser Ermittlung ist Diskretion. Was vorletzte Nacht in Drayfin passiert ist, war kein übliches Verbrechen. Das gilt nicht nur für Derby, sondern generell. Gerade deswegen interessiert sich die Öffentlichkeit dafür. Die Leute werden Sie bedrängen, um etwas darüber zu erfahren. Einige werden es sogar ziemlich clever anstellen oder Ihnen im Gegenzug etwas dafür bieten. Sie wollen wissen, was wir gesehen haben und was wir vorhaben.


  Unsere Chief Super legt Wert darauf, dass ich Folgendes von vornherein klarstelle: Bei den anstehenden Ermittlungen können wir niemanden gebrauchen, der glaubt, diesem Druck nicht standhalten zu können. Damit ist auch Druck von Kollegen und nahestehenden Personen gemeint. Wenn Sie glauben, dass diese Sache hier nichts für Sie ist, sagen Sie es bitte jetzt. Wir müssen alles unter Verschluss halten, was diesen Fall betrifft. Wer sich nicht daran hält, hat mit disziplinarischen Maßnahmen zu rechnen.


  Die Medien der ganzen Nation schauen uns auf die Finger. Das heißt, dieser Fall hat oberste Priorität. Deshalb hat McMaster mir freie Hand gegeben, das Ermittlungsteam zu verstärken.» Brook nickte Jones und Aktar kurz zu. «Ich werde für die Beinarbeit zusätzliche Polizisten einsetzen.» Er sah die beiden an, konnte aber keine Anzeichen von Protest bei Aktar und Jones erkennen.


  «Nun die Einzelheiten. Die drei Leichen befinden sich noch in der Gerichtsmedizin– Mr.und Mrs. Wallis sowie die kleine Kylie.» Brook zeigte auf die Fotos, die hinter ihm an einer weißen Tafel hingen. Er sah, dass Aktar und Jones schon die ganze Zeit wie paralysiert daraufstarrten. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass es ihm in seiner Anfangszeit bei der Metropolitan Police nicht anders gegangen war. «Ihnen wurden die Kehlen durchgeschnitten. Kein gewaltsames Eindringen ins Haus. Kein offensichtliches Tatmotiv. Bevor wir die übrigen Fakten zusammentragen, möchte ich fragen, ob jemand von Ihnen eine Idee oder irgendwelche Beobachtungen gemacht hat, was den Hintergrund oder den Zweck dieses Verbrechens angeht?»


  Es herrschte Schweigen. Nur Noble fühlte sich genötigt, etwas zu sagen. «Auf jeden Fall ist es keine wahllose Tat. Der Killer hat das seit Monaten geplant.»


  «Woher wollen Sie das wissen?», fragte Brook.


  «Weil er die Familie am Vortag angerufen und gesagt hat, sie hätten in einem Preisausschreiben eine Gratislieferung von Pizza Parlour gewonnen.»


  «Okay.» Brook wartete auf eine Erläuterung, und als sie nicht kam, fragte er: «Warum das alles? Warum taucht er nicht einfach auf und tut, was er ohnehin tun will? Wozu das Vorspiel?» Er konnte Jones ansehen, dass sie die Antwort kannte, aber nicht den Klassenprimus spielen wollte.


  Brook beschloss, die Sache zu beschleunigen. Er hatte Wichtigeres zu tun, als diese Novizen durch eine hochkomplizierte Ermittlung zu coachen. Doch im nächsten Moment wurde ihm klar, dass das Unsinn war, und er zügelte seine Ungeduld. Stattdessen erklärte er: «Nun, auf diese Art konnte unser Mann sicherstellen, dass die ganze Familie zum vorgesehenen Zeitpunkt genau da sein würde, wo er sie haben wollte. Jedenfalls war das der Plan. Ein ziemlich realistischer. Die Leute sollten glauben, sie hätten etwas gewonnen, ohne dafür zu bezahlen. Wer kann so einer Versuchung schon widerstehen?» Brook sah, dass alle nickten. «Gut, dann wollen wir mal. John!»


  Noble öffnete sein Notizbuch und las aus seinen Notizen vor: «Am Morgen des Mordtags hat unser Mann, mit dunkler Sonnenbrille und schwarzer Baseballkappe getarnt, bei Euro Van in Allenton einen weißen Transit gemietet. Er bezahlte in bar und gab einen falschen Namen an. Sein Führerschein lautete ebenfalls auf diesen falschen Namen: Peter Hera.»


  «Hera?», wiederholte Jones überrascht.


  «Ja?» Brook sah sie fragend an.


  «Ich weiß nicht, Sir... Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Stammt er nicht aus der griechischen Mythologie?»


  «Hera war eine Göttin für irgendwas», sagte Brook. «Ich glaube, sie war die Frau von Zeus.»


  «Vielleicht hält sich der Typ ja selber für einen Gott», sagte Rob Morton.


  «Schon möglich.» Brook tat so, als sei das ein interessanter Gedanke. Ganz offensichtlich hatte niemand hier ein Faible für Kreuzworträtsel oder Anagramme. Er signalisierte Noble, dass er fortfahren sollte, und senkte den Blick, als dächte er nach.


  «Der Mietwagen war derselbe, der in der Mordnacht vor dem Haus der Wallis’ gesehen wurde. Seither fehlt von ihm jede Spur. Eine aufmerksame Nachbarin, Mrs. Patel, erinnert sich daran, den weißen Van vor dem Haus gesehen zu haben, und dass der Fahrer mehrere flache weiße Schachteln reingetragen hat. Was sie vom Nummernschild erkennen konnte, hat sie sich aufgeschrieben. Dass es nicht mehr war, liegt daran, dass es dunkel und neblig war.»


  «Warum hat sie das überhaupt getan?», fragte Aktar. «Ich meine, eine Pizzalieferung ist nicht gerade was, wobei einem die Alarmglocken angehen. Nicht mal in solchen asozialen Gegenden.» Er gestattete sich ein selbstzufriedenes Grinsen.


  Noble konnte sich beherrschen und verzog keine Miene. Erstaunlicherweise schien Brook an der Bemerkung keinen Anstoß zu nehmen. Noble war sich nicht mal sicher, ob Brook überhaupt zugehört hatte. Es sah so aus, als sei er in Gedanken ganz woanders. «Für die Rechtschaffenen unter den Einwohnern des Drayfin Estates ist alles, was sie dort sehen, potenziell ein Verbrechen, vor allem nachts», sagte Noble an Aktar gewandt. «Wir sollten Mrs. Patel für ihre Neugier dankbar sein. Es war schon Arbeit genug, das Nummernschild zu der Autovermietung zurückzuverfolgen. Unsere Kollegen in Uniform haben das Fahrzeug noch nicht gefunden. Es muss irgendwo versteckt sein. Aber wir hoffen, es bald aufzuspüren. Die Verkehrswacht hat die Videobänder aller relevanten Strecken gesichtet, und kein Fahrzeug, auf das die Beschreibung passt, hat Derby auf einer der Hauptausfallstraßen verlassen. Wahrscheinlich befindet es sich also noch in der Nähe. Trotzdem haben wir für den Fall, dass es die Stadt auf einer Nebenstraße verlassen hat, eine landesweite Fahndung ausgeschrieben. Im Ort selbst konzentrieren wir uns auf Bus- und Bahnstationen...»


  «Gute Arbeit, John», unterbrach ihn Brook. «Ich glaube nicht, dass unser Killer von hier ist, aber er riskiert bestimmt keine Heimfahrt in dem Wagen. Er wird ihn auch nicht einfach irgendwo in der Stadt stehen gelassen haben. Dafür gibt es viel zu viel Videoüberwachung. Dehnen Sie die Suche also auf die Vororte und das Umland aus.»


  Noble nickte und machte sich eine Notiz.


  «Gibt es so was wie eine Täterbeschreibung?», fragte DC Bull.


  «Nichts Brauchbares», erwiderte Brook. «Er trug einen schwarzen Overall und eine Baseballkappe, und der größte Teil seines Gesichts verschwand hinter einer großen Sonnenbrille. Ein Hinweis könnte allerdings interessant sein: Ein Nachbar glaubt gesehen zu haben, dass der Mann klein und schlank war. Aber die Sichtverhältnisse waren schlecht, und die meisten Straßenlaternen in der Gegend sind kaputt. Trotzdem hat Euro Van diese Beschreibung bestätigt. Wir suchen also einen Verdächtigen, der um die eins siebzig groß ist und sechzig bis siebzig Kilo wiegt. Alter ungewiss. Der Mensch von der Autovermietung sagt aber, dass der Mann nicht jung war, sondern eher mittleren Alters, späten mittleren Alters. Das will aber nicht viel heißen, denn er sagt ausdrücklich, dass er nicht darauf geachtet hat.


  Dafür kennen wir den Kilometerstand des Fahrzeugs zum Zeitpunkt der Vermietung. Aber wie weit damit gefahren wurde, wissen wir natürlich erst, wenn wir das Fahrzeug finden. Bislang wissen wir nicht, wohin der Täter gefahren ist, ehe er die Morde beging. Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass er am fraglichen Abend um 19:25Uhr bei Pizza Parlour in der Normanton Lane vorfuhr. Er stellte den Wagen außer Sichtweite des Ladens ab, kaufte drei große Pizzen und bezahlte bar. Laut Kassenbeleg war das um exakt 19:36 Uhr...»


  «Bestimmt halten Sie das jetzt für eine dumme Frage, Sir», meldete sich Morton zu Wort. «Aber warum hat er den Wallis’ die Pizzen gebracht? Ist das nicht ziemlich umständlich? Warum überhaupt was zu essen?»


  Brook antwortete nicht gleich. Es war, als müsse er erst seine Gedanken ordnen. «Das ist sogar eine sehr gute Frage», sagte er dann. «Natürlich ist es etwas mühsam, Essen anzuliefern, aber es hat seine Vorteile. Zum einen ist es für einen Lebensmittellieferanten normal, dass er Handschuhe trägt. Das erregt keine Aufmerksamkeit. Und Handschuhe sind wichtig. Ich bin mir sicher, dass wir keine Fingerabdrücke finden werden...» Brook zuckte mit den Schultern.


  «Verstehe.» Morton nickte mechanisch.


  «Außerdem konnte der Täter davon ausgehen, dass sich die ganze Familie auf die Pizzen stürzen würde, solange sie noch heiß waren. Das bedeutet, dass ein Narkotikum, das der Täter ins Essen gemischt hatte, umgehend aufgenommen würde. Das gab ihm Planungssicherheit. Hätte er Getränke gebracht, wäre nicht sicher gewesen, dass die ganze Familie gleichzeitig trinkt. Abgesehen davon ist es Getränken leichter anzusehen, wenn sie manipuliert werden. Eine Colaflasche mit einem lockeren Deckel etwa würde möglicherweise gar nicht erst angerührt.»


  «Außerdem sind die Geschmäcker bei Getränken oft ganz verschieden», sagte Bull, der richtig in Fahrt zu kommen schien.


  «Richtig», stimmte Brook zu und schaute Jones an. «Die Eltern hätten vielleicht Bier gewollt und die Kinder Cola. Vielleicht mochte Mrs. Wallis aber auch kein Bier. Da konnte unser Mann sich nicht sicher sein. Bei Pizza hingegen konnte er nicht viel falsch machen. Da ist für jedes Familienmitglied etwas dabei. Bei indischem oder chinesischem Essen wäre die Wahrscheinlichkeit größer gewesen, dass zumindest ein Familienmitglied es nicht mochte. Hinzu kam, dass der Killer den gewünschten Pizzabelag schon am Tag vorher erfragen konnte, als er die Familie über den angeblichen Gewinn benachrichtigte.»


  «Er muss das ganz genau durchdacht haben, meinen Sie nicht auch, Sir?», fragte Morton. «Was für ein hinterhältiges Schwein!»


  Normalerweise hätte Brook sich gegen solche Gefühlsäußerungen verwehrt, weil er sie als kontraproduktiv für logisches Denken erachtete, aber er dachte an seine erste Begegnung mit einem barbarischen Mord und sagte nichts. Wenn Morton Glück hatte, konnte er sich seine Empathie erhalten– anders als Brook, dem Jahr um Jahr mehr davon abhandenkam.


  «Fahren Sie fort, John.»


  «Mrs. Patel sagt, der Lieferwagen sei kurz nach acht vorgefahren. Die Fahrt von Pizza Parlour zum Haus der Wallis’ dauert nur fünf bis sieben Minuten. Die restliche Zeit muss der Mörder gebraucht haben, die Pizzen mit dem Betäubungsmittel zu präparieren. Er dachte, er würde die ganze Familie antreffen, aber da irrte er sich. Jason Wallis war unterwegs. Unser Killer lieferte also die Pizzen, und wir gehen davon aus, dass er anschließend erst mal wieder wegfuhr, um der Familie Zeit zum Essen zu geben. Ob er Jasons Abwesenheit bemerkt hat, wissen wir nicht, aber es ist möglich.»


  «Wie denn?», fragte DC Gadd.


  Brook übernahm die Antwort. «Vielleicht hat er gefragt, ob auch alle da sind, und behauptet, er wolle jedem seine Lieblingspizza persönlich übergeben... Was weiß ich... Oder er hat darüber gescherzt, wer wohl welchen Belag bestellt hat. Irgendwas wird ihm schon eingefallen sein. Er ist ja nicht auf den Kopf gefallen.» Er signalisierte Noble, dass er fortfahren solle.


  «Mrs. Patel sagt, als Nächstes hat sie um 20:20 Uhr aus dem Fenster geschaut, und da war der Lieferwagen weg. Um die Zeit muss die Familie also die Pizza gegessen haben. Heute Nachmittag bekommen wir den Laborbericht darüber, was jeder im Einzelnen zu sich genommen hat.


  Unser Killer ist sich ganz sicher, dass er später ohne Gegenwehr wieder reingelassen wird. Die Haustür hat einen Riegel, damit man tagsüber nicht andauernd auf- und zuschließen muss, aber nachts wäre er, wie in den meisten Häusern, nicht vorgelegt. Stattdessen wäre die Tür abgeschlossen. Das Schloss ist alt und ein gängiges Modell der Firma Yale. Um es aufzukriegen, muss man kein Schwerverbrecher sein. Der Mörder kehrt zurück, wenn es kalt, dunkel und spät ist. Unwahrscheinlich, dass jemand beobachtet, wie er an dem Schloss herumfummelt. Wir wissen nicht, ob er mit dem Wagen vors Haus gefahren ist. Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls hat ihn niemand gesehen.


  Wir vermuten, dass er zwischen 23:00 und 23:30 Uhr zurückkehrte, denn als er die Musik anstellte, war es nach der Aussage des Nachbarn, Mr.Singh, 23:40 Uhr. Etwa um diese Zeit wurden auch die Morde verübt. Vielleicht können die Gerichtsmediziner den Todeszeitpunkt noch näher bestimmen, aber darauf sollten wir nicht bauen. Gegen Mitternacht wird die Musik auf volle Lautstärke gedreht. Es bleibt also nur ein ziemlich enges Zeitfenster für alles, was unser Mann vorhat. Um halb eins hat der Nachbar die Nase voll und geht sich beschweren. Bei der Gelegenheit findet er die Leichen.»


  «Einen Moment, John», sagte Brook. «Wir wissen nicht, ob es wichtig ist, aber Mr.Singh sagt, dass die Musik irgendwann zwischen 0:00 und 0:30 Uhr aus war, dann aber wieder angestellt wurde. Das bedeutet, dass unser Mann das Haus wahrscheinlich erst nach Mitternacht verlassen hat.»


  «Warum soll er die Musik denn zwischendurch wieder ausgeschaltet haben?», fragte Jones erstaunt.


  Brook schüttelte den Kopf. «Keine Ahnung.»


  «Vielleicht hat er die Musik ausgemacht, als Jason nach Hause kam», schlug Aktar vor.


  «Gut möglich, Constable. Es würde erklären, warum Jason nichts hörte, als er heimkam.»


  Aktar strahlte wie ein Honigkuchenpferd, und Brook beschloss, ihn sanft von Wolke sieben herunterzuholen.


  «An der Sache ist nur ein Haken», begann er und wurde von Jones unterbrochen.


  «Wenn Jason zurückkehrte, als der Killer noch im Haus war, warum ist er dann nicht auch tot?», fragte sie. «Er befand sich in einem Zustand, wo es nicht schwer gewesen wäre, ihm die Kehle aufzuschlitzen.»


  «Stimmt», gab Aktar zu und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  Brook lächelte Jones zu und bat Noble dann, fortzufahren.


  «Bei seiner Rückkehr hatte der Killer wahrscheinlich einen Karton, eine Tüte oder Tasche bei sich, um die Weinflasche, zwei Gläser und einen Korkenzieher zu transportieren, falls die Wallis’ keinen hatten. Dazu die Mordwaffe und vermutlich auch einen Fotoapparat. Da er alles so sorgfältig arrangiert hat, können wir davon ausgehen, dass er es fotografiert hat.» An diesem Punkt hatte Noble keine Hemmungen, Anerkennung für Überlegungen einzuheimsen, die in Wahrheit von Brook stammten. «Vielleicht hatte er auch Kleidung zum Wechseln dabei sowie das Van-Gogh-Poster und die CD mit der Neunten Sinfonie von Mahler. Ehe jetzt einer fragt: Nicht Bob Marley.» Er mied Brooks Blick, als er etwas unsicher fortfuhr: «Mahler ist so ein klassischer...»


  «Er hat neun Sinfonien komponiert», half Jones ihm. «Die letzte ist die berühmteste. Er arbeitete daran, als er schon im Sterben lag. Es war quasi sein eigenes Requiem.» Fast entschuldigend fügte sie hinzu: «Mein Vater ist ein großer Mahler-Fan.» Da sie dabei auf ihre Schuhe schaute, entging ihr Brooks wohlwollendes Lächeln.


  Noble fühlte sich überfahren und sah zu Brook hinüber, als müsse der seine Ehre retten. Doch Brook hob nur auffordernd die Augenbrauen.


  «Danke, Constable Jones», sagte Noble. «Also. Unser Mann kehrt nun zum Wallis-Haus zurück. Falls er es vorher noch nicht mitgekriegt hat, merkt er spätestens jetzt, dass Jason nicht da ist und jeden Moment auftauchen könnte. Er muss sich also beeilen.


  Wir nehmen an, dass er zuerst das Baby aus der oberen Etage holt und in die Wiege im Wohnzimmer legt. Das ältere Mädchen liegt bewusstlos an der Stelle, wo wir es gefunden haben, mit dem Gesicht auf dem Fellteppich. Er schlitzt ihr die Kehle auf...»


  «Nicht so schnell, John!»


  «Sir?»


  «Vorher muss er erst noch Mr.und Mrs. Wallis wecken.»


  «Ach, wirklich?», entfuhr es Noble.


  «Ja, unbedingt. Das ist wichtig. Dafür hat er extra den Wein mitgebracht. Denken Sie an die Tränenspuren. Mum und Dad sollen die Tochter sterben sehen. Schließlich kann man niemandem etwas beibringen, wenn er nicht aufpasst. Mr.und Mrs. Wallis sahen, wie ihre Tochter vor ihren Augen verblutete, und sie wussten, dass sie als Nächste dran waren. Es sollte das Letzte sein, was sie in diesem Leben sahen. Abgesehen von dem van Gogh.»


  «Wie furchtbar», murmelte Aktar.


  Auch Jones brachte ihr Entsetzen zum Ausdruck, aber bei ihr schwang Wut mit. Brook hörte es wohl, und er war beeindruckt.


  «Klar», sagte sie. «Wenn sie bewusstlos waren, konnten sie weder den guten Wein noch die Musik genießen.»


  «Ganz genau... Constable.» Die Versuchung, sie Wendy zu nennen, wurde für Brook immer unwiderstehlicher. Er sah ihr an, dass sie es merkte. Das Ganze durfte ihm nicht entgleiten, also drückte er aufs Tempo.


  «Um’s kurz zu machen, John: Der Mörder beeilt sich. Dass Jason nicht da ist, ärgert ihn. Es zerstört seine Vision, seine Kreation. Er weiß auch nicht, ob er noch kommt, und wenn ja– wann. Sein Kunstwerk bleibt unvollendet. Er hängt das Poster auf...»


  «Welchen Sinn hat das eigentlich, wenn ich mal fragen darf?», sagte Aktar.


  «Vielleicht soll es den Wallis’ seine Überlegenheit demonstrieren, weil er im Gegensatz zu ihnen mit Kunst vertraut ist», sagte Brook. «Aber wahrscheinlich ist es eher eine Botschaft an uns. Jedenfalls weckt er die Eltern auf. Das ist nicht so einfach, weil er eine ganze Menge Betäubungsmittel verwendet hat, um sicherzustellen, dass sie bis zu seiner Rückkehr bewusstlos bleiben und sich nicht vom Fleck rühren. Er kriegt sie zwar wach, aber sie können weder aufstehen noch um Hilfe rufen. Perfekt! Sie können nichts anderes tun, als zuzuschauen, wie Kylie die Kehle aufgeschlitzt wird.»


  «Ohne das Mädchen vorher aufzuwecken?», fragte Noble.


  «Ich glaube nicht», sagte Brook. «Sie war klein. Das Betäubungsmittel muss bei ihr viel stärker gewirkt haben als bei ihren Eltern. Außerdem geht es dem Mörder nicht darum, sie zu quälen. Quälen will er die Eltern. Sie ist unschuldig. Trotzdem muss sie sterben. Sie ist ein wichtiges Instrument für unseren Killer, nicht mehr und nicht weniger. Er tötet sie ohne jedes Mitgefühl und scheut auch nicht davor zurück, ihren Leichnam zu schänden. Um das Maß voll zu machen, schlitzt er ihr Pyjama-Oberteil auf und ritzt ihr das Wort GERETTET zwischen die Schulterblätter, während ihre Eltern zusehen.»


  Jones und Aktar hörten aufmerksam zu, hielten aber die Köpfe gesenkt. Alle anderen starrten auf irgendeinen Punkt an der Wand.


  «Dann schreibt der Killer auch GERETTET auf die Stirn des Babys, mit einem Lippenstift von Mum. Inzwischen weinen Mr.und Mrs. Wallis, protestieren und wollen eingreifen. Aber sie können sich kaum bewegen. Nur ihr Darm ist aktiv, und sie machen sich in die Hosen. Aber die Musik spielt noch nicht. Die kommt erst jetzt.


  Der Killer genießt die Musik, den Wein wahrscheinlich nicht. Er ist intelligent genug, um zu wissen, dass er uns keinen Speichel für einen DNA-Test hinterlassen darf. Dann sind die Eltern dran. Ich glaube, Bobby ist der Letzte. Er soll erst alles mitbekommen.


  Der Killer schneidet Mrs. Wallis die Kehle durch und beobachtet Bobbys Reaktion, als er sieht, wie seine Frau an ihrem eigenen Blut erstickt. Die Fontäne aus ihrer Arterie regnet auf Bobby, den Teppich, den Killer, auf alles. Vielleicht tritt unser Mann ein paar Schritte zurück und fotografiert die letzten Sekunden ihres Lebens. Letzteres ist reine Spekulation, aber das ist mein Job.»


  Jones schaute angewidert auf, aber Brook war zu tief in Gedanken, um es zu bemerken. Ihr Blick wanderte zu den Fotos hinter Brook, und sie versuchte sich vorzustellen, wie das private Fotoalbum des Killers wohl aussah.


  «Schließlich ist Bobby dran. Der Killer betrachtet ihn in seiner Qual und lächelt zufrieden. Er schwingt sein Skalpell oder Rasiermesser, oder was auch immer er benutzt, durch die Luft wie ein Dirigent seinen Taktstock, schließt die Augen und genießt die Musik. Vielleicht spricht er dabei sogar mit Bobby. Hör mal! Die nächste Passage wird dir gefallen. Mach die Augen zu. Nimm noch einen Schluck Wein. Es ist ein Nuits-Saint-Georges.»


  Brook machte eine Pause. Es war, als ob er erstarrte. Stille. Niemand bewegte sich. Niemand sagte etwas. Alle hielten den Atem an. Es war gefährlich, Schlafwandler zu wecken.


  «Und nachdem er ihm die Kehle aufgeschlitzt hat?», fragte Noble nach einer Weile.


  Langsam fokussierte Brook den Blick auf seinen Sergeant. «Er wartet. Beobachtet. Lauscht der Musik. Den Geräuschen des verendenden Lebens. Dann taucht er seinen Finger in das Blut und schreibt seine Botschaft an die Wand. Erst dann ist er fertig.»


  «Aber wegen Jason muss er sich beeilen.»


  «Richtig, Wendy.» Brook bemerkte seinen Fauxpas nicht. «Er muss sich noch die sauberen Sachen anziehen oder– und das scheint mir wahrscheinlicher– seinen blutigen Schutzoverall ausziehen. Er wickelt die Waffe darin ein, stopft alles in die Tüte, oder was auch immer er zum Transport dabeihat, dreht den CD-Player auf volle Lautstärke und verschwindet. Wer immer die Leichen entdeckt, findet ein sorgfältig arrangiertes Exekutionsszenario vor. Abgesehen vom Blut ist es eine friedliche Familienszene. Nur Jason fehlt.» Brook schaute in die Gesichter der Kollegen. «Fragen?»


  Niemandem fiel so schnell etwas ein, bis DC Cooper sich zum ersten Mal zu Wort meldete. «Woher wusste der Killer, dass die Wallis’ einen CD-Player hatten?»


  «Er konnte sich nicht sicher sein. Vielleicht hatte er sicherheitshalber einen kleinen Kassettenrekorder und eine Kassette dabei. Vielleicht auch nicht. Zur Not wäre es auch ohne Musik gegangen.»


  «Und warum musste das unschuldige Mädchen sterben?», fragte Jones und schaute immer wieder auf die Fotos.


  «Sie war ein wichtiger Bestandteil der Inszenierung, Constable. Ihr Tod diente dem Zweck, den Eltern zusätzliche Qualen zu bereiten. Sie mussten nicht nur mit ansehen, wie sie starb, sondern sollten gleichzeitig begreifen, dass sie als Nächste dran waren.»


  «Ich versteh’s trotzdem nicht, Sir», sagte Aktar fast weinerlich.


  «Wahrscheinlich sollen Sie das auch gar nicht.» Brook sprach nicht gleich weiter. Er hatte ein ziemliches Tempo vorgelegt, weil er die Sache hinter sich bringen und allein sein wollte, aber jetzt baute er eine Pause ein, um den größtmöglichen Effekt für das Folgende zu erzielen. Er sprach leise, als er fortfuhr.


  «Es ist ein Puzzle. Wir haben zwei Überlebende. Jason Wallis, der eigentlich zugegen sein sollte...»


  «Mehr Glück als Verstand», murmelte Jones.


  «... und das Baby, Bianca. Sie war zugegen, wurde aber verschont. Frage: Warum hat er die Kleine dann überhaupt aus dem Bett geholt? Wenn sie aber gebraucht wurde, um das Familienbild zu komplettieren, warum wurde sie dann nicht auch getötet?»


  Noble warf Jane Gadd einen Blick zu. Er wusste, dass Brook die Antwort kannte und gleich geben würde. Es war eine Gelegenheit, ihm zuvorzukommen und die Kollegin zu beeindrucken. «Vielleicht wollte sich der Mörder durch diesen Gnadenakt in ein besseres Licht rücken. Wir sollen ihn nicht für eine Bestie halten. Außerdem kann ihn das Baby nicht identifizieren.»


  «Stimmt.» Brook nickte und steckte die Hände in die Taschen. Das unangenehme Schweigen, das entstand, sollte den Kollegen bewusst machen, wie wichtig es war, nachzudenken und sich in den Mörder hineinzuversetzen. Er sah, dass Jones drauf und dran war, das Vakuum zu füllen.


  «Sir», begann sie zögerlich, «ich weiß, dass es ziemlich verrückt klingt, aber... Ich habe den Eindruck, dass unser Mann in Wahrheit nicht gerne tötet. Sogar bei den Eltern kommt es mir so vor.»


  Noble sagte nichts, sog aber hörbar den Atem ein– ein kritischer, aber stummer Kommentar. Aktar fühlte sich zu einem dünnen Lächeln genötigt, das es ihm erlaubte, einen Fuß in beiden Lagern zu behalten. Morton, Cooper, Bull und Gadd drehten sich fragend, verwirrt, erbost oder empört zu Jones um.


  Brook hingegen sah sie interessiert an. «Fahren Sie fort, Constable.»


  Es klang so positiv, dass Noble überrascht aufschaute.


  «Nun, Sir, alle starben schnell und relativ schmerzlos, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten», sagte Jones. «Sie sagen, das Mädchen starb als Erste, und wahrscheinlich war sie bewusstlos, als der Mörder ihr die Kehle aufschlitzte. Sie sollte nicht leiden, sondern nur ihren Eltern Leid verursachen. Sie sind es, die er quälen will, aber auf eine mentale Art. Sterben lässt er sie genauso schnell wie das Mädchen. Ihre eigentliche Tortur ist es, die Tochter sterben zu sehen.»


  «Aber er hat das Baby leben lassen...», protestierte Noble und sah Brook beifallheischend an. Aber er freute sich zu früh.


  «Das stimmt», sagte Jones. «Aber nachdem er das Mädchen getötet hatte, mussten die Eltern davon ausgehen, dass es dem Baby genauso ergehen würde. Sie waren so entsetzt, dass der Mörder bei dem Baby bloß so zu tun brauchte. Er beugt sich über die Wiege, als ob er das Kind töten will, und treibt den Horror der Eltern damit auf die Spitze. Aber sie können nicht sehen, was er tut. Er braucht das Baby nicht zu töten, um einen maximalen Effekt bei den Eltern zu erzielen. Also tut er’s nicht. Das Baby erfüllt seinen Zweck auch so. Deswegen braucht er es nicht zu töten.» Jones überlegte einen Moment und schien unsicher zu werden. «Oder übersehe ich etwas, Sir?»


  Brook lächelte. Am liebsten hätte er applaudiert, aber um Noble nicht zu brüskieren, hielt er sich zurück. «Ein interessanter Gedanke, Constable. Das sollten wir uns mal näher durch den Kopf gehen lassen.»


  Er sah Noble mit hochgezogenen Augenbrauen an, und der wusste es sehr zu schätzen. Brook hoffte, dass Jones diese Geste entging, aber er hoffte vergebens. Er sah, wie sie errötete und den Blick senkte. Brook versuchte zu retten, was zu retten war, und sagte: «Constable, beantworten Sie doch bitte auch noch die folgende Frage: Warum ausgerechnet diese Familie?»


  Doch Brook musste feststellen, dass es zu spät war. Das Malheur war passiert, der Faden gerissen.


  Auch die anderen schauten Brook nur fragend an. Jones selbst hielt den Blick weiter gesenkt, aber ihr Mienenspiel verriet den Aufruhr ihrer Gefühle.


  «Ich danke Ihnen für Ihren Beitrag, PC Jones», fühlte Brook sich zu sagen genötigt. «Genauso müssen wir denken.»


  Jones fing sich, aber Brook ahnte, dass seine fast spöttische Bemerkung noch lange zwischen ihnen stehen würde.


  «Mir ist klar, wie schwer es ist, das Motiv für eine Tat wie diese zu begreifen. Aber glauben Sie mir: Auch wenn uns die Motivlage unklar ist, hat ein Serienmörder schwerwiegende Gründe für sein Handeln. Was auf den ersten Blick wie willkürliche Gewalt aussieht, ist alles andere als das.»


  «Ein Serienmörder?», rief Aktar erschrocken. «Hier in Derby?»


  «Allerdings, Constable. Davon gibt es hier oben im Norden nicht viele, und trotzdem existieren sie. Denken Sie nur an Shipman und Sutcliffe.» Brook wandte sich an Noble. «Was weist auf einen Serienmörder hin, John?»


  «Das planvolle Vorgehen», antwortete Noble.


  «Und?»


  «Die sorgfältige Auswahl der Opfer.» Noble war mit sich zufrieden, nicht aber mit Brooks Reaktion.


  «Das ist richtig, Sergeant. Es mag so aussehen, als sei Familie Wallis zufällig für die Morde ausgewählt worden, aber das ist nicht der Fall. Ich glaube, Jason Wallis war das eigentliche Ziel. Constable Jones hat mich darauf gebracht.» Brook suchte in ihrem Gesicht nach Hinweisen auf Vergebung, konnte aber keine entdecken. «Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet er davonkam.»


  «Warum halten Sie Jason für das eigentliche Ziel, Sir?», fragte Aktar.


  «Er hat sich öffentlich Feinde gemacht, Constable. Ich denke, unser Mann hat in den Nachrichten von ihm gehört oder in der Zeitung etwas über die angedrohte Vergewaltigung der Lehrerin gelesen. Da ist unser Mann zu dem Schluss gekommen, dass die Welt ohne Jason besser wäre.»


  «Aber wieso bringt er fast die ganze Familie um, wenn sein eigentliches Hassobjekt gar nicht da ist?» Noble machte keinen Hehl aus seiner Skepsis. «Tut mir leid, aber für mich heißt das, dass er das Töten sehr wohl genießt.»


  «Ich weiß, dass es schwer zu fassen ist, John, aber PC Jones hat recht. Unser Mann muss die Familie töten. Er muss. Verstehen Sie? Und sei es nur, um zu kaschieren, dass er eigentlich auf Jason aus ist. Vergessen Sie nicht, dass er das Ganze schon lange geplant hat. Außerdem hätte Jason jeden Moment auftauchen und sich seine gerechte Strafe abholen können.»


  Jones hatte ihre Stimme wiedergefunden und sagte: «Vermutlich handelt es sich bei den blutigen Inschriften um etwas Religiöses, um das Erretten von Seelen.»


  «Möglich.» Brook zuckte mit den Schultern.


  «Aber warum schreibt er es auf das Baby dann nur, statt es durch den Tod zu erlösen, so wie die anderen?»


  «Gute Frage», musste Brook zugeben.


  «Und warum hat der Mörder nichts auf die Leichen der Eltern geschrieben? Wenn er wirklich ein religiöser Eiferer ist, muss er doch gedacht haben, dass er auch ihre Seelen durch den Tod gerettet hat.»


  Brook schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht. Vielleicht hat die Zeit nicht gereicht.» Langsam ermüdeten ihn die Versuche seines Teams, Zusammenhänge zu verstehen, an denen er sich seit Jahren die Zähne ausbiss. Er sah Wendy Jones so nichtssagend an, wie er konnte, und traf eine Entscheidung. Jetzt kam es darauf an, die Entscheidung so zu verkünden, dass Noble sich nicht übergangen fühlte.


  «Von der Pressekonferenz wissen Sie ja alle, dass es Ähnlichkeiten mit Fällen gibt, an denen ich in London gearbeitet habe...»


  «Sie meinen die Schlitzer-Morde?», vergewisserte sich Rob Morton.


  «Richtig. Das ist lange her, und es scheint ziemlich weit hergeholt, aber wir dürfen diesen Aspekt nicht außer Acht lassen. Deswegen werde ich noch einmal nach London fahren. Vorher möchte ich aber mit der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin sprechen. Wenn ich weg bin, muss ich mich darauf verlassen können, dass Sie hier die Ermittlungen leiten, John. Sie haben das beste Team, das man derzeit in den Midlands zusammenstellen kann.»


  Die Anwesenden platzten fast vor Stolz, versuchten aber, sich nichts anmerken zu lassen.


  «Aktar wird Ihnen assistieren.» Brook sah, wie Wendy Jones die Gesichtszüge entglitten.


  «Wir werden Sie nicht enttäuschen, Sir», sagte Noble.


  Brook beglückwünschte sich heimlich zu seinen manipulativen Fähigkeiten, war zugleich aber über Nobles Arglosigkeit erstaunt.


  «Gut. Bleiben Sie mit der Chief Super in Verbindung, aber folgen Sie weiter meiner Marschroute. Alle. Gehen Sie von Haus zu Haus. Sprechen Sie nochmal mit den Nachbarn. Ich möchte wissen, wann genau der Killer zurückkehrte und wann Jason nach Hause kam.»


  «Alles klar, Sir.»


  «Sprechen Sie nochmal mit Mr.Singh und entlocken Sie ihm mehr Einzelheiten über die halbe Stunde, bevor er die Leichen entdeckte. Wir brauchen exakte Zeitangaben über die Musik, wann sie lauter oder leiser wurde. Vielleicht war die Musik die ganze Zeit über laut gestellt, und Jason hat trotzdem nichts gehört, weil gerade eine leise Passage dran war. Mahler arbeitet mit starken Laut-/Leisewechseln, nicht wahr, Constable Jones?»


  «Das stimmt, Sir», sagte Jones, ohne aufzuschauen.


  «Recherchieren Sie in den Medien, was alles über Jason veröffentlicht wurde. In welchen Zeitungen stand was? Hat das Fernsehen nur in den Lokalnachrichten über ihn berichtet, oder gab es eine landesweite Berichterstattung?»


  Brook ratterte die verschiedenen Aufgaben nur so herunter. Noble sollte keine Zeit haben, über seine Degradierung nachzudenken. Er schrieb fleißig mit.


  «Fragen Sie in Hotels und Frühstückspensionen nach. Ich brauche eine Liste aller alleinreisender Männer, die am Morgen des Mordes oder am Tag darauf wieder abgereist sind. Namen und Adressen, Anlass der Reise und so weiter. Vergleichen Sie diese Angaben mit Größe und Gewicht der Täterbeschreibungen. Und überprüfen Sie die Leute, sobald Sie ihre Namen haben. Beschränken Sie sich zunächst auf einen Radius von fünf Meilen rund um Derby. Eine entsprechende Liste möchte ich auf meinem Schreibtisch vorfinden, wenn ich zurückkehre.»


  «Was ist mit Taxis, Sir?», schlug Noble vor. «Vielleicht hat unser Mann die Gegend vorher aufgesucht. Wir könnten alle Fahrten nach und von Drayfin an den Tagen vor der Tat überprüfen.»


  «Gute Idee», lobte Brook. «Und finden Sie diesen Van. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, hat der Täter vielleicht doch etwas übersehen und irgendwelche Spuren darin hinterlassen. Wenn Sie ihn haben, fragen Sie in der Nachbarschaft, wer den Wagen wann wo gesehen hat. Ich will wissen, wohin unser Mann nach den Morden gefahren ist. Ist er in einen anderen Wagen umgestiegen? Hat er ein Taxi gerufen? Ist er zu Fuß gegangen? Vielleicht war er unmittelbar nach der Tat nicht verkleidet oder sonstwie getarnt, deswegen wären solche Zeugenaussagen besonders aufschlussreich. Verfolgen Sie alle Strafzettel wegen Falschparkens bis zwei Tage vor der Tat zurück. Vielleicht hat unser Mann die Stadt und das Viertel mit dem eigenen Wagen erkundet und ist irgendwann unvorsichtig geworden. Wenn Sie Verstärkung brauchen, fordern Sie sie an. Vor allem aber vergessen Sie nicht das Zauberwort: Diskretion! Die Chief Super legt größten Wert darauf. Außerdem wissen die Medien ohnehin schon mehr, als gut ist.»


  «Alles klar, Sir.»


  «Jason knöpfe ich mir später nochmal vor. Er kann uns sicher noch eine Menge sagen. Aber fürs Erste will ich ihn schwitzen lassen. Wo wohnt seine Tante?»


  Noble blätterte in seinem Notizbuch. «Mrs. Harrison, Station Road41, Borrowash. Sie nimmt auch das Baby.»


  «Gut. Dass das Haus rund um die Uhr bewacht werden muss, brauche ich wohl nicht extra zu erwähnen. Teilen Sie Schichten ein, John. Was diese Lehrerin betrifft, die Jason angegriffen hat...»


  Jones schaute auf. «Mrs. Ottoman?»


  «Ich nehme an, sie ist verheiratet?»


  «Richtig.» Jones sah Brook misstrauisch an.


  «Wir sollten ihr und ihrem Mann einen Besuch abstatten, John.»


  Brook kam zur Ruhe und atmete durch.


  «Was genau soll ich eigentlich tun, Sir?», fragte Jones. Sie fühlte sich übergangen und klang fast beleidigt. Das verlieh Brooks Antwort umso mehr Effekt.


  «Sie?» Brook überlegte einen Moment lang, wie er es elegant verpacken konnte, kam aber zu dem Schluss, dass es unmöglich war, und sagte schließlich: «Sie kommen mit mir nach London.»


  Er wartete gespannt auf ihre Reaktion und war von ihrer Gelassenheit beeindruckt. Was immer sie dachte– sie ließ es sich nicht anmerken. Das war wirklich clever. Ihre Intelligenz konnte auf der Reise von großem Wert sein. Deswegen wollte er sie ja auch dabeihaben. Jedenfalls redete er sich das ein.
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  Brook drehte seine Teetasse auf der Untertasse im Kreis und starrte auf den Tassenboden wie eine Wahrsagerin, die vergessen hatte, wie man in Teeblättern las. Es gab so viel zu organisieren und ans Team zu delegieren, so viel Vergangenes und Gegenwärtiges zu bedenken– und so viel auszublenden, vor allem seine Tochter. Doch nichts davon beschäftigte ihn im Moment.


  Er dachte über Wendy Jones nach. War es richtig, sie mit nach London zu nehmen? Bei der Dienstbesprechung hatte sie ziemlich geglänzt. Sie war blitzgescheit, hatte ein gutes Einfühlungsvermögen und wäre bestimmt keine Fehlbesetzung für die höhere Kriminallaufbahn. Es gab also gute Gründe, sie mitzunehmen. Trotzdem plagten ihn Zweifel. Er wusste, dass er sich auf seine Instinkte verlassen konnte, wenn es um Polizeiarbeit ging, aber in persönlichen Beziehungen führten sie meist zum Desaster. Und Brook war sich nicht sicher, worum es sich hier handelte.


  Natürlich hatte sie sich über den Vertrauensbeweis gefreut, aber sie war völlig überrascht gewesen, denn es war eine große Aufgabe und sie nur eine kleine Polizistin. Brook wusste, wie ehrgeizig sie war, und das Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie eine große Chance witterte. Die gemeinsame Liebesnacht schien sie völlig vergessen zu haben. Trotzdem– oder gerade deswegen– war ihr Verhältnis alles andere als unbelastet.


  Brook schaute auf die Uhr. Dann sah er sich in der Kantine um, ohne mit jemandem Blickkontakt aufzunehmen. Immer mehr Kollegen kamen mit Machogehabe herein, boxten sich gegenseitig in die Rippen und machten einander die größten Portionen– wovon auch immer– mit Pommes streitig. Den Salat überließen sie den Kolleginnen. Wenn sich ein ruhigeres Grüppchen in die Schlange vor der Essensausgabe einreihte, war mit Sicherheit eine Frau darunter. Brook saß an seinem gewohnten Ecktisch, mit Blick auf die Wand. Er konnte die Schlange nur von hinten sehen, aber das reichte ihm. Der Platz des Draufgängers– mit Blick auf den ganzen Saal und einen potenziellen Widersacher, den es in Schach zu halten galt– war nichts für ihn. Die Kollegen interessierten ihn nicht, und er interessierte sie nicht. Er wollte nicht wissen, wer schon da war oder noch hereinkam. Sogar Noble hatte er für die Kantinenbesuche freigestellt. «Ich weiß, dass Sie einen Ruf zu verlieren haben, John», hatte er gesagt. «Ich erwarte, dass Sie mich respektvoll grüßen, aber Sie brauchen sich nicht neben mich zu setzen. Sie haben mich ohnehin oft genug am Hals.»


  Heute war ihm nicht wohl dabei. Je mehr Leute hereinkamen, desto lieber hätte er den Platz gewechselt, um Gespräche mit anhören zu können, die ihm sonst völlig egal waren.


  Es war also wieder so weit. Es wurde über ihn geredet. Aber was? Er wünschte, er hätte sich an die andere Tischseite gesetzt, aber nun war es, wie es war. Er fühlte sich zu sehr beobachtet, um sich umzusetzen. Er konnte lediglich die Ohren spitzen.


  Er wusste, dass die Leute ihn nicht mochten. Das machte ihm nichts aus. Je weniger Leute ihn mochten, desto weniger Aufmerksamkeit wurde ihm geschenkt. Das war ihm nur recht. Aber heute war es anders. Heute war er das Gesprächsthema Nummer eins, und die wenigen Bemerkungen, die er mitbekam, gingen unter die Gürtellinie.


  Er konnte die vertraute Stimme von Hendrickson heraushören. Aber worüber sprach er? Hoffentlich über das kleine Wortgefecht, bei dem Brook neulich keine gute Figur gemacht hatte. Aber wahrscheinlich richtete sich sein Spott auf ein neues Objekt: Wendy.


  Brook hätte zu gern gehört, was Hendrickson sagte, aber er saß zu weit weg. Wurde auf ihn gezeigt? Zogen die Leute Grimassen, wenn sie in seine Richtung schauten?


  Brook nahm seinen ganzen Mut zusammen, um sich doch noch umzusetzen, als plötzlich überall gehüstelt, gekichert und geflüstert wurde. Brook schaute sich vorsichtig um und sah Jones die Kantine betreten. Jetzt war er sicher, dass ihre bevorstehende gemeinsame Reise nach London sich bereits im ganzen Haus herumgesprochen hatte. Auch Einzelheiten über den Flirt vor einem Jahr machten gewiss erneut die Runde oder wurden neuen Kollegen erzählt, die davon noch nichts wussten.


  Brook schob die Tasse von sich und wollte aufstehen, aber noch ehe er sich ganz erhoben hatte, trat Inspektor Greatorix an seinen Tisch, ein Tablett mit Lammragout, Bohnen und Pommes in den Händen.


  «Hallo, Damen. Sie sehen etwas mitgenommen aus.»


  «Tatsächlich?» Brook klang nicht besonders überrascht.


  «Aber das ist bei Ihnen ja nichts Neues.» Greatorix grinste übers ganze Gesicht.


  Brook verzog keine Miene. Aussehen und Kleidung des Kollegen waren, wie immer, eine einzige Katastrophe. Insofern stellte seine Bemerkung so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit her.


  «Kann ich Sie kurz sprechen?»


  Brook wäre lieber gegangen, wusste aber nicht, wie er Greatorix abwimmeln sollte. Trotzdem zögerte er, ehe er sich wieder hinsetzte. Wenigstens brauchte er nun nicht mehr auf das Kantinengeschwätz zu horchen.


  «Ein paar Pommes?» Greatorix schob sich eine Gabel voll davon in den Mund, während er fragte.


  «Nein, danke. Fassen Sie sich kurz, Bob. Ich habe einen Termin bei der Gerichtsmedizin.»


  Greatorix lächelte bemüht und gab Brook mimisch und gestisch zu verstehen, dass er mit vollem Mund nicht antworten konnte.


  Brook wartete.


  Greatorix war ungefähr zehn Jahre älter als Brook und achtzig Pfund schwerer. Alles in seinem Gesicht hing schlaff herunter, nur seine Wangen wirkten fast aufgebläht. Sein Kopf war ständig von einem Schweißfilm überzogen, den man sogar unter seinem schütteren Haar sehen konnte. Wenn Schwitzen etwas Gesundes war, musste er vor Gesundheit nur so strotzen. Seine Kleidung befand sich in einem permanenten Kondensationsprozess.


  Dass er seinen massigen Körper unter Unmengen von Stoff zu verstecken suchte, machte die Sache nicht besser. So trug er beispielsweise stets einen dicken Mantel, auch im Sommer. Seine fleckigen Nylonhemden, die er mindestens zwei Wochen in Folge trug, klebten an seinen wärmenden Unterhemden. Wenn es im Winter besonders kalt wurde, ergänzte eine zerknitterte graue Wolljacke mit abgegriffenen Holzknöpfen das Ensemble. Er schien Wert darauf zu legen, auch bei Kälte feucht zu bleiben.


  «Ich habe überlegt, ob wir nicht die Fälle tauschen sollten. Eigentlich wäre der Wallis-Mord ja meiner gewesen.» Greatorix sah Brook ernst an. Dann grinste er. «Keine Chance, was? Sie haben kein Interesse an so einem langweiligen Mist.» Er stopfte sich eine Ladung Essen in den Mund, für die Brook mindestens zwei Gabeln gebraucht hätte. «Ich dachte nur, Sie könnten Hilfe gebrauchen.»


  «Ach, haben Sie Ihren Fall denn schon gelöst?»


  «Nein, aber es kann nicht mehr lange dauern. Falls er überhaupt aufgeklärt werden kann. Ein Diebstahl, bei dem aufgrund unglücklicher Umstände alles aus dem Ruder lief. Mehr ist da nicht rauszuholen.» Greatorix zuckte mit den Schultern. «Die Leute in Ihrem Team sind alle noch so unerfahren. Abgesehen von Ihnen natürlich.»


  «Unsere Chief Super hat es so entschieden.» Brook begriff sehr gut, worum es ging, obwohl es ihn überraschte: Greatorix war eifersüchtig. Brook hatte den weit spektakuläreren Fall erwischt, inklusive Medienecho. Greatorix’ Fall dagegen war fast keiner. Jedenfalls kein Mord im eigentlichen Sinn. Eine ältere Frau, die einem Einbrecher in die Quere gekommen war. Ein dummes Verbrechen, ungeplant und kaum von öffentlichem Interesse. Niemand interessierte sich für das Opfer, eine Annie Sewell, am allerwenigsten Inspektor Greatorix.


  Plötzlich fand Brook das Ganze nur noch komisch. Der Fall Wallis war der Letzte, den er sich gewünscht hätte. Er wollte nicht mit seiner Vergangenheit konfrontiert werden, und genauso wenig schätzte er es, wenn er unter den Augen der Öffentlichkeit arbeiten musste. Anders als Greatorix sah er darin auch keine Chance auf eine Beförderung, sondern eher etwas, das ihm das Genick brechen konnte.


  Aber jetzt war es zu spät, um darüber zu lamentieren, oder sich zu ärgern, dass er seinen Ruf nicht in aller Ruhe und mit Routinearbeit wiederherstellen konnte. Er hatte den Fall Wallis nun mal am Hals und steckte bereits zu tief in der Sache drin, um noch die Finger davon lassen zu können. Nicht weil es ihm Spaß machte, sondern weil er der Einzige war, der den Fall lösen konnte. Schließlich hatte er es schon einmal getan. Fast. Es war sein Schicksal, diesen Mörder zu fangen, das wusste er. Zu diesem Schicksal gehörte auch, dass Greatorix zu einem tragisch verlaufenen Einbruch gerufen worden war und deswegen für die Wallis-Morde nicht zur Verfügung stand. Dass die Schlitzer-Morde schicksalhaft mit seinem Leben verquickt waren, war ein verstörender Gedanke, der ihm schon öfter gekommen war. Aber er war nicht in der Lage, sich damit zu befassen– jetzt schon gar nicht.


  «Hören Sie mal, Damen. Ich weiß nicht, ob Sie’s schon mitgekriegt haben, aber es herrscht Unmut über die Amtsführung einer gewissen Dame.»


  «Es herrscht immer Unmut, Bob.»


  Greatorix hob beschwichtigend eine Hand, und ein paar Pommes fielen zu Boden. «Verstehen Sie mich nicht falsch, Inspektor. Ich will nur helfen. Ich habe gute Kontakte.»


  «Das ist der Punkt, Bob. Die Chief Super will keinen Kontakt zu Leuten, die in unseren Angelegenheiten rumschnüffeln und dann öffentlich Alarm schlagen.»


  Greatorix wandte den Blick kurz von seinem Teller ab. Brook hatte einen Nerv getroffen. «Was soll das heißen?»


  Brook lächelte und stand auf. «Lassen Sie uns einen Deal machen, Bob. Sie sagen mir, was Brian Burton von Ihnen will, und ich lege bei McMaster ein gutes Wort für Sie ein.» Dann wandte er sich zum Gehen.


  Greatorix sah völlig entgeistert zu ihm auf. «Wissen Sie eigentlich, was für ein Scheißkerl Sie sind, Brook?»


  Brook drehte sich um. «Klar weiß ich das.»


  «Sie werden hier nie Freunde finden, Sie verdammter, hochnäsiger Besserwisser. Ich habe schon Verbrecher eingebuchtet, als Sie noch üben mussten, wie man einen BH öffnet.»


  Greatorix war aufgestanden und schrie fast. Aber Brook war schon nicht mehr zu sehen. In der Kantine war es ganz still geworden, und alle hatten sich zu Greatorix umgedreht und starrten ihn an.


  Greatorix blickte in die erwartungsvollen Gesichter, machte eine verächtliche Handbewegung, setzte sich und widmete sich wieder seinem Mittagessen.


  Als klar wurde, dass er der Gerüchteküche keinen weiteren Stoff liefern würde, rief ein junger Polizist in der Essensschlange: «Zugabe!» Alle lachten, pfiffen und applaudierten.


  Greatorix hielt nichts davon, aus seinem Herzen eine Mördergrube zu machen. Er warf dem Stänkerer einen wütenden Blick zu und schrie: «Scher dich zur Hölle, du Großmaul!» Dabei fielen ihm Pommesbröckchen aus dem Mund, und die Kollegen quittierten seinen Ausbruch mit ausgelassenem Gejohle.
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  Es hatte zu regnen begonnen, als Brook und Noble beim gerichtsmedizinischen Institut ankamen. Schnell liefen sie in das Gebäude.


  Ein kleiner, pausbäckiger Mann mit fröhlichem Gesicht und dicken runden Brillengläsern begrüßte sie. Obwohl er fast sechzig war, hatte er noch volles braunes Haar, glatte Haut und große, ausdrucksvolle Augen.


  Auf seiner grünen Schürze prangten dunkle Flecken, genau wie auf der Schädelsäge, die er etwas verschämt hinter dem Rücken hielt. Offenbar war ihm zu spät bewusst geworden, dass man Leute nicht begrüßte, indem man ihnen ein Instrument wie dieses entgegenstreckte.


  «Inspektor Brook und der getreue Sergeant Noble», rief er aus und nahm seinen Mundschutz ab. Dann streckte er die Hand aus und zog sie gleich wieder zurück, als ihm klar wurde, wie unhygienisch das war. «Wie geht’s denn so?»


  «Wie immer, Doktor.»


  «Ach herrje, das tut mir aber leid, Inspektor», sagte Habib, und seine Augen funkelten vergnügt. «Immer noch keine Besserung in Sicht?»


  Brook lachte höflich. Immer dieselben Witze. «Was haben Sie Schönes für uns, Doc?»


  Habib warf seine blutigen Handschuhe in einen Abfallkorb und marschierte auf ein kleines Büro zu. Dort wusch er sich in einem winzigen Bassin gründlich die Hände, ehe er in einem Papierstapel herumzuwühlen begann. «Familie Wallis... üble Sache, ganz üble Sache. Möchten Sie die Leichen sehen?»


  «Das hat Zeit bis zur offiziellen Identifizierung. Es sei denn, Sie wollen uns etwas Bestimmtes zeigen», entgegnete Brook.


  «Eigentlich nicht, nein, eigentlich nicht. Ziemlich eindeutige Befunde.» Habib fischte einen braunen Ordner aus dem Stapel und überflog ihn, ehe er zu Brook aufschaute. «Kann es sein, dass Sie hinter einem Muslim her sind?»


  Brook warf Noble einen erstaunten Blick zu und fragte dann Habib: «Was wollen Sie damit sagen?»


  «Nur so ein Gedanke, Inspektor. Diese Morde erinnern an zeremonielles Töten nach den Reinheitsgeboten des Koran.» Habib wartete auf eine Reaktion.


  «Das haben wir bislang weder im Täter- noch im Tatprofil erfasst, aber es ist ein interessanter Aspekt.»


  «Statistisch gesehen sind die meisten Serienmörder männliche Weiße, Sir», sagte Noble.


  «Das stimmt.» Habib nickte. «Ist ja auch nur so ein Gedanke. Na, dann wollen wir mal sehen.» Er blätterte in dem Ordner. «Hmmm. Sie werden nicht viel Freude daran haben, Inspektor.»


  «Stellen Sie mich auf die Probe.»


  «Dieser Gentleman muss der akkurateste Mörder aller Zeiten sein. Er weiß genau, was er tut. Ich kann Ihnen allerdings noch nichts Definitives sagen... Wir arbeiten noch an ein paar Sachen.» Habib sah Brook entschuldigend an. «Wir sind nicht gerade überbesetzt, wissen Sie.»


  Brook nickte verständnisvoll.


  «Trotzdem... Gehen wir einmal davon aus, dass es ein Mann war...» Habib vergewisserte sich durch einen Blick, ob Brook widersprach. Als er das nicht tat, fuhr Habib fort: «Er ist Rechtshänder. Leider können wir keine genauen Angaben über seine Größe machen, da keins der Opfer stehend getötet wurde. Aber der Schnittwinkel bei den beiden Erwachsenen deutet darauf hin, dass der Mann allenfalls mittelgroß war. Nicht größer als eins zweiundsiebzig bis eins vierundsiebzig. Die Tatwaffe war sehr scharf und hatte eine dünne Klinge. Wahrscheinlich ein Skalpell, denn die Schnitte sind zu präzise für die meisten Messer.»


  «Käme auch ein altmodisches Rasiermesser in Frage?»


  «Durchaus. Vorausgesetzt, es war sehr scharf. Wenn ich Ihnen das mal zeigen darf...» Habib nahm die vermutliche Pose des Mörders ein. «Er stand hinter den Opfern und hat die Schnitte am linken Ohr angesetzt, dann die Trachea durchtrennt, also die Luftröhre, und dann bis zum rechten Ohr durchgezogen. Nur bei dem Mädchen war die Luftröhre komplett durchgeschnitten. Bei den Eltern wird es ein paar Minuten gedauert haben, bis sie das Bewusstsein verloren, weil sie zunächst noch ein wenig Luft bekamen. Sexueller Missbrauch war kein Tatbestandteil, weder bei dem Mann noch bei den Frauen.»


  Brook merkte, dass Habib ein wenig zögerte und kniff gespannt die Augen zusammen.


  «Interessant finde ich, dass es keine Anzeichen für einen Todeskampf gibt, und das, obwohl die Opfer nicht gefesselt oder bewusstlos geschlagen waren. Darauf komme ich gleich nochmal zurück. Auch unter den Fingernägeln finden sich keine Spuren eines Abwehrkampfs, abgesehen von so viel Dreck, dass man Kartoffeln darin anpflanzen könnte.»


  «Die meisten von uns haben keinen Beruf, bei dem sie sich alle Viertelstunde die Hände schrubben», sagte Brook.


  «Ja, das stimmt. Was haben wir noch? Keine Fasern auf den Opfern, die nicht von der eigenen Kleidung stammten. Keine Hautschuppen, keine Haare. Der Mann muss extrem vorsichtig gewesen sein. Vorausgesetzt, er hat Haare. Das ist ja nicht bei jedem der Fall.»


  «Aber die meisten Leute haben Haut», sagte Noble.


  Habib zuckte mit den Schultern. «Vielleicht kann die Spurensicherung ja was auf der Kleidung finden. Die Eltern hatten etwas Wein getrunken, kurz bevor sie starben. Wahrscheinlich hat der Mörder den Rest getrunken. Würde mich jedenfalls nicht wundern, es scheint nämlich ein ziemlich teurer Tropfen gewesen zu sein...»


  «Woraus schließen Sie, dass er Wein getrunken hat?», unterbrach Brook den Mediziner.


  «Aus dem Zustand der Flasche.»


  Brook und Noble sahen den kleinen Mann verständnislos an.


  «Da war nicht mehr viel drin», erklärte Habib.


  «Soll heißen?», fragte Noble.


  «Natürlich ist es nur eine Vermutung. Ich habe die Flasche am Tatort gesehen. Ausgehend von dem, was sich noch in den Gläsern befand, und der geringfügigen Menge, die in den Leichen nachgewiesen werden konnte...»


  Brook nickte. «Verstehe. Nun, nichts im Verhalten des Mörders deutet darauf hin, dass er betrunken war, aber es ist gut möglich, dass er sich für sein Werk mit einem Gläschen belohnt hat.»


  «Ist ja widerwärtig!», murmelte Noble.


  «Nur ein klitzekleines Gläschen», sagte Habib und kicherte. «Wegen der Straßenverkehrsordnung.»


  «Genau», sagte Brook. «Die ist ihm wichtig.» Mit Freuden sah er, dass Noble das makabre Geplänkel abstoßend fand. «Fahren Sie fort, Doc!»


  «Nun...» Habib rückte sich die Brille zurecht. «Das Blut an der Wand, der Schriftzug, stammt meiner Meinung nach von dem Mädchen. AB negativ, ziemlich selten. Die Kollegen im Labor werden das sicher bestätigen. Die Blutspuren an Nacken und Hals weisen darauf hin, dass jemand seine Finger in die Schnittwunde gesteckt hat.»


  «Können Sie uns etwas geben, das uns hilft, den Mörder zu finden, Doktor?», fragte Noble ungeduldig.


  Habib lächelte freundlich. «Doch, doch. Natürlich. Da gibt es zwei Dinge.» Er setzte die Brille ab und sah nun plötzlich gar nicht mehr freundlich aus. «Eine üble Sache. Eine ganz üble Sache.» Er schüttelte den Kopf. «Wie alt, sagten Sie, war das Kind, Inspektor?»


  «Elf. Warum?»


  «Als ich sagte, es gebe keine Hinweise auf sexuellen Missbrauch, war das nicht ganz richtig.»


  «Heißt das, sie wurde vergewaltigt?»


  «Nein, nein. Das heißt: doch. Aber... nun, wie soll ich es sagen?»


  «Das ist egal, Doktor, solange Sie’s schnell tun», sagte Noble.


  «Das Hymen ist nicht mehr intakt. Das Mädchen war keine Jungfrau mehr, Sergeant.»


  «Das Schwein hat sie also vergewaltigt», sagte Noble mit zusammengepressten Zähnen.


  «Nun, wenn man bedenkt, dass sie minderjährig war, gilt es vor dem Gesetz wohl als Vergewaltigung, aber...»


  Brook nickte. Er wusste, was nun kam. «Sie wurde nicht in jener Nacht vergewaltigt.»


  Habib zeigte mit dem Finger auf Brook. «Sie sagen es, Inspektor.»


  «Sie meinen...» Noble kam nicht so schnell mit. Ihm fehlte Brooks Erfahrung.


  «Richtig, John.»


  «Aber wer hat das getan?»


  «Wenn wir davon ausgehen, dass das Mädchen noch keinen Freund hatte, mit dem es einvernehmlich Verkehr...»


  «Das ist doch wohl klar! Herrgott, die Kleine war elf!», rief Noble aus.


  «Tja, dann...»


  «Sie meinen... der Vater?»


  «Es würde ins Bild passen. Bei einem der Schlitzer-Morde in London gab es schon mal so ein Mädchen. Der Vater war Zuhälter. Das alte Lied, John: Väter und Töchter.» Unwillkürlich musste Brook an Terri denken, verdrängte den Gedanken aber schnell wieder. «Im Übrigen würde es auch erklären, woher Jason seine diesbezüglichen Neigungen hat.»


  «Ja, liegt nahe», sagte Noble leise.


  Seine Erschütterung rührte Brook und erinnerte ihn daran, wie jung der Kollege noch war. «Und das Zweite, Doc?»


  «Das Zweite?» Auch Habib war etwas mitgenommen und musste seine Gedanken erst wieder sammeln. «Ach ja. Sie suchen einen Mann mit medizinischen... zumindest Grundkenntnissen. Einen älteren Mann, der einem medizinischen Beruf nahesteht. Ich würde sagen, er hat Zugang zu einer Apotheke und verfügt über beträchtliche pharmazeutische Kenntnisse. Sie erinnern sich, dass es keinen Kampf gab? Das hatte einen guten Grund. Alle Opfer sind vergiftet worden, und zwar mit Scopolamin, auch Hyoscin genannt. Es ist ein Narkotikum beziehungsweise Mydriatikum, wirkt einschläfernd und pupillenerweiternd.» Letzteres sagte er als Erklärung zu Noble.


  «Wir haben auch Spuren von Morphin nachgewiesen. Diese Mittel müssen äußerst genau dosiert werden. Wer das hinkriegt, weiß, was er tut. Wir haben das Zeug bei allen drei Opfern gefunden. Es kann in pulverisierter Form verabreicht worden sein, oben auf die Pizzen gestreut, was dann wie Parmesan oder grobes Salz ausgesehen hätte. Dem Mageninhalt nach zu urteilen, würde ich sagen, das Mädchen hat nur von einer Pizza gegessen, die Eltern von allen. Bei ihnen haben wir Peperoni, Shrimps und Schinken gefunden.»


  «Okay. Sonst noch was?»


  «Insgesamt war auf den Pizzen genug, um die ganze Familie umzubringen, was bei Scopolamin gar nicht so einfach ist. Aber die Menge war wohl nicht das Problem, denn die Leute konnten unmöglich viel davon essen, bevor ihnen schlecht wurde. Die richtige Dosierung ergab sich also quasi von allein. Für die Eltern war das nicht tödlich. Aber bei der Tochter war natürlich schon eine viel kleinere Menge fatal. Möglicherweise wäre sie auch ohne aufgeschlitzte Kehle gestorben.»


  «Waren die Eltern von dem Zeug gelähmt?», fragte Brook.


  «Höchstwahrscheinlich. Falls sie bei Bewusstsein waren, konnten sie sich kaum bewegen. Außerdem waren sie desorientiert, schlaftrunken und quasi im Delirium.»


  «Warum glauben Sie, dass es ein älterer Mann sein muss?», fragte Noble.


  «Wegen der Narkotika. Scopolamin wurde in der Anästhesie früher mit Morphin kombiniert. Aber das ist lange her, noch vor dem Zweiten Weltkrieg. Der Mix verursachte einen sogenannten Dämmerschlaf. In den sechziger Jahren wurde diese Methode auch in der Geburtshilfe angewandt. Man ist davon abgekommen, weil die Patienten zwar bei Bewusstsein waren, aber nichts fühlen oder sich bewegen konnten, was häufig zu Komplikationen führte. Jedenfalls hatten die Eltern eine höhere Dosis intus als das Mädchen. Ich hatte fast den Eindruck, als hätte unser Mann gewusst, wer welche Pizza essen würde.»


  «Das war ja auch der Fall», sagte Noble. «Er hat vorher angerufen und die Bestellung aufgenommen.»


  «Tatsächlich? Was für ein ausgekochter Bursche!»


  «Hat dieser Drogenmix auch Auswirkungen auf die Stimmbänder?», wollte Brook wissen.


  «In der Tat. Woher wissen Sie das?»


  «Keins der Opfer war geknebelt.»


  «Das war auch nicht nötig. Im fraglichen Zeitraum litten sie unter laryngaler Paralyse.» Habib wandte sich an Noble und setzte zu einer Erklärung an, aber der winkte ab.


  «Schon gut. Ich verstehe.»


  «Okay, Sergeant.» Habib nickte. «Obwohl es nicht ganz richtig ist, wenn ich von ‹leiden› spreche. Sie hatten keine Schmerzen. Nicht mal, als ihnen die Kehlen durchgeschnitten wurden.»


  Brook horchte auf. «Sie haben nicht gelitten?»


  «Höchst unwahrscheinlich.»


  «Bravo, Wendy... ähm... PC Jones», murmelte Brook und schaute zu Noble hinüber, um zu sehen, ob der ihn gehört hatte. Das schien jedoch nicht der Fall zu sein. «Sonst noch was, Doc?»


  «Nein, das wäre im Moment alles. Ich lasse Ihnen meinen Bericht zukommen, sobald er getippt ist. Wir sind etwas unterbesetzt, müssen Sie wissen...»


  «Danke, Doktor. Bis die Verwandten zur Identifizierung kommen, ist noch etwas Zeit. Der Sergeant und ich vertreten uns in der Zwischenzeit ein wenig die Beine. Gehen Sie ruhig wieder an die Arbeit.»


  Brook folgte Noble aus dem Raum, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu Habib um. Er wartete einen Moment, während Noble schon an der Tür war und sie aufhielt, bis er merkte, dass sein Chef nicht mehr hinter ihm war.


  «Holen Sie mir einen Kaffee, John? Im Gang um die Ecke ist ein Automat.»


  Brook wartete, bis Noble außer Sicht war, ehe er Habib ansprach, der ihn bereits erwartungsvoll anblickte. «Doktor...» Er zögerte, denn er war drauf und dran, gegen die Vorschriften zu verstoßen. Wenn er nicht aufpasste, hätte er bald überhaupt keine Freunde mehr bei der Truppe. «Inspektor Greatorix hat mich gebeten, mal einen Blick auf den Bericht über Annie Sewell zu werfen, wenn Sie so weit sind. Ich weiß ja, dass Sie unterbesetzt sind und...»


  «Auch eine ganz üble Sache, Inspektor», sagte Habib. «Wollen Sie den Bericht für Greatorix mitnehmen? Ich habe ihn hier.» Er suchte bereits nach dem Ordner.


  «Nein, nein. Er sagte, ich soll mir eine Kopie machen und nicht an die große Glocke hängen, dass er gern eine zweite Meinung hätte.» Brook versuchte, so kollegial wie möglich zu klingen.


  Habib sah ihn überrascht an, dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. «Nehmen Sie den hier. Ich habe noch eine Kopie. Im Übrigen weiß ich von gar nichts.»


  Brook bedankte sich, und Noble kam mit dem heißen Kaffee in einem viel zu dünnen Plastikbecher auf ihn zu.


  «Probleme, Sir?»


  «Nein, John. Ich wollte dem guten Doktor nur noch sagen, dass er lieber keinen älteren Muslim mit medizinischen Kenntnissen in seinem Abschlussbericht erwähnen soll. Schließlich wollen wir nicht, dass er selbst hinter Gittern landet, nicht wahr? Und bitte schmeißen Sie das scheußliche Zeug weg, sonst bekomme ich noch Sodbrennen.»


  Sie gingen zum Hauptausgang. Der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war noch bleigrau. Brook schaute auf die Uhr. «In einer halben Stunde soll Jason Wallis eintreffen. Wer begleitet ihn?»


  «DC Gadd, Sir.»


  «Okay. Und was ist mit Mrs. Harrison?»


  «Sie kommt allein. Als Krankenschwester kennt sie sich aus.»


  «Gut, dann warten wir. Auf dem Parkplatz gibt es einen Imbisswagen. Lassen Sie uns eine anständige Tasse Tee trinken. Ich lade Sie ein.»


  


  Brook und Habib gingen nebeneinander, DC Gadd folgte ihnen. Ihre zierliche Figur wurde durch das kurze blonde Haar und die jungenhaften Gesichtszüge noch betont. Sie führte Jason Wallis, dem sie Handschellen angelegt hatte, am Arm. Seine Tante, eine stattliche Erscheinung, ihrer ermordeten Schwester nicht unähnlich, ging an Jasons anderer Seite. Man sah ihr die Anspannung an, aber angesichts ihres Berufs als Krankenschwester wirkte sie gefasster als andere Menschen in dieser Situation. Noble bildete das Schlusslicht. An seiner Seite ging Carly Graham, die Sozialarbeiterin, die mittlerweile auch Jasons Pflichtverteidigung übernommen hatte.


  Brook sah sich über die Schulter nach Jason um, seine Miene war eine Mischung aus Genugtuung und Mitleid. Der Junge wirkte längst nicht mehr so angriffslustig, sein Blick war auf den Fußboden gerichtet. Mehr denn je erinnerte er Brook an ein Kleinkind, das unter der rauen Oberfläche vor Angst zitterte und jeden Moment in Tränen ausbrechen konnte.


  Carly Graham beschleunigte ihre Schritte und ging zu Brook nach vorne. «Inspektor, kann ich Sie wohl mal kurz sprechen?»


  Brook ging langsamer. «Natürlich.»


  «Ist es wirklich nötig, Jason Handschellen anzulegen?»


  Brook machte ein überraschtes Gesicht, dann lächelte er verbindlich. «Sie haben recht, Miss Graham. Constable Gadd, warum haben Sie Jason Handschellen angelegt? Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Wohin sollte er denn fliehen?»


  DC Gadd hob die Augenbrauen und schaute zu Noble hinüber, der aber den Blick abwandte. Dann nahm sie Jason die Handschellen ab. Der massierte seine Handgelenke übertrieben wehleidig.


  «Tut mir leid, Miss Graham», sagte Brook. «Da scheint ein Missverständnis vorgelegen zu haben.»


  «Vielen Dank, Inspektor.»


  «Nein, ich danke Ihnen, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben, Carly. Ich darf doch Carly sagen?»


  Graham wurde rot, und Brook strahlte sie an.


  «Die Vorschriften sind oft herzlos.» Als Brook sich umdrehte, sah er, wie Noble sich amüsierte. Dann schaute er den Jungen an, der ihm ernsthaft leidtat. Er war vom Schicksal wirklich gebeutelt. Egal, was er verbrochen und wie er bisher gelebt hatte– das hier verdiente selbst er nicht. Dann dachte Brook an den hasserfüllten Gesichtsausdruck, den Jason im Krankenhaus zur Schau getragen hatte, und daran, was die Lehrerin durchgemacht hatte, der Jason mit Vergewaltigung gedroht hatte. Wenn sich für ihn nicht ganz entscheidend etwas änderte, würde er genauso enden wie sein Vater.


  Bei dem Gedanken an Bobby und Kylie Wallis fielen ihm Terri und ihr Stiefvater ein. Brook versuchte, diesen Gedanken auszublenden. Doch dann kam ihm jemand anders in den Sinn: Laura Maples. Es war das erste Mal, dass sie ihm ungebeten durch den Kopf spukte, während er wach war. Vielleicht weil er sich gerade erst wieder ihre Halskette angesehen hatte, oder weil er sich mit trauernden Hinterbliebenen in einem Leichenschauhaus befand.


  


  Sergeant Brook blieb am Ende des Korridors vor einer Tür stehen und versperrte den Durchgang mit ausgebreiteten Armen, wie ein Türsteher vor einem Nachtclub. «Das ist nicht nötig, Mr.Maples! Ihre Frau braucht nicht...»


  Maples sah Brook aus rotgeränderten Augen an, und es wurde still. Keine Schritte hallten mehr durch den weißgekachelten Korridor. Niemand gab mehr einsilbige Klischees zum Besten, um vom Unvermeidlichen abzulenken. Nichts übertönte mehr Mrs. Maples’ unterdrücktes Schluchzen. Sie presste das schmale Gesicht in ein Taschentuch. Wo sie herkamen, galt es als unhöflich, anderen zu zeigen, wie unglücklich man war. Trauer war etwas Privates, womit man andere nicht belästigte.


  Als plötzlich trotzdem zu hören war, wie Mrs. Maples zumute war, drehte ihr Mann sich zu ihr um und drückte sie an seine Brust. Im Vergleich zu ihm war sie winzig, obwohl er selbst kein Hüne war. Es war, als verkröche sie sich in sich selbst und reduziere sich auf ihre wichtigsten Bestandteile. Ihre Seele. Ihre weidwunden Gefühle.


  Dann schob Maples seine Frau sanft von sich und flüsterte ihr zu: «Ist schon gut, Liebling. Du brauchst nicht mitzukommen.»


  Mrs. Maples antwortete nicht. Sie konnte nicht. Ihr Mann führte sie zum nächstbesten Stuhl und half ihr, sich zu setzen. Sie schluchzte jetzt leiser. Nicht mitkommen zu müssen, schien sie ein wenig zu trösten. Vielleicht war es ja doch nicht ihre Tochter, die man gefunden hatte. Vielleicht konnte sie weiter als vermisst gelten und lebte. Irgendwo. Und war glücklich.


  Maples richtete sich wieder auf und sah Brook an. Schmerz und Verwirrung standen ihm ins Gesicht geschrieben. Auch sein unordentliches graues Haar zeugte von seinem Zustand. Extra für diesen Anlass hatte er sich einen schiefergrauen Anzug angezogen, dazu ein blassgelbes Hemd und eine dunkelgrüne Krawatte, die seinen schlaffen Hals einschnürte.


  «Nicht nötig, Sergeant? Nicht nötig? Haben Sie Kinder?»


  Brook nickte. «Theresa. Sie ist noch ein Baby.» Plötzlich schämte er sich. Seine Tochter war am Leben. Laura Maples war tot. Sein eigenes Glück musste eine Tortur für den armen Mann sein.


  Ein bitteres Lächeln umspielte Maples’ Mund, und sein Blick schien Brook regelrecht zu durchbohren. Einen Moment lang teilten sie die Furcht, die alle Väter um ihre Töchter haben. Brook brauchte dafür keine Worte, wohl aber Maples.


  «Wir haben Laura über ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Der Albtraum hört nicht auf, ehe wir sie sehen. Oder wenigstens ich. Sie ist alles, was wir haben. Egal, in welchem Zustand sie sich befindet, wir müssen mit ihr sprechen. Und sie dann mit nach Hause nehmen und sie beerdigen. Finden Sie das wirklich unnötig?»


  Brook schüttelte langsam den Kopf. Er konnte den Mann nur zu gut verstehen. Es reichte nicht, dass der Zahnbefund das Mädchen als Laura auswies. Die Familie musste wieder zusammengeführt werden.


  Brook öffnete die Doppeltür der kleinen Totenkapelle. Der Beerdigungsunternehmer, der sich während all dieser Gefühlsausbrüche mit gesenktem Kopf etwas abseits gehalten hatte, trat auf Brooks Zeichen an den billigen Sarg, der auf einem Podest stand.


  Mit geübtem Griff hob er den Deckel ab und trat wieder zurück. Brook war an der Tür stehen geblieben und beobachtete Maples, der nun vortrat.


  Er schwankte. Seine Beine schienen ihn kaum zu tragen. Dann kniete er sich vor den Sarg. Gleich darauf wandte er den Blick ab. Seine Schultern begannen zu zittern, und sein Kopf zuckte unkontrolliert. «Warum hast du uns verlassen?», hörte Brook ihn flüstern. Dann ging Brook aus der Kapelle und signalisierte dem Beerdigungsunternehmer, er solle mitkommen.


  Irgendwann kam auch Maples heraus. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, seine Augen blicklose Höhlen.


  «Mein herzliches Beileid, Mr.Maples. Wenn ich irgendwas tun kann...»


  Maples warf ihm einen irren Blick zu. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er nickte und lachte bitter auf. «Klar können Sie das. Sperren Sie Ihre Tochter ein und lassen Sie sie bis zu ihrer Hochzeit nicht mehr raus.»


  


  Brook trat auf Jason zu und berührte ihn am Ärmel. «Nicht weiter, Jason. Du und Miss Graham wartet hier, bis wir fertig sind.»


  Jason seufzte erleichtert und lehnte sich an die Wand. Er starrte stumm auf den Fußboden, bis ein Mitarbeiter der Gerichtsmedizin kam und die Doppeltür der Leichenhalle öffnete. Dummerweise hatte Brook den Jungen ein paar Schritte zu weit gehen lassen. Als die Tür aufging, traf ein Sonnenstrahl aus dem hohen Fenster hinter den drei mit Tüchern bedeckten Leichen genau auf Jasons Gesicht. Unwillkürlich hob er den Kopf. Seine Lippen begannen zu zittern.


  Brook signalisierte Gadd und der Pflichtverteidigerin, dass sie bei Jason bleiben sollten, während er, Noble, Mrs. Harrison und der Gerichtsmediziner in den lichtdurchfluteten Raum gingen und schnell die Tür hinter sich schlossen.


  Dr.Habib war in sein Büro zurückgekehrt. Was hier zu tun war, konnte ein Assistent übernehmen. Noble und Brook blieben etwas zurück und sahen einander an, statt sich den Leichen zuzuwenden.


  Eine nach der anderen wurden die Leichen Mrs. Harrison gezeigt. Mit gesenktem Kopf betrachtete sie sie. Gesprochen wurde nicht. Der Assistent sah Mrs. Harrison nur fragend an, und sie nickte.


  Als sie an die kleinste Leiche trat, verlor Mrs. Harrison jedoch die Fassung. Sie drehte sich zu Brook um und begann zu weinen. «Arme Kylie», schluchzte sie. «Das hat sie nicht verdient!»


  Brook öffnete die Tür einen Spaltbreit, noch ehe Mrs. Harrison von den Leichen zurückgetreten war. Jason stand noch an derselben Stelle wie vorher. Brook öffnete die Tür ganz, damit Jason die Leichen sehen konnte, die nun wieder mit Tüchern bedeckt waren. «Du kannst draußen an der frischen Luft warten, Jason.»


  Falls Jason ihn gehört hatte, reagierte er jedenfalls nicht. Stattdessen starrte er mit aufgerissenen Augen an Brook vorbei auf die drei Bahren. Doch trotz seiner weit geöffneten Augen schien er nichts zu sehen.


  Nach einer Weile schloss er die Augen und begann schwer zu atmen. Brook eilte zu ihm und hielt ihn fest, aber Jason wollte sich losreißen. Brook spürte, wie der Junge unter seiner verdreckten Jacke zitterte, bis er schluchzend zusammensackte. Carly Graham nahm seinen anderen Arm und half, ihn zu stützen.


  Nach draußen in die Kälte zurückgekehrt, konnte Jason nicht mehr an sich halten, rannte hinter die parkenden Wagen und erbrach sich. Es dauerte eine Weile, ehe er wieder aufrecht stehen konnte. DC Gadd reichte ihm eine Flasche Wasser.


  Brook bot ihm eine von Nobles Zigaretten an, die Jason annahm und gierig rauchte. Sprechen wollte und konnte er nicht.


  Brook beobachtete ihn schuldbewusst. Doch obwohl der Junge ihm leidtat, war er irgendwie beruhigt. Er hatte genauso reagiert, wie Brook es sich gewünscht hatte. Es zeigte nicht nur, dass er nicht der Mörder seiner Familie war– was Brook ohnehin klar gewesen war–, sondern auch, dass er irgendwo unter all seinem Hass und Misstrauen noch menschliche Gefühle hatte. Dass er Gut und Böse unterscheiden konnte. Dass er wusste, wie man andere behandeln sollte. Dass er ein nützliches Mitglied der Gesellschaft werden konnte. Vielleicht war es noch nicht zu spät für Jason. Vielleicht konnte er noch gerettet werden. Gerettet? Brook nickte. Ja, gerettet. So wie es an der Wand gestanden hatte.


  Gadd und Noble standen am Wagen und unterhielten sich leise. Brook führte Jason zurück. DC Gadd machte die Handschellen bereit.


  «Das ist nicht nötig, Constable. Er steht nicht mehr unter Arrest. Bringen Sie Jason und Mrs. Harrison nach Hause.»


  «Ja, Sir.» Gadd hielt Jason die Wagentür auf, und er stieg ein. Carly Graham setzte sich neben ihn, machte beruhigende Geräusche und tätschelte ihm den Arm.


  Brook sah dem davonfahrenden Wagen nach. «Nette Kollegin», sagte er. «Sie sollten mal mit ihr ausgehen, John.»


  «Nicht mein Typ», erwiderte Noble. «Sie haben den kleinen Wallis also vom Haken gelassen?»


  «Noch nicht ganz. Wir brauchen noch ein paar Antworten von ihm, was die Drogen und das Geld angeht. Aber das hat Zeit.»


  


  Brook und Noble gingen auf ein schmuckes Backsteinhaus zu, genauer gesagt eine Doppelhaushälfte. Das Haus stand zum Verkauf, aber dass seine Bewohner nicht freiwillig auszogen, erkannte man daran, wie liebevoll alles gepflegt war. Im Garten des Nachbarhauses standen zwei verrostete Autos. Von der Motorhaube des einen beobachtete eine dicke schwarz-weiße Katze die Neuankömmlinge.


  Braune Farbe blätterte vom Vorderfenster ab. Ein schmutziger Vorhang verwehrte den Blick ins Haus und ersparte den Bewohnern weitere Peinlichkeiten– falls sie zu so einer Regung überhaupt fähig waren.


  Der Unterschied zwischen den Haushälften hätte nicht größer sein können. Die Ottomans waren offenbar sehr stolz auf ihr kleines Reich gewesen und hatten das Beste daraus gemacht. Es war ein Eckhaus, deshalb war der Garten größer als der der anderen Häuser.


  Der kleine Rasen war perfekt gepflegt, die Blumenbeete frei von Unkraut. Die Hecken waren zurückgeschnitten, mit Ausnahme der zum angrenzenden Haus. Sie war so hoch, dass man kaum etwas davon sah. Die Garage war genauso gut in Schuss wie das Haus, das Tor frisch gestrichen. Selbst das Gartentor, das Noble jetzt schloss, war in allerbester Ordnung. Völlig geräuschlos ließ es sich öffnen und schließen.


  Als sie auf das Haus zugingen, rappelte sich ein schmächtiger Mann mit einem Körbchen Unkraut hoch, das er aus den Ritzen zwischen den Gehwegplatten kratzte. Er war nicht größer als eins siebzig und etwa Mitte vierzig. Fragend drehte er sich zu ihnen um.


  «Mr.Ottoman?»


  Der Mann kniff die Augen zusammen und blinzelte gegen die Wintersonne an. Er nickte und sagte: «Und Sie sind von der Polizei, nehme ich an.»


  «Inspektor Brook, und das ist Sergeant Noble.» Brook zeigte seinen Dienstausweis vor, und Ottoman studierte ihn länger, als es nötig gewesen wäre.


  «Sie sind wegen der Wallis-Morde gekommen.»


  «Wie kommen Sie darauf, Sir?», fragte Noble.


  «Als dieses Schwein Jason meine Frau Denise überfallen hat, hat es Sie einen feuchten Dreck interessiert. Ich hoffe, Sie sind aus einem anderen Grund gekommen, denn sonst...»


  «Richtig, Sir», unterbrach Brook ihn. «Wir sind nicht wegen eines angedrohten Verbrechens hier, sondern wegen eines, das tatsächlich verübt wurde.»


  «Angedrohtes Verbrechen? Dieses Schwein hat...»


  «Können wir ins Haus gehen, Sir?», fragte Noble entwaffnend charmant. «Das ist kein Thema zum Mithören.»


  Ottoman zögerte, aber offenbar war es gegen seine Natur, nicht nachzugeben. «Ja, tut mir leid. Wir haben eine schwierige Zeit hinter uns. Kommen Sie rein. Meine Frau... Sie hat keine... Sie ist immer noch ziemlich durcheinander.»


  «Natürlich. Das können wir gut verstehen.»


  «Arbeitet sie noch nicht wieder?», fragte Brook und schaute sich weiter um. Als sein Blick auf die oberen Fenster fiel, sah er einen Vorhang zugehen.


  «Sie hat gekündigt, Inspektor. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch. Sie können sich gar nicht vorstellen, was das bedeutet.»


  Brook lächelte dünn und warf einen Seitenblick auf Noble, um zu sehen, wie er reagierte, aber er blickte nur stoisch geradeaus.


  Ottoman führte sie durch eine kleine saubere Küche in ein aufgeräumtes Wohnzimmer. Dann ging er an die Treppe und rief nach oben: «Denise, wir haben Besuch.»


  Brook und Noble setzten sich und warteten. Offenbar kam Denise Ottoman herunter, denn man hörte Schritte auf der Treppe. Aber ins Wohnzimmer kam sie nicht. Stattdessen ging sie zu ihrem Mann in die Küche. Man hörte, dass sie sich leise unterhielten, dann kam sie hinter Ottoman herein, ein Tablett mit vier Tassen in den Händen.


  Sie war eine schlichte Erscheinung, etwa vierzig und etwas größer als ihr Mann. Ihr langes dunkles Haar war von ein paar grauen Strähnen durchzogen, streng zurückgekämmt und mit einer Haarklemme zusammengerafft. Sie trug eine bequeme Hose, Halbschuhe und riesige Socken, die ihr um die Knöchel schlackerten. Ihr unförmiger Rollkragenpullover kaschierte ihre Figur.


  Ihr Mann verfolgte jeden ihrer Schritte, wie ein junger Vater, der besorgt die ersten unsicheren Gehversuche seines Kindes beobachtet.


  Denise Ottoman stellte das Tablett auf den Couchtisch, ohne zu den Besuchern aufzusehen. Dann schaute sie sich hektisch im ganzen Zimmer um. Brook vermutete, dass sie ihre Zigaretten suchte.


  Brook kannte die Symptome. Solche Panikattacken bekam man, wenn einem ein plötzlicher Gewaltakt die Unschuld geraubt, das Weltbild vernichtet und die Selbstsicherheit zerstört hatte. Denise Ottoman war als Opfer gebrandmarkt, das Wort war ihr förmlich auf die Stirn geschrieben. Brook hatte diese Art der Persönlichkeitsveränderung schon viel zu oft gesehen. Schnell griff er in Nobles Jackentasche, holte dessen Zigaretten heraus und bot der bemitleidenswerten Frau eine an.


  Dankbar sah sie ihn aus verweinten Augen an. «Vielen Dank.» Brook gab ihr Feuer. Denise Ottoman verschluckte sich fast am Rauch. Sie war noch nicht lange Raucherin.


  «Was können wir für Sie tun?», fragte Mr.Ottoman. Abwechselnd sah er Brook und seine Frau an.


  Brook betrachtete ihn ruhig und wartete, bis Noble etwas sagte.


  «Nun, Sir, wir wollten einfach nur...» Nobles vorgetäuschte Unsicherheit hatte die beabsichtigte Wirkung, Brook war ein guter Lehrer.


  «Sie wollen wissen, ob ich mich zu dem Mord an den Wallis’ bekenne. Stimmt’s?»


  Brook lächelte. «Aber nein!»


  «Was wollen Sie dann?», fragte Mrs. Ottoman. Ihre Stimme war dünn und brüchig.


  Brook wandte sich ihr zu und sagte mit einer Leichtigkeit, die er in Wahrheit nicht empfand: «Wir sind gekommen, um Sie von der Liste der Verdächtigen zu streichen, Mrs. Ottoman.»


  Sie wandte den Blick ab, und Brook spürte ihren Schmerz. Das hier machte ihm keinen Spaß, aber es war sein Job. Um hinter die Wahrheit zu kommen, setzte er die Leute immer so stark wie möglich unter Druck, selbst wenn er von ihrer Unschuld überzeugt war.


  «Obwohl Sie ein schwerwiegendes Motiv haben, um Jason Wallis und möglicherweise auch Mr.Wallis zur Hölle zu wünschen, sind wir sicher, dass Sie oder Ihr Mann die Morde nicht begangen haben. Trotzdem müssen wir uns an unsere Vorschriften halten. Sagen Sie uns doch bitte, wo Sie Montagabend waren, damit wir das abhaken können.»


  «Wir waren hier.»


  «Die ganze Zeit?», setzte Noble nach.


  «Natürlich die ganze Zeit. Wo sollten wir denn an einem Montagabend hingehen... mitten im Winter... in Derby?»


  «Waren Sie allein? Ich meine... nur Sie beide?»


  Ottoman sah seine Frau an, die wieder auf den Fußboden blickte. «Nur wir beide.»


  «Und was haben Sie getan?»


  «Wie– getan?»


  «Na, womit Sie Ihre Zeit verbracht haben.»


  «Wir haben ferngesehen.»


  «Den ganzen Abend?»


  «Den ganzen Abend. Wie jeden Abend.»


  «Was haben Sie sich denn angesehen?», wollte Noble wissen.


  Zum ersten Mal lächelte Ottoman. Noble fand es seltsam, aber Brook begriff, was es zu bedeuten hatte. Prompt lieferte Ottoman die Erklärung.


  «Keine Ahnung. Fernsehen bedeutet bei uns, dass meine Frau auf dem Sofa sitzt und sich in den Schlaf weint, ohne dass ich ihr zu nahe kommen darf. Ich starre währenddessen auf den Apparat, ohne etwas zu sehen oder zu hören. Meist merke ich nicht mal, dass er überhaupt läuft. Es ist nur Flimmern und Rauschen, aber besser, als wenn ich meine Frau weinen hören oder sie in ihrer Verzweiflung ansehen müsste.»


  Denise Ottoman lief aus dem Zimmer. Brook hörte sie leise wimmern, bis sie in der Küche verschwand. Dort brach sie in haltloses Schluchzen aus. Noble wollte aufstehen und ihr nachgehen, aber Brook hinderte ihn mit einer Handbewegung daran.


  «Verstehen Sie jetzt? Wir können nichts anderes tun. Wir können nicht ausgehen oder Freunde einladen. Wir haben kein Leben mehr. Ich kann nicht mal mehr zur Arbeit gehen, ohne dass Denise ständig anruft und sagt, sie hätte ein Geräusch gehört oder...»


  «Ja, verstehe.»


  «Nein, das tun Sie nicht, Inspektor. Sie verstehen nicht, was dieses Tier ihr angetan hat.»


  «Es war lediglich eine Androhung, Sir», sagte Noble, sprach aber nicht weiter, als er das tadelnde Gesicht seines Vorgesetzten sah.


  «Eine Androhung? Meine Frau bekommt Beruhigungsmittel! Dieses Schwein hat sie am Hals gepackt und sie aufs Lehrerpult gestoßen. Dann ist er auf sie gestiegen, hat gelacht und seine Hand auf ihre...»


  «Es tut mir sehr leid», sagte Noble schnell. «Wir wollen bloß...» Sein Versuch, wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren, war vergeblich, denn Ottoman redete einfach weiter.


  «Meine Frau hatte wahnsinnige Angst. Sie konnte sich nicht bewegen. Er lag auf ihr und war drauf und dran...» Ottoman senkte den Blick und rang die Hände. Er sprach jetzt so leise, als lege er vor einem Priester die Beichte ab. Dann schaute er kurz auf und sagte: «Beinahe hätte er...»


  «Sie müssen das jetzt nicht noch einmal durchleben, Mr.Ottoman. Sie haben uns gesagt, wo Sie am Montagabend waren. Mehr wollten wir gar nicht.»


  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Dann sagte Ottoman: «Tut mir leid.»


  «Das braucht es nicht. Wenn einem so etwas passiert, ist es zunächst ein Schock. Aber glauben Sie mir, irgendwann werden Sie darüber hinwegkommen.»


  «Darüber hinwegkommen?»


  Brook warf Noble einen Blick zu, um ihm zu signalisieren, dass es Zeit war zu gehen. Doch dann sprach Ottoman weiter.


  «Wissen Sie, was das Schlimmste war?»


  «Was denn?»


  «Als er auf... auf meiner Frau lag, da drehte er sich zu den anderen Schülern um. Alle kannten Denise. Vielen hatte sie jahrelang geholfen. Und dieser Mistkerl rief in die Klase: Wer will sie nach mir haben? Wissen Sie, was die anderen gemacht haben? Sie haben gelacht. Gelacht und ihn angefeuert. Sie fanden es witzig. Sogar die Mädchen. Vielleicht waren sie froh, dass er sich Denise geschnappt hatte– und nicht sie. Ich verstehe das alles nicht. Was ist bloß mit den jungen Leuten los, Inspektor? Auch wenn das jetzt altmodisch klingt, aber... Früher war es anders. Was ist bloß geschehen?»


  «Ich weiß es nicht.»


  Die ganze Zeit über hatte Ottoman in die Ferne gestarrt. Jetzt sah er Brook direkt an. «Sie kann nicht dahin zurück. Zwanzig Jahre ihres Lebens... Aber sie kann sich da nicht mehr sehen lassen. Nie mehr. Können Sie sich das vorstellen? All die Jahre hat sie versucht, diesen Tieren zu helfen. Und was ist bei denen angekommen? Ich bin bloß ein Stück Scheiße, bloß eine Lehrerin. Ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt, denn ich bin absolut wertlos.» Ottoman machte eine Pause und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ehe er Brook wieder ansah. «Entschuldigen Sie bitte. Ich sollte keine Kraftausdrücke benutzen.»


  «Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wir sind keine Klosterbrüder.»


  Ottoman lachte freudlos. «Und soll ich Ihnen noch was sagen? Dieser Nachwuchskriminelle kann übernächste Woche wieder zur Schule gehen. Und nach dem, was jetzt passiert ist, kann das als sicher gelten. Er bekommt einen Mitleids-Bonus.»


  Brook stand auf, Noble ebenfalls. «Wir werden Sie nicht mehr belästigen, Mr.Ottoman. Tut mir leid, dass wir Sie mit alledem nochmal konfrontiert haben. Und danke für den Tee.»


  «Eine Frage noch, Inspektor.» Ottoman blieb mit gesenktem Blick sitzen. «Stimmt es, was die Zeitungen schreiben? Das mit der armen Kylie? Auch ihr wurde die Kehle durchgeschnitten?»


  «Ja, aber sie...»


  Brook schnitt Noble das Wort ab: «Sie hatte keine Chance. Es war ein fürchterlicher Anblick.»


  Mrs. Ottoman stand jetzt an der Tür und zerknüllte mit verkrampften Händen zitternd ein Taschentuch. Ottoman machte ein mitfühlendes Gesicht.


  «Kylie hat um ihr Leben gebettelt, aber das hat ihr nichts genützt. Eigentlich dürfte ich Ihnen das gar nicht erzählen.» Brook hoffte, dass die Ottomans zu sehr mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt waren, um eine so offensichtliche Lüge zu durchschauen. Aber sie ließen sich nichts anmerken.


  Mrs. Ottoman sah ihren Mann an, und der schüttelte den Kopf. «Armes Kind», sagte er und seufzte. «Das hat sie nicht verdient. Und ihr Bruder lebt! Ihre Klassenkameraden sind alle völlig fertig.»


  «Ihre Klassenkameraden?», wiederholte Brook und zog die Augenbrauen hoch.


  «Ja. Ich bin ihr Lehrer. Das heißt, ich war ihr Lehrer.»


  Brook warf Noble einen Blick zu. Der konnte sein Erstaunen nicht so gut kaschieren.


  «Also einer ihrer Lehrer, nicht der Klassenlehrer. Sie hat an meinem Alphabetisierungskurs teilgenommen. Ich unterrichte an der Grundschule in der Drayfin Lane, wenn ich nicht gerade freinehmen muss, um mich um meine Frau zu kümmern.» Ottoman hielt ihr einen Arm hin, damit sie sich bei ihm einhaken konnte, was sie nach kurzem Zögern auch tat.


  «So, so», murmelte Brook. «Völlig fertig...»


  


  «Was halten Sie davon, Sir?», fragte Noble, als sie wieder im Wagen saßen.


  «Dass Ottoman Kylie Wallis unterrichtet hat? Interessanter Zufall. Mehr ist es wohl nicht.»


  «Zwischen den beiden stimmt doch was nicht, Sir!»


  «Sie sind seit Jahren miteinander verheiratet, John. Was soll da noch stimmen?»


  Noble lachte. «Das meine ich nicht, Sir, sondern...»


  «Ich weiß, was Sie meinen. Das Haus und den Garten.» Brook nickte gedankenverloren.


  Noble tat so, als verstünde er, was Brook meinte, aber als der keine weitere Erklärung anbot, fragte er: «Was ist denn damit?»


  «Alles so sauber. So gut durchorganisiert.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 11

  


  Brook schloss seine Wohnungstür mit gemischten Gefühlen. Einerseits war er froh, die Arbeit hinter sich zu lassen, andererseits fürchtete er die privaten Sorgen, die ihn gleich unweigerlich überfallen würden. Arme Terri! Den ganzen Tag über hatte er kaum an sie gedacht, seine Gefühle im Zaum gehalten und sich in die Arbeit gestürzt, bis er nicht mehr konnte. Was für ein Vater war er eigentlich?


  Aber nun war er zu Hause, und nichts konnte ihn mehr von seiner Tochter und deren Stiefvater ablenken. Seine Tochter, die kleine Terri, im Bettmit...


  Brook drückte die Abspieltaste des blinkenden Anrufbeantworters. Der Anrufer hatte keine Nachricht hinterlassen. Brook betätigte die Rückruftaste, und im Display erschien eine Nummer mit der Vorwahl von Brighton, aber der Rest entsprach nicht dem Anschluss von Familie Harvey-Ellis. Er drückte die Anruftaste und wartete.


  «Guten Tag. Sie sind mit der Werbeagentur Hall Gordon verbunden. Unsere Bürozeiten...»


  Brook legte auf und wählte eine andere Nummer. «Mit wem spreche ich? Ah, DC Morton. Ermitteln Sie bitte eine Adresse für mich, in Brighton, die Werbeagentur Hall Gordon. Ich warte.» Er griff nach Notizblock und Stift. Kurz darauf notierte er die Adresse und legte auf.


  Er starrte auf die Adresse, dachte nach und fasste einen Entschluss. Dann schaute er sich nach der Akte um, die er sich in der letzten Nacht angesehen hatte, und stellte entsetzt fest, dass sie verschwunden war. Er hatte sie auf dem Tisch liegen gelassen, neben dem Telefon. Jetzt lag an dieser Stelle ein Zettel.


  
    Nochmal vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Ich versuche, was zu essen aufzutreiben (im Kühlschrank gibt’s nur Penizillinkulturen), und koche dann für uns. Sie sind eingeladen.


    Vicky.


    PS: Tolle Katze!

  


  Ihre Tasche lag auf dem Sofa. Brook hatte völlig vergessen, dass er sie am Morgen spontan eingeladen hatte. War es eine Dummheit oder ein– wenn auch unbewusster– Schachzug gegen seine Einsamkeit und das Nachdenken über seine Tochter gewesen? Immerhin schien er nicht viel falsch gemacht zu haben. Vicky mochte Cat, und sie war intelligent. Sie wusste, wie man Penizillin schrieb, und sogar den Apostroph hatte sie korrekt gesetzt. Die meisten jungen Leute, mit denen er sonst zu tun hatte, kleine Ganoven und milchgesichtige Polizeischüler, benutzten Sprache wie unter Narkose. Ständig musste Brook ihre Berichte und Protokolle korrigieren. Am liebsten würgten sie Apostrophe in jedes Wort, das auf s endete. Sicherheitshalber. Es würde nicht mehr lange dauern, bis korrekter Sprachgebrauch ein Relikt der Vergangenheit war. Die nächste Generation von Englischlehrern würden in die Jahre gekommene Rapper sein.


  Brook entdeckte die Akte auf dem Fußboden neben dem Sofa und hob sie schnell auf. Er verschaffte sich einen raschen Überblick, aber soweit er sehen konnte, schien nichts zu fehlen. Andererseits waren eine Menge lose Blätter darin gewesen, und einiges hatte er womöglich vergessen. Wenigstens Lauras Halskette war noch da. Brook nahm sie heraus und steckte sie sich in die Hosentasche. Dann heftete er die Adresse ein, die er sich gerade notiert hatte.


  Er schämte sich regelrecht für sein Misstrauen. Wurde er langsam alt? Oder paranoid? Natürlich hatte Vicky nichts gestohlen oder vernichtet. Sie hatte die Akte nur woanders hingelegt. Mit Ausnahme des Telefons stand oder lag ja auch sonst nichts mehr so auf dem Tisch wie vorher, da sie ihn schon fürs Essen gedeckt hatte. Die ungleichen Löffel und Gabeln, die er besaß, lagen bereit, zwei Gläser standen daneben, eins mit Stiel, das andere ein WhiskyTumbler, und offenbar waren sie sogar gespült. Auch Salz- und Pfefferstreuer standen auf dem Tisch, ein geschmackloses Set, das er in der Kantine geklaut hatte.


  Brook ging ins Schlafzimmer, warf die Akte aufs Bett und zog einen kleinen Koffer darunter hervor. Er klappte ihn auf und warf genügend Kleidungsstücke für eine zwei- bis dreitägige Reise hinein. Ohne zu wissen, warum, gab er sich mit der Auswahl mehr Mühe als sonst. Dann trug er Koffer und Akte nach draußen zum Mondeo, und mit einem schuldbewussten Seitenblick auf den Sprite verstaute er alles im Kofferraum. Nie und nimmer würde die alte Kiste noch einmal die Fahrt über die M1 schaffen. Insofern hinterging er das antike Stück nicht, vielmehr rettete er es.


  Bei dem Gedanken musste er über sich selber lachen. Es war kindisch, Gegenständen eine Seele anzudichten. Er musste an kleine Mädchen und ihre Puppen denken. Von da aus war es nur ein kleiner Schritt zu Terri. Aber wieder verdrängte er den Gedanken an sie so schnell, wie er gekommen war.


  Bevor er den Kofferraumdeckel wieder schloss, holte er die beiden schmalen Ordner von Dr.Habib heraus, um sie als Bettlektüre mit ins Schlafzimmer zu nehmen.


  Im Wagen lag auch noch ein dritter Ordner, von der Spurensicherung. Er ließ ihn liegen, denn er kannte die Quintessenz schon.


  Die Weingläser im Haus der Wallis’ waren abgewischt worden und zu gewöhnlich, um zu einem bestimmten Geschäft zurückverfolgt zu werden. Die Serologen hatten keine Speichelspuren gefunden, die nicht zu Mr.und Mrs. Wallis gehörten.


  Im Blut an der Wand hatten sich weder Fingerabdrücke noch Abdrücke von Handschuhen befunden. Der Mörder hatte also Latexhandschuhe getragen, die nur in den seltensten Fällen anhand mikroskopisch kleiner Fehler identifiziert werden konnten. Aber um mit etwaigen Merkmalen etwas anfangen zu können, hätte man zum Vergleich natürlich die Handschuhe selbst gebraucht.


  Winzige Mengen des Puders, das man in Latexhandschuhe streute, um zu verhindern, dass sich Handschweiß bildete, waren an verschiedenen Stellen im Wohnzimmer der Wallis’ gefunden worden, genau wie an den Leichen. Auch das bestätigte die Benutzung solcher Handschuhe. Bei einem Essenslieferant würde kein Mensch bemerken, ob er teure Arzthandschuhe trug oder– wie jeder andere– die billigere, etwas lockerer sitzende Variante, die man in Drogeriemärkten kaufen konnte.


  Fasern und Haare, die nicht von den Wallis’ stammten, waren zwar gefunden worden, aber auch sie nützten nichts, solange keine Fasern und Haare einer anderen Person zum Vergleich vorlagen. Außerdem würde es Wochen dauern, bis die zahlreichen Funde unterschieden und identifiziert waren. Doch selbst dann wäre noch nicht klar, wann und wie sie an die Opfer oder ins Haus gelangt waren. Solange es keinen Verdächtigen gab oder jemand verhaftet wurde, war die Beweisaufnahme ein bürokratischer Akt– unverzichtbar, aber nutzlos.


  Dasselbe galt für die Fußspuren. Davon gab es Dutzende. Fast alle wiesen Blutspuren auf, und die meisten überlagerten einander so sehr, dass sie kaum voneinander zu unterscheiden waren. Sie zogen sich durchs ganze untere Treppenhaus, bis vor die Haustür.


  Ein Kriminaltechniker hatte Noble erzählt, sie würden eine elektrostatische Apparatur aus Nottinghamshire anfordern, um Blut- und Fußspuren genauer zu analysieren, aber Brook glaubte nicht, dass dabei viel herauskommen würde. Auch wenn eine brauchbare Fußspur gefunden würde, fehlte auch dafür ein Verdächtiger, dem sie zugeordnet werden konnte. Darüber hinaus war Brook sich sicher, dass der Täter inzwischen alles vernichtet hatte, was er im Wallis-Haus getragen hatte. Wenn wenigstens der Van gefunden würde, könnte man die Spuren aus dem Haus abgleichen, aber selbst dann hätte man bestenfalls eine Schuhgröße und vielleicht ein paar übereinstimmende Fasern– um sie dann womit zu vergleichen? Kein Verdächtiger– kein Vergleich. Und angesichts der sorgfältigen Planung, die dem Verbrechen vorausgegangen war, bezweifelte Brook, dass man in dem Van etwas so Hilfreiches wie Fingerabdrücke finden würde.


  Der Krankenhausbericht über den Mageninhalt von Aktar und Jason passte zur forensischen Analyse der Pizzen. Habib hatte recht behalten. Alle Opfer wiesen eine Scopolaminvergiftung und Spuren von Morphin auf. Alles deutete darauf hin, dass ein intelligenter, äußerst organisierter Mörder in Derby zugeschlagen hatte. Doch abgesehen davon hatten sie nichts in der Hand.


  Brook schaute auf die Uhr. Fast sieben. Er beschloss, zu duschen und sich zu rasieren, ehe Vicky vom Einkaufen zurückkehrte. Es war kalt und dunkel, und obwohl er keinen Grund dafür hatte, machte er sich Sorgen um sie. Immerhin war sie allein in einer fremden Stadt unterwegs. Er lächelte bitter, als ihm bewusst wurde, was er da tat: Er sorgte sich um anderer Leute Töchter, während er nicht wagte, an die eigene zu denken.


  


  Eine Viertelstunde und eine lauwarme Dusche später war von Vicky immer noch nichts zu sehen. Mit nassen Haaren warf Brook sich ein dünnes T-Shirt über, zog sich eine Jogginghose an und ging vors Haus, in der Hoffnung, sie zu sehen. Er umrundete das Haus, und da trat sie ihm auch schon entgegen, Einkaufstüten schwenkend und gut gelaunt.


  Das Taxi, das sie abgesetzt hatte, fuhr mit quietschenden Reifen davon. Brook erhaschte gerade noch einen Blick auf den Fahrer, konnte aber nicht viel mehr als eine tief ins Gesicht gezogene Baseballkappe erkennen. Die meisten Minicabs in der Innenstadt von Derby hatten Nummernschilder, die aus einer Erstzulassung Mitte der neunziger Jahre stammten. Aber das hier war jüngeren Datums. Der Wagen glänzte und schien eine Menge PS zu haben.


  «Ist Ihnen nicht kalt?», fragte Vicky mit Blick auf Brooks Kleidung.


  Brook nahm ihr eine Einkaufstüte ab und schaute hinein. Tomatensoße im Glas, Spaghetti, Wein, Käsestangen und ein buntes Rezeptblatt. Letzteres fischte er aus der Tüte, ohne dass Vicky es sah.


  «Ich stamme aus Yorkshire. Das ist ein zäher Menschenschlag.» Brook grinste Vicky an.


  «Das trifft sich gut. Dann vertragen Sie bestimmt, was ich zusammenkoche.» Vicky lachte und warf den Kopf zurück. Ihr Haar schimmerte im schwachen Licht einer Straßenlaterne, und ihre Zähne funkelten. Es war ein willkommener Anblick nach der Anspannung der letzten Tage, und ein paar Sekunden lang fühlte Brook sich unbeschwert und bar aller Sorgen, wie ein Teenager beim ersten Date, der nur ein einziges Ziel kannte: ein schönes Mädchen zu beeindrucken.


  


  Vicky legte die Gabel beiseite und seufzte. Sie war keine große Esserin, nicht mal im Vergleich zu Brook, der bereits fünf Minuten vorher aufgegeben hatte. Dafür stürzte sie ihren Wein herunter, und Brook schenkte ihr zum dritten Mal nach. Dann ging er in die Küche, um die zweite Flasche Rioja zu entkorken.


  Bevor er zurückkehrte, steckte er ihr noch das Geld für die Einkäufe ins perlenbestickte Portemonnaie, das auf dem Kühlschrank lag. Dann unterhielten sie sich weiter. Jones würde ihn am nächsten Morgen um sechs abholen, aber Brook genoss das Beisammensein zu sehr, um es abzubrechen, und Vicky schien das Gleiche zu empfinden. Genau wie er schien sie einen geheimen Kummer mit sich herumzutragen und sich nach Gesellschaft zu sehnen. Sie versuchte auch nicht, etwas über den Fall zu erfahren, obwohl Brook das fast befürchtet hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich die Akte einfach nur aus Neugier angesehen. Damit war die Sache für sie gegessen.


  «Ehe ich’s vergesse, sollte ich Ihnen wohl gratulieren, Vicky», sagte Brook und hob sein Glas.


  Sie lächelte vage und sah ihn fragend an.


  «Zum Studienplatz.»


  Vickys Miene hellte sich auf. «Ach so... ja, danke. Ich hätte einen Platz haben können, aber ich habe mich dagegen entschieden.» Nach kurzer Überlegung fügte sie hinzu: «Mir gefiel der Campus nicht.»


  «Kein Wunder», sagte Brook. «Bei diesen düsteren Backsteinkästen.»


  «Ja, schrecklich, nicht?»


  Sie war auf einen simplen Bluff hereingefallen.


  Brook lächelte und fragte sich, was sie tatsächlich in Derby wollte. Jedenfalls hatte sie das Universitätsgelände anscheinend nicht mal von weitem gesehen. «Wo wollen Sie’s als Nächstes versuchen?»


  «Keine Ahnung. Erst mal fahre ich wieder nach Hause und überlege in Ruhe.»


  «Und wo ist zu Hause?»


  «London.»


  «Wo denn da?» Brook hoffte, dass sie nicht ahnte, warum ihn das interessierte.


  Vicky zögerte und schien zu merken, dass Brook sie aushorchen wollte. Dann sagte sie: «Fulham.»


  «Fulham? Das ist im Norden der Stadt, oder?»


  «Südwesten, aber nördlich der Themse.»


  «Ach ja? Ich kenne London nicht so gut.»


  Brook wusste selbst nicht, worauf er hinauswollte. Aber er merkte, dass Vicky jetzt angespannt war. Die Stimmung drohte zu kippen. Vielleicht wusste sie, dass er log. Immerhin hatte sie ihn angeblich im Fernsehen gesehen, die Pressekonferenz, bei der Brian Burton Brooks Verwicklung in die Schlitzer-Morde in London erwähnt hatte. Erinnerte sie sich daran?


  Und warum Fulham? Das konnte doch kein Zufall sein! Aber vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Die Brooks waren ein paar Monate nach dem Harlesden-Mord umgezogen. Selbst wenn Vicky log, konnte sie 1990 noch nicht alt genug gewesen sein, um von alledem etwas mitzubekommen. Es war absurd, sie mit den Schlitzer-Morden in Verbindung zu bringen. Die Frage war nur, warum sie jetzt hier war, in Derby. Und log.


  Brook gähnte und sagte sich, dass er das Ganze vergessen sollte. «Spielt ja auch keine Rolle. Jedenfalls vielen Dank für das gute Essen.»


  «Gern geschehen. Danke für das Asyl.» Vicky leerte ihr Glas und griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken. Der befremdliche Moment war vorbei.


  «Ich muss morgen früh zur Arbeit.» Brook stand auf und sammelte das Geschirr ein.


  «Würden Sie mich dann bitte wecken? Ich möchte den Frühzug erwischen.»


  «Kein Problem.» Brook überlegte, ob er Vicky eine Mitfahrgelegenheit anbieten sollte, entschied sich aber dagegen. Er wollte Wendy Jones unterwegs mit dem Fall vertraut machen, vor allem über die Schlitzer-Morde in London. Vielleicht würde er ihr auch anvertrauen, dass er einen Abstecher nach Brighton machen und seine Tochter besuchen wollte. Bei alledem konnte er keinen Mithörer auf dem Rücksitz gebrauchen.


  «Soll ich wirklich nicht abwaschen?» Nach fast zwei Flaschen Wein begann Vicky, undeutlich zu sprechen. Aber sie lächelte süß und ziemlich sexy.


  Brook hatte Mühe, es zu ignorieren. «So war’s abgemacht», sagte er und trottete in die Küche.


  


  Brook ließ sich Zeit mit dem Abwasch, denn er wollte nicht damit fertig sein, ehe Vicky das Badezimmer geräumt hatte. Nach zwanzig Minuten hörte er nichts mehr von ihr. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er das Geschirr sogar abgetrocknet und in den Schrank zurückgestellt. Dann putzte auch er sich die Zähne und ging zu Bett.


  Als er die Schlafzimmertür öffnete, merkte er, dass die Tür zum Wohnzimmer nicht richtig zu war. Sie hatte sich noch nie gut schließen lassen. Er griff nach dem Türknauf, aber bevor er die Tür zuziehen konnte, nahm er eine Bewegung wahr. Er schaute auf und wünschte, er hätte es nicht getan.


  Mit geübtem Blick erfasste er die Situation sofort. Vickys Schlafsack lag auf dem Sofa, aber ohne Vicky. Sie saß nackt auf der Sofakante, mit dem Rücken zu ihm, und kämmte ihr langes blondes Haar, das zwischen scharf konturierten Schulterblättern herunterfiel. Die Venus von Milo, nur mit Armen.


  Es handelte sich nur um Sekunden, die Brook so verharrte, aber sie kamen ihm wie Stunden vor. Mehr noch. Das Ziehen in seiner Brust war so unerträglich, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Er wollte sich von dem Anblick lösen, konnte aber nicht. Was er da vor Augen hatte, war das pralle Leben. Wie es sein sollte. Nackt, unschuldig, ohne Hintergedanken, einfach nur natürlich. Keine Sorgen, keine Probleme, keine Tricks, keine Vergangenheit, keine Zukunft. Das Leben, Vickys Leben. Es war strahlend schön, auch wenn es nur in billiges Lampenlicht getaucht war.


  Brook hatte das Gefühl, als würde er sich selbst dabei beobachten, wie er Vicky beobachtete. Es war, als sei er Teil einer Performance, und als wisse sie, dass er da war. Ja, als brauche sie ihn geradezu, wie Gott den Teufel. Kein Licht ohne Schatten. Sie war das Leben. Er war der Tod, der im Dunkeln lauerte. Voller Verlangen, ihr die Unschuld zu rauben und Schuld auf sich zu laden.


  Brook seufzte tief und fühlte sich plötzlich ganz elend. Er atmete bewusst aus und wünschte, sein Unglück entwiche mit seinem Atem aus ihm. Aber so einfach ging das nicht. Könnte er seinen Schmerz ausatmen, bliebe nichts von ihm übrig, denn er bestand fast nur aus Schmerz. Sein Schmerz war alles, was ihn zusammenhielt.


  Plötzlich drehte Vicky sich ein wenig zur Seite. Das Profil ihrer festen weißen Brust wurde sichtbar, und der Pfirsichflaum darauf schimmerte im Gegenlicht.


  Brook hielt es nicht mehr aus. Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und drehte sich um. Zeit, in seine Gruft zurückzukehren. Irgendwie produzierte er ein «Gute Nacht» und hoffte, dass Vicky nicht hörte, wie ihm zumute war. Dann ging er ins Schlafzimmer, ohne Licht zu machen.


  Im Bett tröstete er sich mit dem Gedanken, dass er diesen Fall zu bearbeiten hatte. Seinen Fall. Niemand konnte ihm das nehmen. Jetzt kam es auf ihn an.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 12

  


  Sergeant Brook schaute noch einmal auf die Adresse in seinem Notizbuch– Queensdale Road12– und nickte. Ziemlich beeindruckend. Noch nicht einmal in einzelne Wohnungen aufgeteilt. Wer immer der Besitzer war, verfügte über ein kleines Vermögen.


  Brook zählte vier Stockwerke. Ein paar Stufen führten zur Haustür und Diele. Daneben lag ein geräumiges Zimmer, dessen Fenster mit einem frischgestrichenen Gitter geschützt war. Darüber lag ein kleiner Balkon mit Dutzenden von Topfpflanzen. An der Balkontür hingen Spitzengardinen. Efeu bedeckte die Hauswand, verdeckte die Balkontür teilweise und hinderte Brook an einem freien Blick in das dahinterliegende Zimmer. Eine Sichtblende am Balkon schützte die Bewohner noch zusätzlich vor neugierigen Blicken.


  Darüber lagen große Fenster, die ebenfalls frisch gestrichen und von Efeu umrahmt waren.


  Das Fenster im obersten Stockwerk war rund wie ein Bullauge, nur größer. Die obere Hälfte des Fensters war nach innen geöffnet.


  Brook hob die Hand, um den Zug einer altmodischen Messingklingel zu betätigen. Dann zögerte er, ohne zu wissen, warum, und trat von der Tür zurück. Es war ein großes Haus in einem teuren Wohngebiet, nahe der Holland Park Avenue. Das ergab keinen Sinn! Dieses Haus passte nicht zu Sammy Elphicks anderen Einbrüchen. Er war ein kleiner Ganove aus bescheidenen Verhältnissen, und das hier war ein paar Nummern zu groß für ihn. Das Diebesgut in Sammys Wohnung war– sofern möglich– zu seinen ursprünglichen Besitzern zurückverfolgt worden und stammte aus kleinen Häusern in Harlesden und Willesden Green.


  Brook schüttelte den Kopf. Diese Adresse war die letzte auf seiner Liste und gehörte schon nicht mehr zu den vielversprechenden. Die Ermittlung hatte sich totgelaufen. Schon seit Wochen gab es keine handfesten Spuren mehr. Keine Zeugen, kein Tatmotiv, keinen Verdächtigen.


  Plötzlich drang leise Musik aus dem runden Fenster. Brook lauschte. Eine Oper. Er kannte sie. La Wally von Alfredo Catalani. Die berühmte Arie, in der Wally sich weigerte, den Mann zu heiraten, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte. Einen Moment lang hörte Brook selbstvergessen zu. Es war wunderschön. Vor einigen Jahren hatte er diese Musik zum ersten Mal gehört, in einem prätentiösen französischen Film mit viel Neonlicht, unverständlichen Dialogen und kunstvoll choreografierter Gewalt. Die Musik war das einzig Bemerkenswerte.


  Brook wartete das Ende der Arie ab. Danach griff er erneut nach dem Klingelzug, läutete aber immer noch nicht, sondern horchte darauf, was als Nächstes ertönen würde. Nichts. Er läutete und hörte einen vergleichsweise hässlichen Ton. Es war ihm nicht vergönnt, sich mit Musik anzukündigen. Der Arie folgte nichts Vergleichbares nach. Da Brook sie kannte, kam es ihm fast so vor, als sei sie extra für ihn gespielt worden. Nein, das war lächerlich! Und doch... Plötzlich hatte er das Gefühl, dass er erwartet wurde. Da ging auch schon die Tür auf. Brook hatte ein gutes Ohr und auf Geräusche geachtet, auf Schritte und dergleichen, aber er hatte nichts gehört.


  Ein gepflegter Mann mittleren Alters– laut Unterlagen war er zweiundfünfzig– mit Stirnglatze und rotem Haar stand in der Tür. Er war mittelgroß, vielleicht eins dreiundsiebzig, aber er war so schmächtig, dass er kleiner wirkte, fast dürr. Seine Kleidung war unauffällig: weißes Baumwollhemd, Wollkrawatte mit dezentem Schottenmuster, graue Stoffhose und hellbraune Wildlederstiefel.


  Brook hatte noch nie einen so unscheinbaren Mann gesehen. Sahen so nicht Versicherungsvertreter aus, die alten Leuten Lebensversicherungen zu horrenden Preisen andrehten? Wimmelten Tatorte nicht von Typen wie diesen? Typen, die niemand beschreiben oder je wiedererkennen konnte?


  Allerdings gab es etwas, das diesen Mann kennzeichnete: Seine Augen, die Fenster zur Seele, waren die schwärzesten, die Brook je gesehen hatte. Schwarz wie Kohle, bodenlos, endlos, wie das Meer bei Nacht. So schwarz, dass Brook sich, wie hypnotisiert, darin zu verlieren drohte. Er stand wie willenlos da. Einen Moment lang fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt, wenn er im Pyjama vor dem Schwarz-Weiß-Fernseher saß, einen Becher heiße Milch in der Hand, während Bela Lugosi als Dracula sein Unwesen trieb.


  Wann immer Brook später an diese Begegnung dachte, erinnerte er sich daran, dass er in diesem Moment etwas begriffen hatte: Die Schlitzer-Morde waren keine gewöhnlichen Verbrechen, und der Mann, der da vor ihm stand, war kein gewöhnlicher Verbrecher. Brook hatte seinen Professor Moriarty gefunden, seinen Gegenspieler, genau wie Sherlock Holmes.


  Jedenfalls wurde Brook in diesem Moment einiges klar. Nicht, warum jemand wie Victor Sorenson den Drang verspürte, eine Familie abzuschlachten, die er nicht mal kannte. Aber er war fest davon überzeugt, dass dieser Mann Sammy Elphick, seine Frau und seinen Sohn in ihrer schmuddeligen Wohnung in Harlesden ermordet hatte. Ihm war auch klar, dass dieser Mann nicht den geringsten Anflug von Reue verspürte.


  Brook lächelte höflich und versuchte, nicht im Meer dieser Augen zu versinken. Der Mann lächelte zurück. Seine Augen lächelten allerdings nicht mit.


  «Mr.Victor Sorenson?»


  «Professor Sorenson, bitte. Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich bin Polizist, Sir.» Brook zeigte seinen Dienstausweis.


  Sorenson sah ihn sich genau an, dann warf er Brook einen Blick zu, als habe der sich in der Adresse geirrt.


  «Darf ich reinkommen?»


  Sorenson machte ein verständnisloses Gesicht. Dann trat er zur Seite und sagte: «Selbstverständlich, Sergeant Brook.» Den Dienstgrad sprach er voller Verachtung aus.


  Brook folgte ihm in die Diele. Im Haus war es dunkel, und Brook hatte Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte zu seinem Gastgeber auf, als er ihm nach oben folgte.


  Trotzdem versuchte er, so viel wie möglich von der Umgebung mitzubekommen. Unter seinen Füßen spürte er einen dicken, weichen Teppich, an der getäfelten Wand neben der Treppe hingen viele Bilder.


  «Es sind mehrere Stockwerke, Sergeant», sagte Sorenson über die Schulter. Für einen Zweiundfünfzigjährigen war er bemerkenswert agil. Er nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal und machte es Brook nicht leicht, ihm zu folgen. Oben angekommen, durchschritt Sorenson einen hellen Flur und wartete an einer Tür, bis auch sein Gast sie erreichte. Dann ließ er Brook den Vortritt, schloss die Tür und machte eine ausladende Geste durch den Raum. «Mein Arbeitszimmer.»


  Brook sah sich in dem großen Zimmer um und musste sich wieder auf veränderte Lichtverhältnisse einstellen. Im Gegensatz zum engen, dunklen Treppenhaus war hier alles großzügig und lichtdurchflutet, da die tiefstehende Sonne direkt durch das runde Fenster schien. «Sehr schön», sagte er unwillkürlich und ärgerte sich sofort über sich selbst.


  Sorenson lächelte. Das Kompliment musste etwas hinter seiner eiskalten Fassade angerührt haben, und er schien Brook zu vergeben, dass er trotz seines niederen Dienstgrads hier eingedrungen war.


  «Nett, dass Sie das sagen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Sergeant? Ich weiß nicht, ob Sie im Dienst Alkohol zu sich nehmen, aber ich kann Ihnen einen doppelt gereiften Lagavulin anbieten, einen wahrhaft königlichen Malt.»


  Eine seltsame Veränderung ging mit dem Mann vor. Plötzlich schien er ganz erpicht darauf, Brook etwas Gutes zu tun.


  «Danke, aber bitte nur einen kleinen.» Brook war von seiner Antwort schockiert. So etwas tat er sonst nie. Er trank nicht oft Alkohol und im Dienst schon gar nicht. Irgendwie hatte Sorenson eine Atmosphäre geschaffen, in der man gar nicht anders konnte, als auf seine Vorschläge einzugehen. Oder verschaffte er sich lediglich etwas Luft, um der Situation Herr zu werden?


  Brook schaute sich um, als Sorenson eine Vitrine aus poliertem Walnussholz öffnete und zwei dicke Tumbler mit einem weißen Baumwolltuch abwischte. Das Zimmer war groß und luftig, und die größte Wand war vom Boden bis zur Decke mit Büchern bedeckt. Brook trat an das Bücherregal heran, um anhand der Titel etwas über seinen Gastgeber zu erfahren.


  Jedenfalls handelte es sich nicht um die Bibliothek eines weltfremden Kauzes. Keine staubbedeckten Ledereinbände, keine überquellenden Aschenbecher oder Papierstapel auf dem Schreibtisch. Es war das Arbeitszimmer eines Akademikers, nicht besonders aufgeräumt, aber auch nicht unordentlich. Ein geschmackvoller Raum, der die Spuren des Lebens trug, das sich darin abspielte.


  Ohne neugierig zu wirken, versuchte Brook sich einen Überblick zu verschaffen. Alle Bücher sahen benutzt aus und standen hier nicht zur Dekoration. Eine erstaunliche Bandbreite: Philosophie, Religion, Psychologie, Anthropologie, Astronomie, Geographie, Metaphysik, Chemie, Wein, Kunst, Musik, Pathologie und sogar Wappenkunde. Die ganze Palette des Lebens. Und des Todes. Vor allem der Geschichte des Todes: Drittes Reich, Zweiter Weltkrieg, die Gründung Israels, die Spanische Inquisition, die chinesische Kulturrevolution, die Pest, der Vietnamkrieg und eine Enzyklopädie über das Foltern.


  Jemand anders als Brook hätte eine solche Ansammlung von Werken über den Tod wohl makaber gefunden. Aber er war sich darüber im Klaren, dass die Geschichte eine Aneinanderreihung von Leid war. Das machte sie ja gerade so faszinierend.


  Der Tod war eine Konstante, das Leben ein seltenes Gut, das ohne große Anstrengung zerstört werden konnte. Ein Taschenspielertrick Gottes. Mal holte er es aus dem Hut, dann ließ er es wieder verschwinden. C’est la vie.


  Brook las die Buchtitel. Bücher über Bücher. Alle thematisch geordnet: Sprachen, Architektur, Medizin. Am meisten beeindruckte ihn, dass alle Bücher der Wissensvermittlung dienten. Nicht ein einziges belletristisches Werk war in den Regalen.


  Er warf einen Blick auf den Schreibtisch. Ein Buch über die italienische Oper lag aufgeschlagen auf der lederbezogenen Arbeitsplatte. Jeder einzelne Gegenstand roch nach dezent und geschmackvoll angelegtem Geld. In einer Vertiefung des Schreibtischs lag ein goldener Füllfederhalter. Ein silberner Bilderrahmen zeigte zwei Kinder in altertümlicher Kleidung, zwei fast identisch aussehende Jungen. Brooks Blick blieb kurz an dem Foto hängen. Die Kinder lächelten, wie es sich für ein Foto gehörte, aber eins der Kinder konnte seine Anspannung trotzdem nicht ganz verbergen. Spannung herrschte auch zwischen den beiden Jungen, ganz unverkennbar sogar.


  Ein anderes Foto zeigte Sorenson Arm in Arm mit einem Mann, der sein Zwilling sein konnte. Beide waren etwa Ende dreißig. Bei aller Ähnlichkeit gab es doch Unterschiede. Sorensons Bruder war fülliger und etwas größer. Aber der auffälligste Unterschied war seine Selbstsicherheit, während Sorenson ängstlich und unsicher wirkte. Es sah aus, als hielte sein Bruder ihn von hinten fest und instruiere ihn, ein glückliches Gesicht zu machen. Seine schwarzen Augen sahen schon damals so aus wie heute. Schwarz wie Teer und leblos.


  In einer Ecke des Zimmers stand eine Stereoanlage– eins der wenigen Zugeständnisse an die Moderne. Eine Schallplatte drehte sich, der Tonarm hing darüber in der Luft.


  «Der Catalani hat mir gut gefallen, Professor. Eine wunderschöne Arie.» Brook war sich nicht sicher, ob es richtig war, sich als Kenner zu outen. Aber er hatte das Gefühl, in ein Spiel hineingezogen zu werden, in dem er nur mithalten konnte, wenn er gewisse Qualifikationen nachwies. Er wusste nicht, warum, aber vielleicht war diese Musik seine Eintrittskarte in die nächste Runde.


  Sorenson wandte sich mit einem breiten Lächeln von der Vitrine ab. Dieses Mal lächelten seine Augen mit. «Nicht wahr?» Er sah Brook genauer an und nickte zufrieden. «Leider ist es das einzig Großartige, was er komponiert hat.»


  Brook wandte sich wieder seinen Betrachtungen zu, während Sorenson das Siegel einer dicken grünen Flasche brach. Die Wand gegenüber dem Bücherregal hing voller Ölgemälde, alle alt und geschmackvoll in Holz und Gold gerahmt. Keine Iris, aber jede Menge Porträts und Landschaften sowie ein Stillleben, das Brook für einen van Gogh hielt, obwohl er es vorher noch nie gesehen hatte. Es zeigte einen Tisch mit einer halbgegessenen Mahlzeit aus Brot und Käse und einer Karaffe Wein. Er ging näher heran, um es sich genauer anzusehen.


  Das Licht war interessant gesetzt. Der halbe Tisch lag in grellem Sonnenschein, der in van goghscher Manier mit breiten Pinselstrichen wie hingewischt wirkte. Auf die andere Tischhälfte fiel der Schatten von etwas, das ganz in der Nähe stehen musste, aber nicht zu sehen war.


  «Wie finden Sie es?», flüsterte Sorenson Brook praktisch ins Ohr und reichte ihm ein Glas.


  Brook erschrak über die plötzliche Nähe. Sorenson musste sich regelrecht angeschlichen haben.


  «Wunderbar, nicht wahr?», sagte Sorenson.


  Brook nahm einen Schluck Whisky. Anerkennend schaute er in den schweren Tumbler und sagte: «Köstlich.»


  «Ich meinte den van Gogh, Sergeant.»


  «Es ist großartig. Ich würde das Bild gern mal im Original sehen.»


  Nach einer kleinen effektvollen Pause sagte Sorenson: «Das tun Sie gerade.» Er strahlte vor Stolz, wie ein Schuljunge, der die dickste Kastanie gefunden hatte.


  Brook lächelte, aber er war enttäuscht. Es war eine ziemlich plumpe Lüge, und sie brach den Zauber, der ihn gefangen genommen hatte. Kein Mensch hängte sich ein millionenschweres Bild in ein ungesichertes Stadthaus, schon gar nicht, wenn in dieses Haus gerade erst eingebrochen worden war– und zwar von einem so unbedarften Dieb wie Sammy Elphick.


  Brook stellte das Glas ab und griff nach seinem Notizbuch. Er wollte vorankommen. «Wahrscheinlich fragen Sie sich, warum ich gekommen bin.»


  «Wahrscheinlich sollte ich mich das tatsächlich fragen.» Sorenson strahlte immer noch.


  «Nun, Sir, dann wird es Sie freuen, dass wir den Videorekorder gefunden haben, der von Ihnen als gestohlen gemeldet wurde.»


  «Tatsächlich?» Sorenson versuchte vergeblich, überrascht zu klingen. «Nach so langer Zeit?» Die schwarzen Augen ruhten reglos auf Brook und warteten auf eine Reaktion.


  Die Erkenntnis traf Brook wie ein Hammerschlag, aber er ließ sich den Schock nicht anmerken. «Ja, Sir. Wir waren einigermaßen überrascht. Es kommt nicht oft vor, dass ein Dieb monatelang auf einem hochmodernen Gerät dieser Art sitzenbleibt.»


  Du hast es mitgebracht, dachte Brook. Du hast es mitgebracht, um dir Zutritt zu Sammy Elphicks Wohnung zu verschaffen. Und damit wir dich finden. Was für ein ausgefuchster Plan! Das Poster mit den Iris war eine Visitenkarte. Kunst. Wie die Musik, die du mir gerade vorgespielt hast. Was versuchst du mir zu sagen? Was ist deine Botschaft?


  Sorenson grinste, als könne er Brooks Gedanken lesen.


  Brook versuchte, die Provokation in seinem Blick zu ignorieren und das Gespräch voranzutreiben. «Ist das die Seriennummer des Rekorders, die Sie dem diensthabenden Beamten gegeben haben?» Er zeigte Sorenson sein Notizbuch.


  «Wenn Sie’s sagen, Sergeant. Sie können nicht erwarten, dass ich mich nach so vielen Monaten daran erinnere.» Ein Blick aus den schwarzen Augen bohrte sich in Brook und ließ keinen Zweifel an Sorensons spöttischer Verachtung für den Versuch, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen. «Wo um Himmels willen haben Sie das Gerät gefunden?»


  «In Harlesden, Sir, in der Wohnung eines gewissen Sammy Elphick. Ein kleiner Ganove, den wir schon lange kennen. Einbruch, Raub, Ladendiebstahl. Alles kleine Gaunereien.»


  «Trotzdem bin ich froh, dass Sie ihm das Handwerk gelegt haben. Ich hoffe, Sie schicken ihn irgendwohin, wo er kein weiteres Unheil anrichten kann.»


  «Dafür hat bereits jemand gesorgt, Sir. Er wurde ermordet.»


  «Ermordet?» Sorenson gab sich jetzt mehr Mühe mit seiner Schauspielerei, aber sein Verhalten wirkte gekünstelt, und ein kaum unterdrücktes Lächeln verriet seine wahren Gefühle. «Tsts. Vielleicht etwas drastisch, aber immerhin... Gerechtigkeit, Sergeant Brook.»


  «Das nennen Sie Gerechtigkeit?»


  «Nun, wer selbst Verbrechen begeht, kann sich wohl kaum beklagen, wenn er selbst einem zum Opfer fällt.»


  «Sammy Elphick war zwar ein Verbrecher, sogar ein gewohnheitsmäßiger, und er hat anderen viel Leid angetan, aber...»


  «Na, sehen Sie!»


  «Aber er war nicht gewalttätig.»


  «Ach nein?» Sorenson wurde plötzlich ernst.


  «Soviel wir wissen, nicht.»


  «Ich fürchte, da muss ich widersprechen. Die meisten Verbrechen basieren auf Gewalt, Sergeant. Dabei muss es sich nicht unbedingt um körperliche Gewalt handeln.»


  «Trotzdem scheint mir die Todesstrafe übers Ziel hinauszuschießen.»


  Sorenson zuckte mit den Schultern und brach den Blickkontakt ab.


  «Seine Frau und sein kleiner Sohn wurden auch getötet.»


  Brook sagte nicht mehr «Sir». Er wollte Sorensons Geltungsdrang auf die Probe stellen. Doch falls der es überhaupt bemerkte, reagierte er nicht darauf. Genauso wenig wie auf diese letzte Information, die ihn eigentlich hätte schockieren müssen.


  «Sonst noch was?», fragte Sorenson und ließ nun seinerseits die Anrede weg. Plötzlich schien er jegliches Interesse zu verlieren. Wahrscheinlich zog er es vor, als Informant zu fungieren und brauchte Publikum.


  Brook überlegte, ob er ihn unter Druck setzen und ihn dazu bringen sollte, einen Fehler zu machen, der ihn verriet.


  Sorenson zeigte wieder die eiskalte Fassade und drängte Brook, zum Schluss zu kommen. Allerdings reagierte er nicht beleidigt, wie manch andere, wenn sie die Oberhand verloren. Er war völlig emotionslos. Die erste Runde war vorbei. Nun war es Zeit, dass die Spieler sich zurückzogen.


  Brook überreichte ihm die Formulare, die Sorenson ausfüllen musste, um sein Eigentum zurückzubekommen. Der Mann warf kaum einen Blick darauf und begleitete Brook nach unten.


  Irgendetwas stimmte nicht, und Brook fragte sich, was es war. Er musste es herausfinden, ehe er ging.


  «Kennen Sie die Seriennummer Ihres Fernsehers, Professor? Nur aus Sicherheitsgründen. Man weiß ja nie...»


  «Meines Fernsehers? So etwas besitze ich nicht, Sergeant», erwiderte Sorenson überheblich, ohne dass ihm bewusst wurde, was er da sagte. «Ich weiß mit meiner Zeit etwas Besseres anzufangen.»


  «Wozu brauchen Sie dann einen Videorekorder, Sir?», fragte Brook so zuvorkommend, dass es einer Beleidigung gleichkam.


  Sorenson grinste, aber nicht peinlich berührt. Dann nickte er Brook anerkennend zu, wie wenn ein Spieler die Cleverness des Gegners würdigte. Er überlegte kurz und sah Brook dabei ostentativ an, um ihm zu zeigen, dass er nicht nach einer plausiblen Antwort suchte. Dann sagte er: «Ich habe ihn gekauft, weil ich ihn einem Freund schenken wollte.»


  Brook war drauf und dran, Sorenson zu fragen, was er unter Freundschaft verstünde, aber dann ließ er es sein. Es würde zu nichts führen. Also nickte er zum Gruß, machte auf dem Absatz kehrt und ging.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 13

  


  Brook fuhr aus dem Schlaf auf. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Hatte er einen Albtraum gehabt? Er träumte doch sonst nicht mehr vom Schlitzer. Aber der Mörder war das Letzte, woran er beim Einschlafen gedacht hatte. Er legte sich bequemer hin, atmete ruhig und versuchte, zu sich zu kommen.


  War er von einem Geräusch aufgewacht? Merkwürdig. Geräusche störten ihn nachts sonst nicht. Normalerweise öffnete er einfach nur die Augen, als erwachte er aus einem Koma. Wenn er überhaupt geschlafen hatte.


  Er stand auf, ging zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Es war noch dunkel, die Luft war klar und kalt. Vielleicht hatte Cat in der Mülltonne von Mrs. Saunders gewühlt.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Rotwein hatte ihn durstig gemacht. Als ihm sein jugendlicher Gast einfiel, fluchte er leise. Normalerweise machte er sich einen Tee, wenn er aufwachte, aber er wollte Vicky lieber nicht wecken. Zweimal in derselben Nacht seine Sehnsüchte zu unterdrücken, konnte nicht gesund sein.


  Die Peepshow von vorhin vor Augen, tastete er auf seinem Nachttisch nach einem Taschentuch, befeuchtete es mit Spucke und wischte sich den Schlaf aus den Augenwinkeln. Dann knipste er die Nachttischlampe an und bückte sich nach den zwei schmalen Ordnern, die auf dem Fußboden lagen. Arbeit. Das war immer das Beste.


  Er las den Wallis-Bericht, ohne auf neue Gedanken zu kommen. Also wandte er sich Annie Sewell zu. Dr.Habib hatte recht. Es war eine üble Sache. Annie Sewell war zwischen 19:30 und 21:00 Uhr gestorben, einige Stunden vor den Wallis’. Aber die Art, wie sie ums Leben gekommen war, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Schlitzer-Morden, und Brook musste seine Hoffnung begraben, es gäbe Parallelen zu entdecken.


  Die arme Frau war mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen worden, bevor man sie mit der Schnur ihrer Nachttischlampe stranguliert hatte. Laut Habib waren mindestens zwei Personen am Werk gewesen, denn die Frau war festgehalten worden, während ein anderer sie erwürgte.


  Merkwürdig war nur, dass Kokainspuren in der Nase des Opfers und auf einem Tisch in der Wohnung gefunden worden waren. Außerdem war Annies Nase von innen aufgerissen und blutunterlaufen. Es sah also ganz so aus, als hätten die Mörder vor der Tat in Annie Sewells Wohnung Kokain geschnupft und das Opfer gezwungen, das Gleiche zu tun. Doch abgesehen von dieser letzten Demütigung gab es nichts, was an den Schlitzer erinnerte.


  Trotzdem ließ Brook das Timing nicht los. Als er sich mit Greatorix unterhalten hatte, war ihm gleich der Gedanke gekommen, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden geben musste. Es konnte doch kein Zufall sein, dass Greatorix am gleichen Abend zu einem Mord gerufen worden war, sodass niemand anders als Brook den Schlitzer-Mord übernehmen konnte, der wiederum von niemand anderem als solcher identifiziert werden konnte. Es musste so geplant worden sein. Zwei Mordschauplätze in einer Nacht... und das in Derby! Nicht mal in Nottingham oder gar London war das normal.


  Wieder einmal hatte Brook das Gefühl, vom Schlitzer kontrolliert und wie ein Bauer übers Schachbrett geschoben zu werden. Der Schlitzer hatte dafür gesorgt, dass er auf den Fall angesetzt wurde, niemand anders sollte in die Sache hineingezogen werden. Irgendwie hatte er es geschafft, den Tod der armen alten Frau so zu timen, dass niemand ihrem Zweikampf im Wege stand. Der Schlitzer wollte verhindern, dass ein x-beliebiger Polizist– am allerwenigsten ein Kretin wie Greatorix– mit seinem grobschlächtigen Denken auf sein Kunstwerk angesetzt würde. Er wollte mit seinem Gegner auf gleicher Augenhöhe sein. Er wollte Brook. Brook war der Einzige, der ihm gefährlich werden konnte, der Einzige, der ihn verstehen konnte.


  Brook verzog das Gesicht. Der Schlitzer überschätzte ihn. Jahrelang hatte er über den Fällen gebrütet und war kein Stück weitergekommen. Ein Mörder, der ganze Familien dahinraffte, ohne Befriedigung zu empfinden. Warum? Jemand, der Selbstjustiz übte, kannte normalerweise seine Opfer und war voller Hass gegen sie. Er genoss es zu töten, zumindest während er es tat. Und falls der Schlitzer ein religiöser Fanatiker war, der sich über Verbrecher empörte– warum tötete er dann Kinder? Wovor «rettete» er sie– oder wofür? Jahrelang hatte Brook sich mit religiösen Bilderwelten und biblischen Konzepten von Schuld und Sühne beschäftigt, aber das hatte ihn einer Lösung nicht nähergebracht. Wendy Jones hatte fünf Minuten gebraucht, um den Schlitzer zu durchschauen. Das war ein Grund, warum er den Fall mit ihr bearbeiten wollte.


  Aber noch eine andere Frage nagte an Brook. Warum hatte der Schlitzer so viele Jahre verstreichen lassen, ehe er wieder zuschlug? Er hatte keine logische Erklärung dafür. Die meisten Serienkiller konnten ihren Tötungsdrang nicht kontrollieren. Sie machten einfach immer weiter, bis sie gefasst wurden. Unterbewusst wollten viele sogar gefasst werden, damit die Welt von ihren Heldentaten erfuhr und sie selbst sich in ungewohntem Ruhm sonnen konnten.


  Beim Schlitzer war das anders. Er passte in kein gängiges Täterprofil. Er wollte nicht gefasst werden und konnte auf den Ruhm verzichten. Es war, als wollte er nur Brook zeigen, was er alles konnte. Er brauchte kein größeres Publikum. Er sehnte sich nicht nach Aufmerksamkeit und musste sich nicht öffentlich als besonders brutaler Serienmörder feiern lassen. Diese Zurückhaltung widersprach allen Regeln des Profilings.


  Brook legte den Ordner wieder auf den Fußboden und machte das Licht aus. Dann starrte er in die Dunkelheit. Charlie Rowlands hatte ihm erzählt, Sorenson sei tot. Sorenson war der Schlitzer. Doch nun hatte der Schlitzer in Derby zugeschlagen. Also konnte Sorenson doch nicht der Schlitzer sein. Brook schüttelte den Kopf. Er war sich so sicher gewesen...


  Wieder glaubte er, ein Geräusch zu hören. Dieses Mal täuschte er sich nicht. Es war keine Katze auf Beutefang. Das Geräusch kam nicht von draußen. Die Schlafzimmertür wurde geöffnet.


  Brook rührte sich nicht. Sein Kopf lag auf seinen Händen. Er versuchte, keinen Laut von sich zu geben oder die Atmung zu verändern. Dabei wusste er nicht mal, warum. War es nicht sinnvoller, dem Eindringling zu verstehen zu geben, dass er wach war, und ihn dadurch zu stoppen?


  Vorsichtig bewegte Brook die Finger und neigte seinen Kopf millimeterweise zur Tür. Alles war schwarz. Aber er hatte sich das Ganze nicht eingebildet. Er spürte den Luftzug.


  Er wusste nicht, woran genau er es merkte, aber der Eindringling kam näher.


  «Daddy», flüsterte jemand.


  Vicky! Brook konnte sich vage daran erinnern, wie Frauen rochen. Seife. Sie rochen immer nach Seife. Sie wuschen sich nun mal gern.


  Ein Schauder durchfuhr Brook, als sie seine Bettdecke lüpfte, sich neben ihn legte und ihre kalten Hände unter sein Unterhemd schob.


  «Halt mich fest, Daddy!»


  Sie war nackt. Um sich zu vergewissern, fuhr Brook mit der Hand zwischen ihre Schulterblätter und dann ihren Rücken hinunter. Dann zog er die Hand schnell wieder weg.


  «Was machst du da, Vicky?» Was für eine blöde Frage! Ihre Hände waren schon auf seiner Unterhose und massierten ihn, bis er eine schmerzhafte Erektion bekam. Die erste seit Monaten und umso willkommener.


  «Hör auf!» Brooks Stimme klang offenbar so wenig überzeugend, dass Vicky ungerührt weitermachte. «Hör auf, Vicky!»


  «Ist das nicht schön, Daddy?»


  Es war schön. Trotzdem musste er das Feuerwerk verhindern, das sonst gleich zwischen seinen Beinen zünden würde.


  Brook packte Vicky an den Haaren, beugte sich zum Nachttisch und knipste das Licht an. «Es reicht!» Er schaute auf sie hinab und sah, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Ihren Körper wagte er nicht anzusehen, aber er war sich der Brüste bewusst, die sich ihm entgegenreckten, der eleganten Kurven einer weiblichen Taille und des Schamhaars.


  «Gefallen dir meine Zähne, Daddy? Ich war gerade beim Zahnarzt.»


  «Ich bin nicht dein Daddy, Vicky. Lass das!»


  «Keine Sorge, Daddy. Ich erzähle es niemandem. Es bleibt unser Geheimnis.» Nervös schaute Vicky zur Tür. «Mummy ist einkaufen gegangen. Niemand kann uns sehen.» Sie schloss die Augen, drehte sich auf die Seite und forderte Brook auf, sich an sie zu schmiegen.


  Brook schüttelte den Kopf. «Das gehört sich nicht, Vicky.»


  «Bitte, Daddy! Ich verrate es niemandem. Versprochen!»


  Brook stöhnte auf, schloss die Augen und versuchte, seiner Einsamkeit und seines Selbsthasses Herr zu werden.


  «Ich hab dich so lieb, Daddy», schluchzte Vicky, legte die Hände auf seinen Po und zog ihn zu sich heran.


  «Ich kann nicht, Vicky», flüsterte Brook gequält. «Wir dürfen das nicht tun. Bitte, geh jetzt.»


  «Aber ich habe solche Angst, Daddy. Es ist so dunkel. Ich möchte nicht allein sein.»


  «Tut mir leid, aber das hier läuft nicht.»


  Brook hielt Vicky auf Abstand und versuchte, sie nicht anzusehen.


  Sie hörte auf, nach ihm zu greifen, und entspannte sich langsam. Sie sah Brook an und bat: «Dann halte mich einfach fest, damit ich mich sicher fühlen kann.» Sie sprach jetzt nicht mehr mit Kleinmädchenstimme und sah Brook mit großen, traurigen Augen an.


  Brook betrachtete sie nachdenklich, ehe er sagte: «Das kann ich tun.»


  Vicky kuschelte sich an ihn und schloss die Augen. Brook legte ein Kissen zwischen ihre Körper und nahm sie in die Arme. Sie war ganz kalt. Er streichelte sie sanft, um sie zu wärmen.


  «Bin ich Daddys Liebling?»


  «Daddys Liebling», murmelte Brook ins Kissen und löschte das Licht.


  


  Als Brook aufwachte, hörte er wieder ein Geräusch. Dieses Mal kam es von der Küche. Jemand klopfte an die Hintertür. Er schaute auf das Display seines Radioweckers, den er nie benutzte. Wozu auch, wenn er nicht schlief? Es war zehn nach sechs. Wendy Jones hatte sich verspätet. Brook hasste Unpünktlichkeit, beschloss aber, in diesem Fall nichts zu sagen. Dann riss er sich aus Vickys Armen los.


  Sie wachte nicht auf, und Brook war froh darüber. Vielleicht konnte er verschwinden, ohne dass sie es merkte. Das wäre am einfachsten. Lügen wollte er nicht, und er konnte es auch nicht gut. Trotzdem hätte er jetzt alles Mögliche gesagt und getan, damit Wendy nicht merkte, wie er die Nacht verbracht hatte.


  


  «Morgen, Sir.» Wendy Jones sah ihren Vorgesetzten mit hochgezogenen Augenbrauen an, während er den Gürtel seines Bademantels festzog. Seine nachlässige Kleidung war sie gewohnt, aber dass er noch nicht fertig war, überraschte sie. Er hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem Mann, der stolz darauf war, dass ihm kein Detail entging, der Logik und Kontrolle schätzte. Dafür erkannte sie den Mann wieder, mit dem sie letztes Silvester eine Nacht verbracht hatte. Sie wurde rot, als sie daran dachte, aber die Erinnerung war ihr nicht unangenehm.


  Brook bat sie, in der Küche Platz zu nehmen, und dirigierte sie durch den Flur, damit sie nicht das Wohnzimmer sah. Es kam ihr so vor, als wolle er sie von dem Schauplatz ihrer kurz aufflackernden Leidenschaft fernhalten, und sie war dankbar dafür.


  Brook war nervös und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Wenn er sich und ihr einen Tee kochte, würden sie sich verspäten. Wenn er hektisch würde, könnte Wendy Verdacht schöpfen.


  Wenigstens hinderte ihn diese neue Klemme, darüber nachzudenken, was eigentlich passiert war und ob er etwas getan oder gesagt hatte, das Vicky veranlasst hatte, zu ihm ins Bett zu kommen. Vielleicht hatte sie gemerkt, dass er sie beobachtet hatte, als sie nackt war. In dem Fall musste sie ihn für pervers gehalten haben. Die Kloake, vor der er seit fast zwanzig Jahren auf der Flucht war, hatte ihn offenbar überschwemmt und war ein Teil von ihm geworden. Er war ihr Gefangener. Es gab keinen Ausweg. Das wurde ihm jetzt klar. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Merkwürdigerweise hatte diese Erkenntnis sogar etwas Befreiendes. Trotzdem machte es ihm solche Sorgen, dass er Kopfschmerzen bekam.


  Er band sich den Gürtel fester um die immer schmaler werdende Taille. Er musste mehr essen. Der Bademantel fiel so gerade an seinem schlanken Körper herunter, dass sich seine Genitalien darunter abzeichneten. Er drehte sich zum Flur, damit Wendy es nicht sah.


  «Ich brauche nicht lange. Nehmen Sie sich... was Sie wollen.» Brook eilte ins Badezimmer, brauchte eine Minute zum Duschen und drei zum Anziehen. Ein Abschiedsbrief an Vicky würde doppelt so lange dauern, aber so viel Zeit gestand er sich nicht zu. Wendy musste aus dem Haus sein, ehe Vicky aufwachte. Er wollte sein privates Desaster nicht auch noch mit einer öffentlichen Blamage toppen.


  


  Jones schaute in den Kühlschrank, obwohl sie dort nichts als gähnende Leere vermutete. Umso überraschter war sie, dort etwas Essbares und Wein zu finden. Es war nicht viel, aber immerhin. Dann fiel ihr auf, dass sich in der Spüle kein schmutziges Geschirr stapelte und sogar das Spülblech leer war. Das war bei ihrem ersten Besuch anders gewesen.


  Sie kam zu dem Schluss, dass Brook aufgeräumt hatte, um sie zu beeindrucken. Dann sah sie die zwei Gläser, an denen noch Rotweinspuren zu erkennen waren. Zu ihrer eigenen Überraschung spürte sie so etwas wie Eifersucht und schämte sich dafür. Sie hatte kein Recht dazu. Immerhin hatte sie fast ein Jahr lang daran gearbeitet, ihn zu ignorieren– genau wie die süffisanten Bemerkungen der Kollegen. Bis die Wallis-Familie ermordet und sie in die Ermittlungen einbezogen wurde, hatte sie sich schon fast selbst davon überzeugt, dass zwischen ihnen nie etwas gewesen war. Und dann war Brook plötzlich hinter dem Vorhang im Krankenhaus aufgetaucht, und ihr Herz hatte einen Satz gemacht wie in ihrer Jugend, als ein Spielkamerad ihre Brüste angefasst hatte. Offenbar hatte sie ihre Chance verpasst– vorausgesetzt, sie war daran überhaupt interessiert.


  


  Brook kehrte in hellgrauem Jackett und dunkelgrauer Hose zurück. Zwar besaß er Anzüge, aber er vergaß andauernd, sie als Ensemble wegzuhängen. Deshalb kombinierte er oft verschiedene Ober- und Unterteile, was für erhebliches Amüsement hinter seinem Rücken sorgte.


  Als er in die Küche kam, sah er die Gläser mit den Rotweinrändern, aber da schaute Jones auch schon zu ihm auf. Es war zu spät, um die Gläser verschwinden zu lassen. Aber vielleicht hatte Jones sie gar nicht bemerkt. Brook setzte ein gezwungenes Lächeln auf, das sie erwiderte, nur dass ihres ganz warm war.


  «Gehen wir?», fragte er und zeigte zur Tür.


  «Haben Sie sich schon von Ihrem Gast verabschiedet?» Jones hoffte, dass ihr Lächeln entspannt wirkte.


  Brook konnte ihrem Blick nicht standhalten. «Ich habe einen Zettel geschrieben», murmelte er Richtung Linoleum und hoffte, dass das Thema damit beendet war.


  Jones stand auf und kam sich ziemlich idiotisch vor. Sie hatte Brook nicht bloßstellen wollen, aber sie hatte es getan. Andererseits hatte er sie bei der Dienstbesprechung gedemütigt, und nun hatte sie es ihm heimgezahlt. Trotzdem war es kein guter Start für ihre Zusammenarbeit. Sie hatten einen langen Weg vor sich, und schon jetzt fühlten sie sich miteinander unwohl.


  Brook hob den Blick, als sie aufstand. Sie trug einen Regenmantel über einer dunklen Nadelstreifenhose und einer weißen Seidenbluse, an der sie die oberen Knöpfe offen gelassen hatte. Sie sah gut aus.


  Jones ging voraus, öffnete die Hintertür und wollte schon in den dunklen Morgen hinaustreten, als Vicky aus dem Schlafzimmer rief.


  Brook sah Jones an und versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht geriet zu einer Grimasse. Immerhin hatte er es versucht, obwohl die Welt um ihn herum langsam zusammenbrach. Was Wendy wohl von ihm dachte? Was würde sie sagen? Jede Sekunde konnte eine junge nackte Blondine in die Küche kommen und sich den Schlaf aus den Augen reiben.


  Brook reichte Jones die beiden Ordner von Dr.Habib und hechtete zum Schlafzimmer. Vicky stand an der Tür, in ein Bettlaken gehüllt. Sie lächelte und umarmte ihn. Brook stieß sie fort und hielt sie am Ellbogen fest.


  «Hör auf, Vicky! Hör auf! Ich muss jetzt los, das habe ich dir gesagt. Ich muss arbeiten und komme erst in ein paar Tagen wieder.»


  «Verstehe. Ja. Jetzt fällt’s mir wieder ein.» Sie machte einen verwirrten Eindruck.


  «Vicky, das letzte Nacht...» Brook wusste nicht, was er sagen sollte. «Ich... du hattest eine Menge getrunken.»


  «Mach dir keine Sorgen.» Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. «Du warst sehr anständig.»


  Brook sah sie an, und ihm wurde plötzlich ganz warm. Es war, als fiele eine schwere Last von ihm ab. «Du hast merkwürdige Sachen gesagt.»


  Vicky schaute an ihm vorbei. «Das tue ich immer.» Sie richtete den Blick wieder auf ihn und sah fast traurig aus, wie ein einsames kleines Mädchen. Dann nahm sie seine Hand. «Danke für diese Nacht.» Sie lächelte und ließ das kleine Mädchen verschwinden. Stattdessen sagte eine Fast-Studentin: «Ich füttere die Katze und werfe den Schlüssel in den Briefkasten.»


  Brook nickte und schaute ihr einen Moment lang in die Augen. Dann sagte er «Auf Wiedersehen», drehte sich um und ging.


  Er war noch ganz benebelt, als er Jones zum Mondeo führte und hatte keinen Blick für ihren reumütigen Augenaufschlag. Er nahm den Koffer aus ihrem Wagen und packte ihn in seinen. Akten und Ordner legte er auf die Rückbank, um besser dranzukommen. Dann fuhr er seinen Wagen vom Parkplatz und wartete, bis Jones ihren Wagen an dessen Stelle gestellt hatte.


  Als sie endlich neben ihm einstieg, versuchte sie noch immer, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und nahm ein langes blondes Haar von seiner Schulter. Dann versuchte sie, seinen Blick mit einem Lächeln einzufangen. Als sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte, sagte sie: «Ihre Tochter wohnt zur Zeit bei Ihnen? Wie alt ist sie?»


  Brook lachte bitter auf. «Daddys Liebling?» Dann wurde er ernst und sagte: «Fünfzehn.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 14

  


  «Vergessen Sie’s, Brooky, Sie haben nichts gegen ihn in der Hand. Keine Fingerabdrücke, keine Fasern, keine DNA, keine Zeugen. Nichts als ein lila Flittchen, das in einem Beet von lila Blumen hockt.»


  «Fleur de Lis, Irisblüten, von Robert Reid, Öl auf Leinwand.»


  «Ich dachte, es wäre ein Poster.»


  «Ich meinte das Original, Boss.»


  «Der Professor ist also ein Kunstliebhaber. Na und? Das ist kein Grund für einen Haftbefehl, Brooky. Also schlagen Sie sich’s aus dem Kopf.»


  Rowlands nahm die Füße vom Schreibtisch und zog an seiner Zigarette. Inzwischen war Tabakrauch für ihn Sauerstoff, Beruhigungsmittel und Treibstoff zugleich. Ein paar Sekunden darauf, als das Nikotin seine Wirkung getan hatte, trat der Rauch seinen Rückweg über Lunge, Mund und Nase an, und Teile davon zogen in den Flachmann, den Rowlands sich an die Lippen setzte. Er nahm einen großen Schluck daraus, dann bot er ihn seinem Sergeant an. Er trank nicht gern allein, vor allem morgens, und Brook fühlte sich genötigt, seine Unterstützung anzubieten, bis sein Boss den Tod der Tochter verwunden hatte.


  Er nahm den Flachmann entgegen und achtete beim Trinken darauf, den Whisky zuerst mit der Zungenspitze zu berühren. Er liebte das Brennen in der Mundhöhle, ehe die Flüssigkeit die Kehle herunterrann. Dann warf er sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und starrte aus dem Fenster über die Dächer des Londoner Westens. In der Ferne schoben sich Autos Stoßstange an Stoßstange über die M4. Warum ihn dieser Anblick faszinierte, wusste er selber nicht. So viele Menschen auf dem Weg nach Nirgendwo.


  Als er sich wieder an Rowlands wandte, sagte er mit Nachdruck: «Er hat es getan, Boss. Ich weiß es. Und er weiß, dass ich es weiß. Er hat sogar dafür gesorgt, dass ich es weiß.»


  «Sie sprechen in Rätseln, Brooky.»


  «Er wusste, dass ich kommen würde, Boss. Er hat mir extra Musik vorgespielt, eine Opernarie. Es war wie eine Visitenkarte. Er sendet uns Botschaften in Form von Kunstwerken.» Brook machte eine verlegene Geste. Alles war so klar, aber wenn er es aussprach, klang es absurd.


  Rowlands schüttelte den Kopf. «Leute wie Victor Sorenson laufen nicht herum und bringen kleine Fische wie Sammy Elphick um, egal, was die ihnen geklaut haben. Sie haben viel zu viel zu verlieren.»


  «Aber Sammy hat Sorenson nichts geklaut. Haben Sie das immer noch nicht kapiert, Boss? Sorenson hat den Videorekorder selbst mit zum Tatort gebracht und ihn dagelassen. Um eine sichtbare Verbindung zwischen sich und den Elphick-Morden herzustellen. Er hat nicht mal einen Fernseher.»


  «Das spielt keine Rolle, mein Sohn. Vielleicht wollte er sich gerade einen zulegen.»


  «Sie brauchen mich nicht darüber aufzuklären, wie dünn die Beweislage einem Haftrichter vorkommen muss. Ich weiß selbst, wie verrückt das alles klingt und dass man mich vor Gericht auslachen würde. Trotzdem weiß ich, dass er es war. Und wir müssen dafür sorgen, dass er so was nicht nochmal tut.»


  «Brooky!» Rowlands sah den jungen Kollegen nachsichtig an und wollte ihn nicht verletzen. «Wenn wir mal außer Acht lassen, dass es keine handfesten Beweise gibt, und trotzdem davon ausgehen, dass dieser Mann...»


  «Sorenson.»


  «Wenn wir davon ausgehen, dass dieser Sorenson seinen eigenen Videorekorder in Sammys Wohnung geschleppt hat, um sich damit Zutritt zu verschaffen, schießen wir das einzige Mordmotiv in den Wind, das wir haben.»


  Brook musste lachen. «Ich weiß.»


  «Ach, wirklich?»


  «Ja. Es gibt kein Motiv, jedenfalls kein offensichtliches.»


  «Trotzdem können Sie es erkennen?»


  «Sobald es auftaucht, ja. Hören Sie, Boss, wir können uns nicht mal sicher sein, dass es überhaupt eins gibt. Ich weiß, es klingt nicht sehr überzeugend, aber es ist möglich, dass Sorenson grundlos tötet.»


  «Ich bitte Sie, Brooky! Er ist ein wohlhabender Mann, der sich ins Privatleben zurückgezogen hat. Welchen Grund sollte er haben, mehrere Menschen umzubringen und...»


  «Und was ist mit dem Einbruch in sein Haus?», fragte Brook dazwischen. Verzweifelt versuchte er, sich an den einzigen Strohhalm zu klammern, den es weit und breit gab.


  «Ein Einbruch, von dem Sie sagen, er habe nie stattgefunden. Ihre Theorie ist doch: Sorenson zieht los und kauft einen Videorekorder für einen Fernseher, den er nicht besitzt, schreibt sich die Seriennummer auf, meldet einen fiktiven Einbruch, um den Verlust dieses Videorekorders aktenkundig zu machen, schleppt ihn dann Monate später zu einer Wohnung in Harlesden, um sich mit dem Ding Zutritt zu verschaffen, bringt Sammy Elphick samt Familie um, lässt den Videorekorder am Tatort stehen, damit wir ihn finden und ihn zu ihm zurückbringen, und das alles, um uns einen Hinweis darauf zu geben, dass er der Mörder ist. Das ist nicht nur wenig überzeugend, Brooky, das ist gequirlte Scheiße! Ein Hirngespinst! Zu viel Profiling scheint krank zu machen, und zwar im Kopf!»


  Brook lachte gekünstelt.


  «Aber eine Frage hätte ich noch», fuhr Rowlands fort. «Warum, zum Teufel, sollte sich dieser Typ so viel Mühe geben, keine Spuren zu hinterlassen, um dann dem erstbesten Bullen, der mit dem Videorekorder vor seiner Tür steht, die ganze Geschichte zu beichten?»


  «Er hat ja nicht gebeichtet. Er wollte nur, dass ich es weiß. Das ist etwas anderes. Er will nicht, dass wir ihm die Morde nachweisen, Boss, er will weitermachen. Und lacht sich über uns tot.»


  «So ein Quatsch!»


  «Es ist ein klassischer Fall von Über-Ich. Die Elphick-Morde sind die ersten einer ganzen Serie, Boss. Sorenson weiß, dass wir ihn nicht als den Schlitzer identifizieren können, nicht in hunderttausend Jahren. Es sei denn, er gibt uns Hinweise. Er tötet drei Menschen, und wir können ihm nichts nachweisen. Aber es macht ihm keinen Spaß, wenn wir wie die kopflosen Hühner herumrennen und nicht versuchen, ihn zu kriegen.»


  «Aber wir versuchen nicht, ihn zu kriegen, Brooky.»


  «Ich schon.»


  Rowlands begann zu keuchen. Neuerdings war er ohnehin ziemlich kurzatmig. Schon die kleinste Anstrengung war zu viel für ihn. «Geben Sie’s auf! Das führt zu nichts. Unsere beste... unsere einzige Chance, das Schwein zu schnappen, ist, dass er es wieder tut. Falls er es wieder tut.»


  Rowlands hatte so langsam und eindringlich gesprochen, dass Brook verstand. Sein Boss hatte zu dieser Angelegenheit nichts mehr zu sagen.


  «Er wird es wieder tun, Boss. Und wenn es so weit ist, werde ich bereit sein.»


  Ein unangenehmes Schweigen entstand. Brook wusste nicht genau, warum. Das passierte nicht oft zwischen ihnen. Seit Elizabeths Tod waren sie mehr als Kollegen, fast Freunde. Brook hatte Rowlands über die schwerste Zeit hinweggeholfen. Und er half ihm immer noch. Natürlich war es nicht immer einfach gewesen, aber schwierige Momente hatten sie meist überspielt. Beide hatten nicht gelernt, mit Gefühlen umzugehen. In ihrem Job galten Gefühle als hinderlich, wenn es darum ging, effizient zu arbeiten. Schockierendes wurde oft ins Lächerliche gezogen, weil man dann leichter damit umgehen konnte. Selbst Rowlands’ knallharte Scheidung hatten sie wie einen Treppenwitz behandelt. Der Tod seiner Tochter hingegen...


  Rowlands schob Brook einen Zettel hin. «Hier, damit Sie mal auf andere Gedanken kommen. Fahren Sie hin und genießen Sie den Sonnenschein.»


  «Was ist das?»


  «Eine Adresse in der Nähe von Ravenscourt Park. Uniformierte haben eine Leiche gefunden, die wir uns mal anschauen sollen. Wahrscheinlich ein Säufer, dem die Leber explodiert ist.»


  «Okay, bin schon unterwegs.»


  «Und hören Sie auf, sich wegen Sammy Elphick den Kopf zu zerbrechen. Es gibt Dinge, die Sie nun mal nicht ändern können. Zu viel Grübelei ist nicht gesund.»


  Brook warf einen Blick auf die Zigaretten und den Flachmann, dann auf Rowlands und zog die Augenbrauen hoch. Beide Männer grinsten einvernehmlich.


  «Okay, ein Punkt für Sie», sagte Rowlands und lachte. «Aber ich meine es ernst. Wenn Sie die Sache persönlich nehmen, gehen Sie dabei vor die Hunde, Damen. Es soll schon Polizisten gegeben haben, die verrückt geworden sind. Hören Sie auf mich. Und abgesehen davon...» Rowlands suchte nach einem Argument, aber ihm fiel nur eins ein, das er allenfalls leise zu äußern wagte: «Es ist nur Sammy Elphick. Wer wird den schon vermissen?»


  Brook dachte einen Moment lang nach. Dann nickte er und sagte: «Sie haben recht, Boss. Es ist nur Sammy Elphick. Wahrscheinlich vermisst ihn tatsächlich niemand.»


  Es war, als zöge eine dunkle Wolke auf und konfrontierte sie mit etwas, das sie lieber gemieden hätten. Das Telefon klingelte. Sonst störte nichts diesen eigenartigen Moment.


  Brook fand als Erster wieder Worte. «Erinnern Sie sich an den Abend, auf der Treppe vor Elphicks Haus? Ich fragte Sie, ob es eine üble Sache sei, und Sie sagten, Sie wüssten es nicht. Ich glaube, ich verstehe jetzt, was Sie damit meinten.»


  «Ach, ja? Ich hoffe nicht!»


  Brook ignorierte die Warnung und starrte an die Wand, während er versuchte, sich die Szene noch einmal in Erinnerung zu rufen. «Ich habe gesehen, was Sie gesehen haben. Ich sah Sammy. Ich sah seine Frau. Ich sah den Jungen. Üble Sache, dachte ich. Ein brutaler, herzloser Mord an einem Mann, einer Frau und einem Kind, und jeder rechtschaffene Bürger sollte darüber entsetzt sein. Und wissen Sie was, Boss? Es war mir total egal. Diese Leute waren mir total egal. Ich schaute dem Jungen ins Gesicht, aber alles, was ich sah, war ein Fall, ein Problem, das gelöst werden musste. Ich habe keine Familie gesehen. Kein individuelles Schicksal. Ich sah drei Leichen und eine Aufgabe. Keinen brutalen Mord. Und ich war nicht entsetzt.» Brook sah seinem Boss in die Augen. «Verstehen Sie, was ich damit sagen will?»


  Rowlands musterte Brook mit blutunterlaufenen Augen und nickte.


  Brook fuhr fort: «Ich dachte, meine Reaktion würde später einsetzen... dass ich Albträume bekommen würde. Aber bis jetzt habe ich nichts gemerkt. Und da kommt auch nichts mehr.»


  «Nein, da kommt nichts mehr.» Rowlands nahm einen Schluck aus dem Flachmann. «Wie alt sind Sie eigentlich, Brooky?»


  «Siebenundzwanzig. Warum?»


  Rowlands nickte nachdenklich. «Herrgott, wenn ich’s recht bedenke... Ich war auch siebenundzwanzig...» Er sah Brook an, als wollte er ihm Mut machen. Der verstand allerdings nicht und sah den Vorgesetzten fragend an. «Als ich auf diesen Trip kam», setzte Rowlands hinzu.


  «Auf welchen Trip?», fragte Brook.


  «Dass es mir total egal war.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 15

  


  Wendy Jones schlug den Ordner zu und sah Brook an. «Verstehe. Bobby Wallis und Sammy Elphick hätten Brüder sein können.»


  Brook konzentrierte sich auf den Verkehr und behielt die Autobahn im Blick. «Beides Kleinkriminelle. Allerdings wurde Elphick kein Kindesmissbrauch angehängt. Was aber natürlich nicht heißt, dass da nichts war.»


  Jones dachte nach. Dann sagte sie: «Wenn keine Kinder im Spiel wären, könnte man fast meinen, der Mörder sei ein Polizist oder so, der zurückschlägt...»


  «Ein Mensch mit ausgeprägten Moralvorstellungen?»


  «Ja, genau. Jemand, in dessen Weltbild ein Bobby Wallis nicht hineinpasst. Oder ein Sammy Elphick.»


  «Die Überlegung haben wir auch schon angestellt. Aber, wie Sie schon sagen: die Kinder...»


  Eine Zeitlang schwiegen sie, und Brook merkte, dass Jones angestrengt nachdachte, Ideen und Fragen ausbrütete. Er war froh, dass sie keine von denen war, die Gesprächspausen nicht aushalten konnten.


  «Wie ist es zu dem Namen gekommen?»


  «Wie bitte?»


  «Der Name. Wer ist darauf gekommen, den Mörder als Schlitzer zu bezeichnen?»


  «Das war ich. Vor der Sache in Harlesden hatte ich schon eine Menge andere Gewaltverbrechen gesehen. Morde, Gangmitglieder, die sich gegenseitig umbrachten, Opfer von häuslicher Gewalt, Menschen, die an einer Überdosis Rauschgift krepiert waren... Haben Sie schon Leichen gesehen?»


  «Nicht viele. Vor allem meine Mutter, im Krankenhaus.»


  «Oh, tut mir leid.»


  «Das muss es nicht.»


  «Keine gewaltsamen Tötungen?»


  «Ich war als Erste am Tatort, als vor ein paar Jahren dieser Landstreicher tot aufgefunden wurde, in Markeaton Park.»


  «Der totgeschlagen wurde?» Brook erinnerte sich an den Fall.


  Jones nickte.


  «Was ist Ihnen da aufgefallen?»


  «Sir?»


  «Als Sie ihn länger als nötig betrachteten und hofften, man würde Sie nicht für blutrünstig halten. Was ist Ihnen da aufgefallen?»


  Jones dachte nach. «Alles Mögliche.»


  «Und was ganz besonders?»


  «Sein Gesicht. Es war völlig entstellt. Sein Mund stand offen, aber ganz anders, als wenn Leute sonst den Mund aufmachen. Es sah aus... wie die Karikatur eines menschlichen Gesichts.»


  «Sonst noch was?»


  «Mit dem Körper war’s genauso. Jeder Muskel, jedes Gelenk schien eine falsche Position zu haben. Ich musste an dieses Spiel denken, Twister, das vor Jahren auf Partys so beliebt war, wissen Sie noch? Wo man auf bunten Farbflächen mit Händen und Füßen die verrücktesten Stellungen einnehmen musste.»


  «Ein beliebtes Familienspiel zu Weihnachten.» Brook lächelte und schaute in die Ferne.


  «In so einer grotesken Position war der Leichnam, nur noch verrückter. Als sei er in der unmöglichsten Stellung beim Twister-Spielen eingefroren worden. Das fiel mir besonders auf.»


  «Ein gewaltsamer Tod bringt das oft mit sich. Viele Leichen weisen solche Verrenkungen auf. Als ich die ermordeten Elphicks sah, fiel mir als Erstes auf, dass es solche Zerrbilder nicht gab. Der Junge hing zwar von der Zimmerdecke, aber er sah nicht so aus, als hätte er besonders leiden müssen. Die Eltern waren gefesselt und schnell und effektiv getötet worden. Das Schlimmste, was man ihnen angetan hatte, war, dass sie ihren Sohn sterben sehen mussten. Sie hatten geweint, genau wie Mr.und Mrs. Wallis. Trotzdem saßen sie einfach nur da, tot und mit aufgeschlitzten Kehlen, aber friedlich. Sie wirkten überrascht, aber abgesehen davon saßen sie ganz normal da.


  Als ich später mit Charlie Rowlands darüber sprach, sagte ich, dass es nicht so sehr wie ein Gewaltverbrechen aussah, sondern eher so, als sei jemand mit einem scharfen Messer durch das Wohnzimmer gegangen und hätte ganz nebenbei drei Menschen das Leben genommen... schlitz-schlitz. Dann Kassensturz: Drei Leute weniger auf der Welt. Und die Frage: Wen schlitze ich als Nächstes?»


  «Und wie war es in Brixton?»


  Brook zögerte kurz, ehe er sagte: «Eigentlich genauso.» Es hätte nichts gebracht, mehr ins Detail zu gehen.


  Jones nickte. «Brixton, Dezember 1991. Wieder die dunkle Jahreszeit. Das ist ihm wichtig, nicht wahr?»


  «Die Dunkelheit und das schlechte Wetter, das ihm Zeugen vom Leib hält.»


  «Floyd Wrigley, karibischer Herkunft», las Jones aus der Brixton-Akte vor. «Seine Lebensgefährtin, Natalie, und ihre gemeinsame Tochter, Tamara, elf Jahre alt.»


  Brook entging nicht, dass Jones’ Stimme zitterte, als sie zu den Fotos weiterblätterte.


  «Waren Sie am Tatort?»


  «Nein, das heißt ja... Das heißt, nicht direkt. Es war nicht mein Fall, aber ich wurde als Berater hinzugezogen. Alles war wie in Harlesden. Die Eltern gefesselt, durchgeschnittene Kehlen. Vorher mussten sie den Tod der Tochter mitansehen, während Mozarts Requiem lief. In diesem Fall war auch die Kehle des Mädchens aufgeschlitzt, anders als beim Sohn der Elphicks. Außerdem war sie betäubt worden, wie Kylie Wallis. Wahrscheinlich, um sie vor Schmerzen zu bewahren.» Brook schaute Jones an, um zu sehen, ob sie ihm folgen konnte. «Sie war ein unschuldiges Kind, wie Sie es neulich ausgedrückt haben.»


  Jones wurde rot und blätterte weiter in der Akte. «Hier steht, dass der Hals des Mannes tiefer eingeschnitten war als der seiner Frau und seiner Tochter. Die Klinge hat sogar einen Knochen verletzt und verlief nicht von Ohr zu Ohr.» Sie sah Brook an. «Ist das nicht ein signifikanter Unterschied?»


  «Ja, schon.»


  Jones merkte, wie einsilbig Brook plötzlich war, und hielt sich zurück, weil sie keine schrecklichen Erinnerungen wachrufen wollte. Brook wiederum merkte, wie sich ihr Verhalten änderte und erklärte:


  «Er besuchte regelmäßig ein Fitnessstudio und hatte eine ungewöhnlich starke Halsmuskulatur, die nicht einfach zu durchtrennen war.»


  «Dann muss es für den Schlitzer ja schon ein Stück Arbeit gewesen sein, ihn überhaupt zu überwältigen.»


  «Nicht unbedingt. Wrigley war ein Junkie. Obwohl das eigentlich nicht zu dieser Fitnessgeschichte passt. Heroin. Er war total high, als es passierte. Seine Freundin auch.»


  «Gibt es Hinweise darauf, dass Rassenzugehörigkeit für den Schlitzer eine Rolle spielt?»


  «Meiner Meinung nach nicht. Entscheidend ist die kriminelle Karriere seiner Opfer. Wrigley war ein Dieb und immer wieder gewalttätig geworden. Ein echter Mistkerl. Gefährliche Körperverletzung, Messerstechereien. Einmal hat er jemanden niedergestochen, der für Sex mit Tamara nicht bezahlen wollte. Was man halt so tut, wenn man Geld für einen Schuss braucht.»


  «Er hat seine elfjährige Tochter prostituiert?», fragte Jones so entsetzt, dass ihre Stimme sich fast überschlug.


  Brook ärgerte sich über sich selbst. Er hatte nicht so viel sagen wollen. Sonst neigte er nicht zu solchen Ausschmückungen. Sie waren unnötig. Irgendwas war mit ihm durchgegangen. Verstohlen schaute er zu Jones hinüber, um zu sehen, welchen Eindruck seine Worte auf sie gemacht hatten. Er vergaß immer wieder, dass seine Kollegen nicht so tief im Dreck steckten wie er. Genau wie er konnten sie den Gestank des gesellschaftlichen Abschaums identifizieren, aber sie brauchten ihre Kleidung nicht Abend für Abend auszukochen und zu desinfizieren. Seine Unfähigkeit, die emotionale Belastbarkeit von anderen einzuschätzen, war eine große Schwäche, für die er sich schämte. Wendy Jones hatte noch nicht begriffen, dass die Welt eine Kloake war. Und Brook wollte diese Erkenntnis noch eine Weile von ihr fernhalten.


  «Das war bloß ein Gerücht. Vielleicht war gar nichts daran. Sonst hätte man ihn dafür bestimmt längst drangekriegt», fügte er hinzu.


  «Wie hat sich der Schlitzer Zutritt verschafft?», fragte Jones.


  «In Brixton? Genau wie in Harlesden und vor ein paar Tagen bei den Wallis’: Er hat Geschenke gebracht. In Harlesden war es ein Videorekorder, bei Mr.Wrigley ein teurer CD-Player. Sobald der Schlitzer die Wohnung betreten hatte, nutzte er das Überraschungsmoment. Bei Wrigley und seiner Freundin war das allerdings nicht nötig. Dafür waren sie viel zu zugedopt.»


  «Trotzdem hat er sie gefesselt?»


  «Ja, klar. Im Angesicht des Todes wird eine Menge Adrenalin ausgeschüttet, das kann auch einem gehandicapten Opfer Bärenkräfte verleihen.»


  «Aber Bobby und Mrs. Wallis waren nicht gefesselt.»


  «Das stimmt. Der Schlitzer hatte viel Zeit, um seine Methode zu perfektionieren. Er hat rausgekriegt, wie er seine Opfer außer Gefecht setzen kann, ohne Gewalt anzuwenden.»


  «Zuletzt hat er 1993 in Leeds zugeschlagen. Davon habe ich allerdings noch nichts...»


  «Über Leeds habe ich keine Akten dabei. Ich konnte nur Unterlagen der Metropolitan Police kopieren. Abgesehen davon bin ich bis heute nicht davon überzeugt, dass wir es in Leeds mit dem Schlitzer zu tun hatten. Ich denke, das war ein Trittbrettfahrer, und zwar ein ziemlich stümperhafter.»


  «Haben sich die Kollegen in Leeds mit Ihnen in Verbindung gesetzt?»


  «Haben sie. Nach dem Yorkshire Ripper wollten sie auf Nummer sicher gehen. Aber für mich sah es nicht nach dem Schlitzer aus, sondern nach einer Abrechnung unter Verbrechern. Drogendealer, Berufskriminelle. Aber die Jungs in Leeds wollten nichts davon hören. Keine Ahnung, warum. Sie bestanden darauf, dass es der Schlitzer war. Dabei hätten sie doch froh sein müssen, es nicht mit einem Serienkiller zu tun zu haben.»


  «Und was macht Sie so sicher, dass es eine interne Abrechnung unter Kriminellen war?»


  «Das Opfer war Roddy Telfer. Er war 1992 von Glasgow nach Leeds gezogen. Ein Ganove, wie er im Buche steht: Junkie, Dealer, Zuhälter, Dieb. Ließ keine Gelegenheit aus. Irgendein Kollege muss was dagegen gehabt haben. Hat ihm eine abgesägte Schrotflinte in den Mund gesteckt und ihm den Kopf weggepustet. So etwas tut niemand im Affekt, und für den Schlitzer ist dieses Vorgehen viel zu unordentlich.»


  «Wie sind die in Leeds denn überhaupt auf die Idee gekommen, es könnte der Schlitzer gewesen sein?»


  «Weil jemand mit dem, was von Telfers Kopf noch übrig war, plus einem behandschuhten Finger– Lederhandschuhe übrigens– ‹GERETTET› an die Wand geschrieben hat. Allerdings war er erst beim vorletzten Buchstaben, als Telfers Freundin plötzlich auftauchte...»


  «Wie? War sie denn nicht von Anfang an dabei?»


  «Nein. Sie kam während des Mordes nach Hause, oder unmittelbar danach. Das ist auch etwas, das nicht ins Muster passt. Solche unvorhersehbaren Ereignisse waren... sind untypisch für den Schlitzer. Dafür ist er viel zu vorsichtig. Er hätte dafür gesorgt, dass beide anwesend sind, wie auf dem Präsentierteller.»


  «Und was ist mit der Frau passiert?»


  Brook zögerte, aber um die Fakten kam er wohl nicht herum. «Er hat sie erwürgt. Das war gar nicht so einfach. Er hatte noch Telfers Blut an den Händen, entsprechend rutschig waren die Handschuhe. Es muss ein ziemliches Gerangel gewesen sein. Obwohl sie im achten Monat schwanger war und...»


  «O Gott!»


  «Wussten Sie das nicht?»


  «Nein, woher denn?» Jones fuhr sich mit den Händen, die ebenfalls in Lederhandschuhen steckten, an die Wangen, schloss die Augen und versuchte, Haltung zu bewahren.


  «Tut mir leid...»


  Brook sagte nichts mehr. Es hatte keinen Sinn, ihr den Rest zu schildern. Selbst die hartgesottensten Kriminalbeamten in Yorkshire waren blass geworden, als sie ihm den Tatort schilderten.


  Er sah das Hinweisschildn zu einer Raststätte und steuerte darauf zu. Auf gewisse Weise war er froh, dass Wendy so schockiert war. Der Tod eines ungeborenen Kindes sollte einen wirklich schockieren. Früher hätte er genauso reagiert. Aber seit dem Mord an Laura Maples konnte ihn nichts mehr erschüttern, nicht mal Roddy Telfers ungeborenes Baby. Letztlich war es der Spross eines Kriminellen. Es war hart und nicht unbedingt gerecht– aber das Leben ging weiter.


  


  Auf dem Parkplatz der Raststätte angekommen, sagte Brook: «Machen Sie das Fenster auf.»


  Aber noch ehe er mehr sagen konnte, sprang Jones aus dem Wagen und rannte auf ein Gebüsch zu. Brook hörte sie keuchen und spucken. Er griff nach einem Päckchen Taschentücher und stieg ebenfalls aus.


  «Hier.» Er hielt ihr die Taschentücher hin, als sie zurückkehrte.


  Sie strich sich den Mantel glatt und untersuchte ihre Schuhe auf Spritzer. «Danke.»


  «Kommen Sie.» Brook nahm ihren Arm und führte sie zum Autobahnrestaurant.


  


  Zehn Minuten später tranken sie Kaffee. Brook leerte seinen Becher fast in einem Zuge und beobachtete, ob Jones wieder schlecht würde. Doch sie starrte wortlos in ihr Getränk und rührte darin herum, obwohl es schwarz und ungesüßt war. Brook wusste, was als Nächstes passieren würde. Amy hatte es oft genug mit ihm durchexerziert.


  «Geht Ihnen das nicht nahe?» Jones schaute zu ihm auf. «All diese Dinge, die Sie gesehen haben?»


  «Sie reden wie meine Ex...»


  «Geht es Ihnen nun nahe oder nicht?»


  Brook musste wenigstens so tun, als setze er sich mit der Frage auseinander. Wenigstens das hatte er aus seiner Ehe gelernt. «Tut es. Aber anders als Ihnen.»


  «Wie denn?»


  «Können wir bitte das Thema wechseln?»


  «Aber...»


  «Ich möchte nicht darüber sprechen, Wendy.»


  Sie erschrak, als sie ihren Vornamen hörte. «Entschuldigung», sagte sie. «Ich habe kein Recht, Sie auszufragen.»


  «Dann vergessen wir’s einfach.»


  Jones lächelte vage. «Tut mir leid, dass wir meinetwegen die Fahrt unterbrechen mussten.»


  «Mein Fehler. Schließlich haben Sie nicht gesehen, was ich gesehen habe.» Brook sah ihr in die Augen. Dann nahm er impulsiv ihre Hand und registrierte erfreut, dass sie nicht zurückzuckte. «Bewahren Sie sich das.»


  «Was soll ich mir bewahren?» Jones legte den Kopf schräg und sah Brook fragend an.


  Er fand sie attraktiver denn je. «Ihr Mitgefühl.»


  Jones nickte, schien sich aber nicht sicher zu sein, wie erstrebenswert es war.


  


  Sie waren einige Zeit schweigend gefahren, ehe Jones mit entwaffnender Direktheit sagte: «Kann ich Ihnen noch eine Frage über diesen Fall stellen, Sir? Danach beenden wir das Thema.»


  Brook witterte eine Chance, seinen Fauxpas von der Dienstbesprechung wettzumachen. «Erstens: Hören Sie bitte auf, Sir zu sagen. Wir sind schließlich unter uns, Wendy. Zweitens: Ich habe Sie mitgenommen, weil Sie eine intelligente Frau sind und klug kombinieren. Sie brauchen nicht um Erlaubnis zu bitten, wenn Sie Informationen benötigen, um sich ein Bild zu machen. Egal, wie trivial die Details sein mögen.»


  Jones ließ sich nichts anmerken, aber Brook sah ihr an, dass sie sich über das Lob freute. Sie griff in eine Akte und holte ein Hochglanzfoto von Professor Victor Sorenson hervor. Es zeigte ihn vor seinem imposanten Haus in Holland Park. Brook selbst hatte es gemacht, als er «im Rahmen einer unterbewussten Schuldübertragung gegenüber dem vermeintlichen Verdächtigen zum obsessiven Stalker zu werden drohte», wie der therapeutische Supervisor seiner Dienststelle es ausgedrückt hatte. Brook glaubte damals, der Einzige zu sein, der das Fachchinesisch von Dr.Littlewood verstand.


  «Wer ist dieser Bücherwurm?»


  «Der da?» Brook warf nur einen kurzen Blick auf das Foto und sagte beiläufig: «Das ist der Schlitzer.» Dabei konzentrierte er sich darauf, einen Lkw zu überholen.


  


  Zu Jones’ Verwunderung fuhr Brook zum Hilton Hotel von Kensington, aber sie sagte nichts. Dieser Tag steckte voller Überraschungen. Zuerst die Akte über den Schlitzer. Dann die Schilderung von Brooks erster Begegnung mit Sorenson und wie er zu dem Schluss gekommen war, dass Sorenson der Schlitzer war. Sie selbst tendierte zu Charlie Rowlands’ Einschätzung. Schließlich gab es keinerlei Beweise.


  Dann hatten sie sich Mahlers Neunte angehört, bei voller Lautstärke. Dabei hatten sie festgestellt, wie oft und wie lange die Musik so leise wurde, dass man im Nachbarhaus von Mr.Singh den Eindruck haben konnte, sie sei ganz ausgeschaltet worden. Tatsächlich gab es Passagen, bei denen krachende Becken und dröhnende Bläser zarteren Melodien wichen, vor allem während des Adagios. Aber es war nie lange genug so leise, dass Mr.Singh denken konnte, der CD-Player sei zehn Minuten lang ausgeschaltet gewesen.


  Danach hatte Brook einen Umweg über Harlesden gemacht, um ihr zu zeigen, wo der Schlitzer seine ersten Morde begangen hatte. Allerdings stiegen sie nicht aus, sondern Brook zeigte vom Wagen aus auf die Metalltreppe, die zu Sammy Elphicks damaliger Wohnung führte. Er sagte, viel hätte sich hier nicht verändert, außer dass aus dem Waschsalon ein Wettbüro geworden war.


  Und nun die größte Überraschung von allen– das Hilton. Jones konnte es gar nicht fassen. Schon gar nicht, dass McMaster so hohe Spesen genehmigte, und so unnötige dazu. Es musste eine Menge akzeptable Hotels in London geben, die weit weniger kosteten.


  Sie sah Brook an, der ihre Verwunderung zu bemerken schien, aber nicht weiter darauf einging. Aus irgendwelchen Gründen hatte sie den Eindruck, dass er hier nicht zum ersten Mal übernachtete. Sonst hätte er nicht mit solcher Selbstverständlichkeit zu dem Hotel gefunden.


  Dann hatte Brook die Unterlagen vom Rücksitz geholt, den Kofferraum geöffnet und das Gepäck einem ebenso pickeligen wie diensteifrigen Pagen in die Hände gedrückt, dem Portier die Autoschlüssel gegeben und Jones zur Hoteltür geführt.


  


  «Zwei angrenzende Einzelzimmer, bitte», sagte Brook an der Rezeption und klang fast so gelangweilt, als übernachtete er jeden Tag in einer anderen Metropole. «Oberstes Stockwerk, wenn möglich.»


  «Selbstverständlich, Sir. Wie lange gedenken Sie zu bleiben?»


  «Eine Nacht.» Brook reichte der Rezeptionistin eine Kreditkarte und gähnte. Es war nicht gekünstelt. Er hatte eine ereignisreiche Nacht und eine lange Fahrt hinter sich. Auf gewisse Weise wünschte er plötzlich, er wäre ohne Jones gekommen. In ihrer Gegenwart konnte er sich unmöglich entspannen. Inzwischen hatte sich ihr Umgang etwas normalisiert, aber einfach war er immer noch nicht. Nach wie vor musste Brook höllisch aufpassen, was er wie sagte, und das war anstrengend.


  Er drehte sich zur Bar um. Dort schien schon viel los zu sein, obwohl es erst 11:30 Uhr war. Allerdings schienen die meisten Besucher nicht zu trinken, sondern zu warten. Zeit totschlagen war eine Kunst, um die er andere beneidete.


  


  Unterdessen studierte Jones die Preisliste an der Wand hinter dem Empfangstresen. Den Ziffern war zu entnehmen, dass ein Einzelzimmer pro Nacht zweihundertzehn Pfund kostete. Und das, obwohl man in Derby jeden Penny, jede Überstunde mühsam rechtfertigen und belegen musste? Und warum buchte Brook nur eine Übernachtung, obwohl er doch gesagt hatte, sie solle für drei Tage packen? Das alles ergab keinen Sinn, es sei denn, sie würden die nächsten zwei Nächte im Freien kampieren.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. Schon vor ihrer gemeinsam verbrachten Silvesternacht hatte sie gerüchteweise von Brooks sagenhaftem Reichtum gehört. Als sich dann der Tratsch über ihr Techtelmechtel verbreitete, hatte Sergeant Hendrickson Witze darüber gemacht. Sie wusste noch, dass sie ganz rot geworden war. Er hatte gesagt, sie hätte einen Goldfisch an der Angel, falls sie bereit sei, über Brooks Schattenseiten hinwegzusehen. «Der weiß gar nicht, wohin mit der Kohle. ’ne Million hat er mindestens.» Damals hatte sie sich nichts dabei gedacht. Einer, der so viel Geld hatte, arbeitete doch nicht bei der Polizei, und er wohnte schon gar nicht in dem Loch, das Brook als Wohnung diente! Sein Wagen war etwas anderes. Der Sprite musste eine Liebhaberei sein, zeugte von Geschmack und Persönlichkeit. Aber wenn sie nun darüber nachdachte...


  «Bitte sehr, Sir.» Die Rezeptionistin überreichte Brook zwei Schlüsselkarten. Dann rief sie dem Pagen an der Fahrstuhltür etwas zu, und der nickte.


  Jones folgte Brook zum Fahrstuhl und hätte gern etwas gesagt, verzichtete aber darauf, weil sie nicht wusste, wie er in Gegenwart eines Fremden reagieren würde.


  


  Brook mied den direkten Blickkontakt. Wahrscheinlich machte Wendy sich bereits ihre eigenen Gedanken. Würde sie beleidigt sein? Ihn für einen Angeber halten? Und wenn sie nun dachte, er sei im Hilton abgestiegen, um sie zu beeindrucken und sie so ins Bett zu kriegen? Er hoffte inständig, dass er sich irrte. Aber es war zu spät, um es zu erklären. Also beschloss er, nicht weiter darüber nachzudenken.


  Als der Page enttäuscht abgezogen war, weil Brook ihm offenbar ein indiskutables Trinkgeld gegeben hatte, ging Jones in Brooks Zimmer, um die Sache zu klären.


  Brook stand am Fenster. Auf dem Bett lag sein geöffneter Koffer, und Brook schaute hochkonzentriert durch ein Fernglas. Unten, hinter der Holland Park Avenue, lagen die Gärten des Royal Crescent, dahinter die Schornsteine der Queensdale Road.


  «Würden Sie mir bitte erklären, was das Ganze soll?»


  Brook erschrak. «Wendy! Stimmt etwas mit Ihrem Zimmer nicht?»


  «Das Zimmer ist in Ordnung, Sir. Das ist ja gerade das Problem.»


  Brook nickte. Er wusste, dass alles nur noch schwieriger würde, wenn er nicht reinen Tisch machte. «Das hier ist mein altes Zimmer.»


  «Wie bitte?»


  Er lachte und setzte sich aufs Bett, was Jones noch mehr aus der Fassung brachte. Er reichte ihr das Fernglas und dirigierte sie ans Fenster. Im Zweifelsfall war es immer hilfreich, sich auf den Fall zu konzentrieren. «Von hier aus kann man praktisch in sein Arbeitszimmer sehen.»


  Jones starrte ihn verständnislos an. «Wovon reden Sie überhaupt?»


  Brook ordnete seine Gedanken. «Sie haben mich heute gefragt, ob mich die Dinge berühren, die ich gesehen habe, und Sie verdienen eine Antwort. Allerdings kann ich nicht ja oder nein sagen, sondern Ihnen nur berichten, was passiert ist und was ich getan habe.»


  «Das müssen Sie aber nicht.»


  «Nein, aber ich möchte. Das ist einer der Gründe, warum ich Sie mitgenommen habe.»


  Jones widersprach nicht länger und wartete. Ihr Interesse war geweckt. Aber Brook starrte zunächst minutenlang an die Wand und dachte nach. Sie dachte schon, er hätte sie vergessen, und wollte etwas sagen, als Brook das Schweigen brach.


  «Ich habe Ihnen erzählt, wie ich Sorenson kennengelernt habe, aber noch nicht, was danach geschah. Um die Wahrheit zu sagen, Wendy, bin ich mir selbst nicht ganz sicher. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie beim Vornamen nenne?»


  Brook sah sie so durchdringend an, dass ihr heiß und kalt wurde. Sie schwieg. Außerdem wollte sie lieber nicht hören, wie sich die Spannung zwischen ihnen, auch die sexuelle, womöglich auf ihre Stimme auswirkte. Glücklicherweise schaute Brook gleich wieder weg.


  «In den ersten sechs Monaten nach meiner ersten Begegnung mit Victor Sorenson habe ich meine Frau und meine neugeborene Tochter kaum gesehen. Ich gebe zu, dass ich wie besessen war. Ich hatte den Schlitzer gefunden, den meistgesuchten Verbrecher Großbritanniens. Die Menschen hassten ihn. Und sie hatten Angst vor ihm, dafür hatten die Medien gesorgt. Aber hauptsächlich wollten sie wissen, wer er war. Sie fieberten seiner Verhaftung entgegen, damit sie ihn endlich sehen konnten und damit er seine Taten erklärte. Erst wenn er ein Gesicht bekäme, würde er nicht mehr als Schreckgespenst durch ihre Träume geistern.


  Aber er wurde nicht verhaftet, konnte nicht verhaftet werden. Es gab keine Beweise. Er blieb ein unsichtbares Monster, ein Gespenst, das gnadenlos tötete und keine Gefühle zu haben schien. Wer war er? Wo war er? Niemand wusste es. Außer mir. Aber ich durfte nichts sagen, weil ich nichts gegen ihn in der Hand hatte. Und der einzige Grund für mein Insiderwissen war, dass er es so wollte.


  Für Hinweise, die zur Verhaftung des Schlitzers führten, wurden hohe Belohnungen ausgesetzt, von den Zeitungen, von der Polizei. Aber wie immer bei solchen Fällen war das Einzige, was die Öffentlichkeit wirklich interessierte, nicht die Verhaftung des Schlitzers, sondern das Grauen, das er verbreitete, das Suhlen in menschlichen Abgründen. Vor allem der erste Fall hatte die Menschen tief erschüttert, und sie lechzten nach mehr. Um all die blutrünstigen Details zutage zu fördern, brauchte man mich. Das war meine Rolle. Schließlich war es mein Fall. Ich war der mit dem Insider-Wissen, ich kannte die grauenvollen Details, die alle so gern hören wollten. Aber ich durfte sie natürlich nicht ausplaudern. Mein damaliger Chef Charlie Rowlands und ich konnten nicht ausgehorcht oder unter Druck gesetzt werden, und die Medien wussten das. Man konnte uns kritisieren, aber wir sagten nichts. Wir waren geschult und konnten mit dem öffentlichen Druck umgehen. Aber wir hatten Familien, Wendy. Und was wir rausfanden und sahen, verletzte sie.» Er sah Jones traurig an. «Eines Tages werden Sie das bestimmt verstehen.»


  Sie lächelte und versuchte, Zuversicht zu verbreiten. «Das sehe ich jetzt doch schon jeden Tag, das ist nichts Neues... Polizisten, die ihre Erlebnisse am Feierabend mit nach Hause nehmen.» Am liebsten hätte sie Brook eine Hand auf den Arm gelegt, aber sie widerstand der Versuchung.


  «Meine Familie, meine Frau, meine kleine Tochter... Wie kann man ihnen klarmachen...»


  «... was der Schlitzer alles getan hat? Im Grunde kann man es niemandem klarmachen.»


  Brook sah sie überrascht an, dann lachte er kurz auf. «Der Schlitzer? Was er uns bot, war noch nicht mal das Schlimmste.»


  Jones wusste nicht, was das bedeuten sollte, und wartete ein Weilchen, ehe sie fragte: «Was war denn das Schlimmste?»


  Brook schaute aus dem Fenster und lächelte, während er sich in die Vergangenheit zurückversetzte. «Eine silberne Halskette mit Herzchen», sagte er kaum hörbar und sah Jones an.


  Sie sah ihn verständnislos an. Aber Brook konnte jetzt nicht weitergehen. Es gab Grenzen. Er durfte sich nicht verausgaben. Sonst bliebe von ihm womöglich nichts mehr übrig.


  «Nachdem der Schlitzer zugeschlagen hatte, begann ich, Charlie Rowlands zu beneiden. Vorher hatte er mir mit seinem Alkoholkonsum und seiner Raucherei immer leidgetan... dass er es nötig hatte, sich mit dem Zeug zu betäuben. Mir war nicht klar gewesen, dass er das große Los gezogen hatte. Seine Familie hatte ihn bereits verlassen. Seine Tochter war mit neunzehn an einer Überdosis Heroin gestorben, seine Frau längst mit einem anderen Mann verheiratet. Nun war ich an der Reihe, meine Familie. Und er wusste es. Er hat versucht, mich zu warnen, aber ich hielt mich damals für... unverwundbar.»


  «Aber Sie haben den Schlitzer gefunden.»


  «Das stimmt. Aber Sorenson und ich waren die Einzigen, die es wussten. Wie ein interner Witz, den kein Außenstehender versteht. Sogar Charlie war nicht zu überzeugen. Er war wie ein Vater für mich, aber er hat mir nicht geglaubt.


  Ich konnte nichts tun. Nichts sagen. Es hätte mich den Job gekostet. Mein größter Fall. Er würde mir Ruhm oder Verderben bringen. Am Ende war beides der Fall. Beziehungsweise keins von beidem. Verstehen Sie, was ich meine? Es war mein größter Erfolg und mein größter Misserfolg zugleich, Wendy. Ich hatte den Schlitzer gefunden, das Rätsel gelöst. Niemanden sonst hätte er in seine Nähe gelassen. Und Sorenson wusste, dass ich ihn durchschaut hatte. Trotzdem konnte ich ihm nichts anhaben. Ich hatte versagt.»


  «Warum?»


  «Ich hatte kapiert, wie er tickte. Ich wusste, ich durfte nichts Ungeschicktes tun, nichts Unkultiviertes, Polizeitypisches.»


  «Polizeitypisches?»


  «Beim Arbeitgeber auftauchen und Kollegen befragen, Hausdurchsuchungen, sein Leben in Beweiskartons davontragen, solche Dinge. Dabei hätte ich nicht mal einen Hausdurchsuchungsbefehl bekommen. Alles sprach gegen Sorenson als den Schlitzer. Er war reich, ein angesehener Mann. Ich stand ganz allein mit meinem Wissen. Aber selbst wenn die Ermittlungen konkreter geworden wären, hätte ich nicht... Ich kann das nicht richtig erklären... Erinnern Sie sich, was ich von unserer ersten Begegnung erzählt habe? Die Musik, der Whisky, das Gemälde und all das...»


  «Ja, natürlich.»


  «Je länger ich darüber nachgedacht habe, desto klarer ist mir geworden, dass er mit mir gespielt hat.»


  «Das verstehe ich nicht.»


  «Sie waren ja auch nicht dabei. Sie haben ihn nicht kennengelernt. Er brauchte jemanden, der verstehen konnte, was er getan hatte. Und dass er so lange weitermachen würde, wie es ihm Spaß machte. Sein Werk war etwas Besonderes. Es war Mord, aber kein gewöhnlicher. Er tötete, aber nicht zu seinem persönlichen Vorteil oder weil es ihm einen Kick gegeben hätte. Er ging diszipliniert vor, wie ein Soldat. Und aus irgendwelchen Gründen wollte er es mich wissen lassen.


  Er tötete nicht aus Wut, Hass oder Leidenschaft, sondern aus einem Grund, den wohl niemand außer ihm verstehen konnte. Aber wenigstens sollte jemand versuchen, es zu verstehen. Er konnte seine Motive nur offenlegen, wenn er gefasst würde, aber er wollte nicht gefasst werden. Trotzdem konnte er mir Einblicke geben. Ich war sein Publikum. Und gleichzeitig seine Muse.»


  Jones sah Brook mit großen Augen an. Er merkte, dass sie ihm nicht folgen konnte. Sie fragte: «Soll das heißen, dass er für Sie tötete?»


  Brook lachte auf. «In gewisser Weise könnte man es so sagen.»


  «Und wenn Sie angefangen hätten, ihn mit rüden Ermittlungsmethoden zu nerven, hätte er aufgehört, Sie einzubeziehen?»


  «Genau. Dann hätte er niemanden mehr an sich herangelassen. Und dann hätte es niemanden mehr gegeben, der auf ihn zeigen und sagen konnte: Victor Sorenson ist der Schlitzer. Aber abgesehen davon war auf meiner Seite auch Eitelkeit im Spiel. Ich wollte nicht ausgeschlossen werden. Es war ein großer Fall. Das hatte seinen Reiz. Ich hatte angebissen.»


  «Was haben Sie dann getan?»


  «Was konnte ich denn tun? Die Ermittlungen hatten sich totgelaufen. Es gab keine weiteren Hinweise, denen wir nachgehen konnten. Also wartete ich ab und behielt Sorenson im Auge.» Brook starrte auf den Fußboden, wohl wissend, wie lahm das klang.


  «Und worauf warteten Sie?»


  Hilflos schaute Brook zu Jones auf. «Auf den nächsten Mord.»


  Jones wurde ganz still und wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber es war nicht die übliche Verkrampftheit zwischen ihnen. Die Pause, die nun entstand, war ganz natürlich und hatte nichts Gezwungenes. Jones dachte nach und sagte schließlich: «Dann wurde Familie Wallis also Ihretwegen umgebracht. Der Schlitzer ist nach Derby gekommen, weil Sie dahin gegangen sind.»


  «Ja, wenigstens glaube ich das.» Brook fühlte sich so ruhig wie schon seit Jahren nicht mehr. Mit zunehmendem Alter wurde ihm immer klarer, dass es nichts brachte, alles unter Verschluss zu halten. Es tat gut, sich mitzuteilen. Diskretion war wichtig, aber sie hatte auch etwas Selbstzerstörerisches.


  «Aber Sie sagten doch, Sie wüssten von Charlie Rowlands, dass Sorenson tot ist.»


  «Stimmt. Trotzdem bin ich mir sicher, dass wir es auch dieses Mal mit Victor Sorenson zu tun haben– auch wenn ich es nicht erklären kann.»


  Jones musste sich damit zufriedengeben. «Und warum sagen Sie, dieses hier sei Ihr altes Zimmer?»


  «Ich bin manchmal hierhergekommen. Nicht oft. Meist nur, wenn ich zu viel Whisky mit ihm getrunken hatte. Als ich ihn monatelang beschattete, lud er mich manchmal in sein Haus ein.»


  «Und worüber haben Sie sich beim Whiskytrinken mit ihm unterhalten?»


  «Alles Mögliche. Philosophie, Religion, Politik...»


  «Nicht über seine Verbrechen?»


  «Doch, manchmal. Aber nicht direkt. Er erkundigte sich gelegentlich nach dem Fall wie ein besorgter Bürger.»


  «Haben Sie ihn denn nicht verhört oder beschuldigt?»


  «Das war nicht nötig. Wir wussten beide Bescheid.»


  Jones dachte über das nach, was sie gehört hatte, ehe sie fragte: «Warum sind Sie nach diesen... Gesprächen manchmal hierhergekommen?»


  Brook nickte anerkennend. Jones stellte so gute Fragen, dass die dienstliche Hierarchie zu kippen drohte. Aber wenn sie schon fragte, wollte er ehrlich sein. «Ich konnte nicht nach Hause gehen, Wendy. Ich hatte Angst.»


  «Wovor?»


  «Sie meinen, um wen?»


  «Okay: Um wen hatten Sie Angst?»


  «Um meine Familie. Um mich.»


  Brook wartete gespannt auf ihre Reaktion. Doch egal, wie sie ausfiel– er merkte, wie gut es tat, sich endlich einmal mitzuteilen. Jones hob lediglich erwartungsvoll eine Augenbraue, und Brook fuhr fort: «Ich war irritiert. Es gab da noch einen anderen Fall, der mir unter die Haut ging, Laura Maples, ein junges Mädchen. Ich merkte, wie ich mich veränderte, und ich war mir nicht sicher, in welche Richtung. Wenn ich mich mit Sorenson unterhielt, spürte ich die Veränderung am deutlichsten. Und ich war mir sicher, dass es genau das war, was er wollte.»


  «Ich verstehe nicht ganz, Sir.»


  «Ich fing an, ihn zu beneiden. Ich weiß, das klingt verrückt. Aber Sie müssen sich vergegenwärtigen, in welchem Zustand ich war. Mein Leben geriet aus den Fugen. Und Sorenson hatte, was mir fehlte... vollständige Kontrolle über seine Gefühle, über seine Ziele. Da konnte es nicht ausbleiben...» Brook überlegte, wie er es sagen sollte, ohne eine Bankrotterklärung abzugeben. Aber eine harmlose Variante gab es wohl nicht. «Ich begann ihn zu mögen.»


  Nach einer Weile, als nur noch der gedämpfte Verkehrslärm zu hören war, begriff Jones, dass es vorläufig nichts mehr zu sagen gab. Jetzt noch zu fragen, wer das Hotel bezahlte und warum, hatte sich ohnehin erübrigt. Sie stand auf, um zu gehen.


  Ihre Bewegungen schienen Brook daran zu erinnern, dass sie überhaupt noch da war. «Ich bin müde», sagte er. «Ich werde mich ein wenig hinlegen.»


  «Gute Idee.»


  Brook schaute auf die Uhr. «Wir treffen uns um zwei in der Bar.»


  


  Fünf Minuten später– Brook schlief bereits tief und fest– verließ Wendy Jones das Hotel. Sie musste die Zeit überbrücken und brauchte frische Luft, um nachzudenken. Diesen Teil Londons kannte sie noch nicht. Was lag also näher, als einen Spaziergang zu machen und sich ein wenig umzusehen?


  Sie bewegte sich in westlicher Richtung auf Notting Hill zu und sog alles auf, was neu für sie war– vornehme Restaurants, U-Bahn-Stationen, gepflegte Häuser, die hinter großen Gärten ein Stück abseits der lärmenden Straßen lagen. Das meiste kam ihr vor wie Relikte eines längst vergangenen, zivilisierteren Zeitalters.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 16

  


  Als Sergeant Brook zu Ravenscourt Gardens unterwegs war, ging der heißeste Tag des Jahres zu Ende. Noch am Nachmittag hatte die Temperatur zweiunddreißig Grad betragen. Jetzt war sie auf angenehme vierundzwanzig Grad gesunken, und die Sonne begann langsam zu sinken.


  Zweifel, die Brook zwischenzeitlich an der Wegbeschreibung gehegt hatte, legten sich erst, als er die kleine Straße erreichte. Drei Wagen mit Blaulicht standen kurz hinter der Kreuzung, und davor hatte sich ein Menschenauflauf gebildet.


  Brook stieg aus und sprach kurz mit einem Constable, dann folgte er ihm zu einer Kellertreppe. Nach ein paar Stufen endete sie an einer müllübersäten Betonfläche, und Brook leuchtete mit einer Taschenlampe auf etwas, das wohl eine Tür sein musste. Als er unten ankam, rutschte er auf Erbrochenem aus. Es stammte von dem jungen Polizisten, der die Leiche gefunden hatte. Ein Constable griff ihm unter die Arme und bewahrte ihn davor hinzufallen.


  «Langsam, Sir», murmelte er und hielt sich die Nase zu, um sich vor dem Gestank zu schützen.


  Brook musste würgen und hielt sich schnell ein Taschentuch vors Gesicht. Aus dem Keller drang ein Verwesungsgeruch wie von verfaultem Fleisch und überlagerte den Geruch nach Exkrementen und Urin.


  «Sie müssen da nicht reingehen, Sir. Es ist ein grauenvoller Anblick. Wir glauben, dass es sich um ein junges Mädchen handelt. Sie... Am besten warten Sie, bis der Polizeiarzt da ist.»


  Aber Brook wollte nicht warten. Er musste herausfinden, ob Charlie Rowlands mit dem, was er nach den Harlesden-Morden zu ihm gesagt hatte, recht hatte. Brachte er wirklich kein Mitgefühl mehr auf? War er schon mit siebenundzwanzig so abgestumpft? Er wollte es wissen.


  «Nur ein kurzer Blick, Constable, solange alles noch frisch ist.» Brook bemerkte das ironische Grinsen des Polizisten, als er das verzogene Brett, das als Tür diente, ein Stück zur Seite drückte und mit der Taschenlampe in den Kellerraum leuchtete.


  Drinnen raschelte etwas. Brook dachte, es sei der Wind. Er duckte sich unter das Absperrband und quetschte sich durch den Türspalt. Das Rascheln hörte nicht auf. Altes Laub vielleicht, das von der Zugluft der kaputten Fenster aufgewirbelt wurde.


  Brook betrat das Gemäuer. Ein dunkler Gang lag vor ihm. Der Geruch wurde stärker, und Brook presste sich das Taschentuch fester vors Gesicht. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg ins Innere. Im Halbdunkel musste er aufpassen, dass er nicht über den Unrat stolperte, der hier überall herumlag. Dann hörte er in einer Ecke ein Geräusch und fuhr herum. Der Strahl seiner Taschenlampe ließ einen langen, glatten Schwanz aufleuchten. Ratten. Brook hasste Ratten.


  Er dachte an Harlesden und stellte sich vor, Amy wäre an seiner Seite und sähe ihm zu. Wie er den Jungen untersuchte und dann in dem Wohnzimmer der Elphicks ungerührt ein Detail nach dem anderen in Augenschein nahm. Wie er sich nachdenklich übers Kinn strich und lächelte, wenn ihm etwas Wichtiges auffiel. Was würde Amy denken, wenn sie ihn so sah? Würde sie ihn für ein Monster halten? Der neue Leichenfund musste den Beweis erbringen, dass er sehr wohl Mitgefühl aufbringen konnte. Er musste es Amy beweisen.


  Er betrat den Raum, in dem der Mord geschehen war, und schwenkte die Taschenlampe, um sich einen Überblick zu verschaffen. Obwohl alles völlig heruntergekommen war, hatte jemand versucht, sich hier häuslich einzurichten. In einer Ecke sah er einen Campingkocher mit angeschraubter Gaskartusche. Darauf stand ein kleiner Topf. Hinter dem Kocher standen einige ungeöffnete Konservendosen. Es herrschte Ordnung.


  Vor dem Fenster hing ein zerschlissener Vorhang, und ein paar Möbelstücke, die offenbar vom Sperrmüll stammten, waren im Raum verteilt. Eine Hausbesetzerin, die versucht hatte, sich hier ein Nest zu bauen– gab es etwas Traurigeres als dieses Ausmaß an Selbsttäuschung? Das Mädchen hatte sich ein Refugium geschaffen, um das Chaos ihrer Umgebung auszublenden. Ein ebenso anrührendes wie vergebliches Unterfangen.


  Brook begriff schnell, dass sie nicht aus London stammte. Als er frisch aus Barnsley hierhergekommen war, hatte er das Gleiche versucht. Aus Angst, im Gewühl der Metropole unterzugehen, hatte auch er klare Grenzen zwischen innen und außen gezogen. Deswegen hatte er die schäbige Wohnung in Fulham gekauft, sich dort verschanzt und gegen die Versuchungen der Großstadt abgeschottet. Es war die einzige Möglichkeit, der Selbstzerstörung zu entgehen.


  Der Versuch, ein zivilisiertes Leben aufrechtzuerhalten, hätte nicht brutaler scheitern können. Nachdem Brook sich zunächst in der Kellerwohnung umgeschaut hatte, richtete er seine Taschenlampe auf die Matratze, auf der ein lebloser Körper lag. Aber er wandte sich sofort wieder ab. Der Magen drehte sich ihm um, und er musste würgen. Aber er beherrschte sich. Sein Herz hämmerte, und sein Mund wurde ganz trocken, aber er übergab sich nicht.


  Er versuchte, sich zu beruhigen, und wusste, dass er noch einmal hinsehen musste. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und holte Luft. Dabei versuchte er, den Gestank zu ignorieren, aber das dünne Taschentuch konnte nichts dagegen ausrichten.


  Langsam wandte er sich dem Gesicht des Mädchens zu. Es lag etwas erhöht auf einem improvisierten Kissen. Die Augen in den tiefliegenden Höhlen waren nicht zu sehen– oder bereits von Maden oder Ratten zerfressen. Aber das Haar war noch da, kurz und blond, mit ein paar rötlichen Strähnen. Ebenso der Teil eines Ohrs, in dem mehrere für die Parasiten ungenießbare Ohrringe steckten. Ein Stück Nase war der Toten auch noch geblieben– ein Fleischklumpen, der am Nasenbein hing.


  Es war nicht genug von dem Mädchen übrig, um zu beurteilen, ob es hübsch gewesen war, aber an den Zähnen war zu erkennen, wie jung es noch war. Sie waren heil, gerade und vollständig– und lagen bis in den hinteren Kieferbereich frei.


  Brook trat etwas näher. Dann zögerte er. Wieder raschelte es. Dieses Mal schien das Geräusch direkt von dem leblosen Körper zu kommen. Es war dasselbe Geräusch, das er gerade für Wind gehalten hatte, nur etwas lauter, und es stammte eindeutig von etwas Handfesterem als Wind.


  Neben dem Bett lagen die Kleider, die das Mädchen ausgezogen hatte– oder die ihm ausgezogen worden waren. Vielleicht hatte sich dort ein Tier eingenistet. Brook nahm den Stoffhaufen näher in Augenschein, bei dem es sich um ein T-Shirt und einen Pullover zu handeln schien. Die Sachen lagen nicht wirr durcheinander, sondern waren ordentlich zusammengefaltet und aufeinandergelegt worden. Das deutete darauf hin, dass sich das Mädchen selbst ausgezogen hatte. Ob freiwillig oder gezwungenermaßen, konnte Brook nicht beurteilen.


  Er leuchtete wieder mit der Taschenlampe auf das Mädchen. Eine zerbrochene Bierflasche ragte aus dem Hals. Mehrere Verletzungen deuteten darauf hin, dass der Mörder versucht hatte, das scharfkantige Glas an verschiedenen Stellen in den Hals zu rammen. Als es ihm schließlich gelang, war es tief eingedrungen.


  Eine besudelte Strumpfhose hing daran. Wahrscheinlich hatte der Mörder sie benutzt, um seine Fingerabdrücke damit abzuwischen.


  Wieder das Geraschel. Brook richtete die Taschenlampe erneut auf den Kleiderhaufen. Nichts. Keine Bewegung. Bildete er sich das Geräusch doch nur ein?


  Er wandte sich wieder dem Mädchen zu, aber das Rascheln kam wieder. Brook schaute sich nach einem Werkzeug um. Er fand einen Stock. Um ihn zu halten, musste er das Taschentuch loslassen. Aber der Geruch war nicht mehr so schlimm. Er hatte sich bereits daran gewöhnt. Langsam ging er auf das Mädchen und die Kleider zu.


  Mit dem Stock stieß er vorsichtig in den Stoffhaufen. Nichts.


  Voll böser Vorahnung trat Brook einen Schritt zurück. Er leuchtete auf den unteren Teil der Leiche. Die Beine waren angewinkelt. Wie bei einem Baby im Mutterleib, aber wahrscheinlich war es nur ein vergeblicher Versuch gewesen, sich zu schützen.


  Wieder glaubte Brook, das Geräusch zu hören. Dieses Mal schien es aus der Matratze zu kommen. Er machte noch einen Schritt vorwärts und richtete die Taschenlampe auf eine Stelle hinter den Beinen des Mädchens. Sofort wurde das Geräusch lauter. Es klang, als ob Tiere in Panik gerieten. Brook wollte gar nicht hinsehen, aber es war bereits zu spät. Unter der Leiche bewegte sich etwas Pelziges. Im selben Moment fielen die Beine des Mädchens auseinander.


  Angewidert blickte Brook in ein Dutzend funkelnder Augen, aber die Ratten ließen sich nicht so leicht in die Flucht schlagen. Sie waren fett. Fetter als zu Beginn des Festmahls. Aber immer noch hungrig.


  Brook war entsetzt. Über die Leichenschändung, aber mehr noch darüber, dass sich die Ratten einen Moment lang hauptsächlich für ihn interessierten. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen, blieb aber wie erstarrt vor den Nagern stehen, die sich durch schwarze Eingeweide fraßen. Er konnte sich nicht bewegen und wollte den Lichtkegel seiner Taschenlampe nicht von den Ratten abwenden, denn dann würde er nicht mehr wissen, wo genau sie sich befanden. Würden sie sich weiter an der Leiche bedienen oder ihn angreifen?


  Die nächsten Sekunden kamen ihm endlos vor. Immer noch konnte er sich nicht rühren. Nach einer gefühlten Ewigkeit verloren die Ratten das Interesse an ihm und gewöhnten sich an das Licht. Seine ungewohnte Wärme schien ihnen sogar zu gefallen, und das überwog den Schrecken, den Brook ihnen eingejagt hatte.


  Eine nach der anderen wandte sich wieder ihrer Mahlzeit zu. Weitergekaut hatten sie die ganze Zeit, aber jetzt wandten sie sich auch wieder dem Schmaus zu und ignorierten Brook. Er ergriff seine Chance.


  Rückwärts tastete er sich zum Gang vor. Er hatte es fast geschafft, als ihm klar wurde, was für ein Idiot er war. Ratten griffen keine Menschen an, wenn sie nicht selbst angegriffen oder in die Enge getrieben wurden, und selbst dann wurden sie nur im äußersten Notfall aggressiv.


  Brook blieb stehen. Er konnte den Anblick des Mädchens nicht länger ertragen. Je weiter er sich entfernte, desto mehr ergab sich ein Gesamtbild. Dieses Mädchen war hier an Ort und Stelle gestorben, in dieser Hölle. Was von ihr übrig geblieben war und den Eltern übergeben werden konnte, um sie zu begraben und zu beweinen, wurde gerade von den Ratten aufgefressen.


  Eine Panikattacke nahm Brook den Atem. Er musste hier raus!


  Er drehte sich um und leuchtete die Tür an, und im selben Moment erhob sich hinter ihm ein entsetzliches Fauchen und Piepen. Er wirbelte herum und erstarrte vor Entsetzen, als er sah, dass sich die Ratten im Pulk auf ihn zu bewegten und dabei den Leichnam mitzerrten.


  In der Hoffnung, dass sie dem Licht folgen würden, warf er die Taschenlampe weg und rannte los, ohne darauf zu achten, was ihm im Weg lag, worüber er stolperte und was er umstieß. Er wollte nur raus. Raus in die kalte, klare Abendluft. Alles andere war egal.


  Er war schneller als die völlig verschreckten Tiere. Doch als er zur Tür kam, war sie verschlossen. Wieder stieg Panik in ihm auf. Hatte er sich verlaufen? War die Brettertür zugefallen? Hatte sie sich verkantet? Was immer es war– er bekam sie nicht auf. Er saß in der Falle.


  Er drehte sich um und sah die Ratten mit ihrem verklebten Fell den schwankenden Lichtkegel der Taschenlampe durchqueren und auf sich zukommen. Als sie die beleuchtete Fläche hinter sich ließen, konnte er sie nicht mehr sehen. Er konnte nur noch hören, wie ihre Krallen über den Betonfußboden kratzten. Das Geräusch kam immer näher. Er wollte schreien, brachte aber nur ein jämmerliches Gewimmer zustande.


  Er drückte sich an die Wand und versuchte, sich zu beruhigen. Er schaute an die Decke und wollte ausblenden, was um ihn herum geschah. Vielleicht konnte er wenigstens sein Gesicht retten, seine Augen.


  Die erste Ratte erreichte ihn, dann die nächste und dann die dritte. Er schrie und trat um sich, aber es hatte keinen Sinn. Die Tiere zerrten an seiner Hose. Dann fühlte er eins am Knöchel. Es musste wohl die Wärme spüren, die Brooks Bein verströmte, denn es quetschte sich in die Öffnung des Hosenbeins und kroch am Bein hoch, zielstrebig auf seine Genitalien zu. Mit jedem Schritt krallte es sich tiefer in sein Fleisch.


  Brook legte die Arme an die Schenkel, um die Ratte am Weiterkriechen zu hindern, aber dabei musste er den Oberkörper beugen und kam den Tieren mit dem Kopf näher. Schnell richtete er sich wieder auf. Zu Boden gehen bedeutete das Ende.


  Die Ratte blieb in seiner Hose und arbeitete sich entlang der Innennaht hoch.


  Dann kam der Schmerz. Ein Schmerz, wie er ihn noch nie gespürt hatte. Es brannte, dass ihm schwarz vor Augen wurde. «Weg, weg! Geht weg!»


  


  «Geht weg!», schrie Sergeant Brook, als er aus dem Schlaf aufschreckte. Sein Gesicht war verschwitzt, seine Hände feucht und kalt. Das schnarrende Geräusch des Polizeifunks brachte ihn wieder zu sich. Er setzte sich auf, öffnete das Fenster und richtete die Rückenlehne auf. Die kalte Nachtluft war belebend. Er trank den Kaffee aus, der im Styroporbecher inzwischen kalt geworden war, und langsam normalisierte sich sein Atmen wieder.


  Kurz darauf begann er, in seinem Notizbuch zu blättern, und schlug es auf und zu, um die Langeweile zu bekämpfen. Bewundernswert, welche Tricks er draufhatte, um das Leben interessanter zu machen!


  Auf dem Beifahrersitz lag ein angefangenes Kreuzworträtsel, aber er hatte keine Lust, damit weiterzumachen. Ihm brummte ohnehin schon der Schädel. Er schloss die Augen. Sie brannten, weil er mal wieder zu wenig geschlafen hatte.


  Schon vor Stunden war seine Schicht zu Ende gewesen, und er hätte längst zu Hause sein sollen, bei seiner Familie. Den Arm um seine Frau gelegt, könnten sie in den herzerwärmenden Anblick ihrer schlafenden Tochter versunken sein, dieses winzige rosa Bündel, das hilflos und unschuldig dalag– und das Beste war, was er je zustande gebracht hatte.


  Bei dem Gedanken an die kleine Theresa musste er lächeln. Doch dann schob sich sofort das Bild der toten Maples-Tochter davor. Aus leeren Augenhöhlen starrte sie ihn an. Schwarze Löcher, die alles aufsaugten und vernichteten, was Brook noch an glücklichen Gedanken und Zukunftsplänen haben mochte.


  Wieder und wieder musste er an ihr Gesicht denken, die schmerzverzerrten Züge und das makabre Grinsen, das ein plötzlicher Tod oft in ein lebloses Gesicht zeichnete. Aber sie war nicht leblos. Sie hatte sich bewegt...


  Brook schauderte, ließ die Augen aber geschlossen. Es hatte keinen Sinn. Er konnte die beiden nicht voneinander trennen. Es war unmöglich, an Theresa zu denken, ohne dass Laura dazwischen kam. Theresa war geboren worden, als Laura abgeschlachtet wurde. Das ließ sie für Brook zu einer Einheit verschmelzen. Es kam ihm wie eine Reinkarnation vor. Als das Leben der einen brutal beendet wurde, war es in Gestalt seiner Tochter wiedergeboren worden. Trotzdem gab es keine zweite Chance– für keine von beiden. Brook hatte endlich begriffen, wie die Welt tickte. Seine Tochter war verdammt. Verdammt zu einem Kreislauf, der unschuldig begann und brutal endete. Und er selbst war daran schuld. Seinetwegen war in dieser schrecklichsten aller Welten wieder jemand zum Opfer geworden.


  Er wollte die Augen öffnen, aber sie brannten so sehr, dass er sie geschlossen ließ. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Fall. Vergiss die kleine Theresa! Denk über den Schlitzer nach! Brook hatte ihm bereits diesen Namen verpasst. Wie komme ich ihm bei? Wie kann ich den Kampf gewinnen?


  Nachdenken war beruhigend. Es lenkte vom lähmenden Minenfeld seiner Emotionen ab und hielt ihn am Leben. Langsam ließ auch der Schmerz in seinen Augen nach.


  Plötzlich klopfte jemand ans Fenster und holte ihn unsanft in die Realität zurück.


  «Sergeant Brook, nicht wahr?»


  Der spöttische Ton irritierte Brook. Es war Victor Sorenson, der sich sorglos wie immer gab. Vielleicht sogar noch sorgloser als bei ihrer letzten Begegnung. Fast triumphierend.


  «Was kann ich für Sie tun, Sir?», fragte Brook förmlich.


  «Scheußliches Wetter heute. Ich dachte, Sie möchten vielleicht auf einen Drink hereinkommen. Vorausgesetzt, Sie sind nicht im Dienst.»


  Brook betrachtete sein Zielobjekt nachdenklich und erwog das Für und Wider. Hier draußen im Dunkeln war Sorensons Blick noch undurchdringlicher. Er trug die gleiche Kleidung wie neulich, oder zumindest sehr ähnliche, und hielt einen Schirm in der knochigen Hand. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen.


  «Sehr gern», sagte Brook, grinste und versuchte, die spöttische Höflichkeit zu imitieren, die Sorenson an den Tag legte. Er stieg aus und folgte dem schmächtigen Mann auf die andere Straßenseite zu seinem beeindruckenden Haus. Schwere Tropfen fielen vom Efeu in Brooks Mantelkragen, bevor er das Haus betrat, und jagten ihm einen kalten Schauer über den Rücken.


  «Nur keine Angst, Sergeant», sagte Sorenson und grinste, als hätte er Brooks Unwohlsein bemerkt.


  Brook grinste zurück und zog seinen Mantel aus. Sorenson hängte ihn an einen gusseisernen Garderobenständer. Er lehnte den Regenschirm im Windfang an die Wand und schloss die Tür. Die Straßengeräusche wurden ausgesperrt, und Brook hörte wunderbar melodische Stimmen von oben.


  «Mozarts Requiem. Kennen Sie es?»


  «Ja, hab schon davon gehört.»


  «Irgendwie passend, finden Sie nicht?»


  Anders als bei ihrem ersten Treffen brannte überall Licht. Brook ging voraus. Er wollte als Erster im Arbeitszimmer sein und einen unverfälschten Blick darauf werfen. Um sich darauf vorzubereiten, stieg er die Treppe bewusst langsam hinauf. Sorenson folgte ihm geduldig.


  Brook schärfte all seine Sinne und betrachtete die Einrichtung des Treppenhauses und die Bilder an den Wänden. Alles war in warmen, gedeckten Farben gehalten. Die Teppiche waren dick und weich. Die Treppe selbst war aus Marmor, das Geländer aus Eiche, die Beleuchtung diskret und geschmackvoll. Ein Innenarchitekt hatte hier ganze Arbeit geleistet.


  Ein, zwei Gemälde kamen Brook bekannt vor und passten in das Bild, das er sich nach und nach vom Schlitzer gemacht hatte. Und zu dessen Obsessionen.


  «Kennen Sie das?», fragte Sorenson und zeigte auf ein großes Triptychon in einem geschnitzten Holzrahmen.


  «Der Garten der Lüste von Hieronymus Bosch, nicht wahr?»


  «Richtig, Sergeant.»


  «Fragen Sie mich aber nicht, woher ich es kenne», sagte Brook bescheiden.


  «Es liegt doch auf der Hand, dass ein Polizist es kennt.»


  «Wieso?»


  «Menschliche Schwäche und Sünde waren doch Boschs großes Thema– die Angst vor der Strafe Gottes. Das ist doch auch Ihr Metier, nicht wahr?»


  Brook war sich des Spotts bewusst, aber er hatte zu gründlich über seinen Beruf nachgedacht, um Sorenson auf den Leim zu gehen. «Ganz und gar nicht. Es geht ums Gesetz.»


  «Ist das ein Unterschied?»


  «Ein gewaltiger, und das wissen Sie auch. Ich bringe Menschen hinter Schloss und Riegel, wenn sie das Gesetz brechen. Aber ich nehme niemanden fest, weil er seines Nächsten Weib begehrt oder weil er Faulheit, Stolz oder Hochmut an den Tag legt.» Brook sah Sorenson aufmerksam an, und der nickte.


  «Eine gute Antwort, Sergeant, wenn auch nicht ganz korrekt. Sie sperren die Leute erst weg, nachdem sie das Gesetz gebrochen haben– und nur, falls Sie sie fassen.»


  Brook betrat das Arbeitszimmer und nahm in dem Ledersessel Platz, den Sorenson ihm anbot. Im Kamin brannte ein Feuer, und Brook streckte die Beine aus, um sich die klammen Füße zu wärmen.


  «Fragen Sie sich nie, welchen Sinn Ihre Arbeit hat, wenn Sie immer erst aktiv werden können, nachdem etwas passiert ist?» Sorenson ging zur Getränkevitrine und wandte Brook den Rücken zu.


  «Das ist wirklich frustrierend an meinem Beruf, ich gebe es zu. Aber da ist ja immer noch die Hoffnung, dass man Menschen vor weiteren Verbrechen schützt, wenn man Straftäter aus dem Verkehr zieht.»


  «Was aber erst möglich ist, nachdem ein Verbrechen geschehen ist.»


  «Das stimmt. Andererseits schützen wir Unschuldige aber auch, indem wir verhindern, dass sie nicht für Taten bestraft werden, die sie gar nicht begangen haben.»


  «Eine Philosophie, die Schuldige zu ihrem Vorteil ummünzen können, wenn sie nicht erwischt werden.»


  «Vielleicht. Trotzdem verhindern wir weitere Verbrechen, wenn wir einen... sagen wir... Mörder festnehmen.»


  Sorenson drehte sich um und reichte Brook ein schweres Glas mit einem großzügig bemessenen Schuss von dem Whisky, den sie schon bei Brooks erstem Besuch getrunken hatten. Brook erinnerte sich nicht mehr an die Marke und konnte das Etikett auf der Flasche nicht lesen. Er nahm einen Schluck und genoss das rauchige Aroma. Der Gedanke, das Getränk könnte vergiftet sein, streifte ihn nur kurz, und er registrierte fast amüsiert, dass es ihm egal war.


  Sorenson nahm im Sessel gegenüber Platz und lächelte übertrieben. «Das ist bestimmt ein großer Trost für Mr.Elphick und seine Familie.»


  Brook verzog gereizt das Gesicht. Immerhin befand er sich im Haus eines Kindermörders, und Sorenson besaß die Dreistigkeit, ihn von sich aus daran zu erinnern. «Deswegen machen wir jetzt verstärkt Hausbesuche», berichtete er.


  Sorenson lachte.


  «Wir hoffen, dass uns das auf die richtige Spur bringt und dass wir eine weitere Tat dieser Art verhindern können.»


  «Glauben Sie denn, es gibt ein nächstes Mal? Dass derselbe Täter noch einmal zuschlägt? Dieser Schlitzer– oder ‹Reaper›, wie ich ihn nennen würde?»


  Typisch, dachte Brook. Offenbar glorifizierte Sorenson seine Taten, indem er ein schönes, altes englisches Wort für den brutalen Mörder benutzte. Die Antwort blieb er Sorenson schuldig.


  «Immerhin liegt der letzte Mord bereits ein Jahr zurück», hakte Sorenson nach.


  «Ich bin mir ganz sicher, dass er wieder zuschlägt», entgegnete Brook.


  «Und wo, glauben Sie?»


  «Irgendwo in der Nähe. Er ist nicht mehr so jung und flexibel.»


  Wieder lachte Sorenson. «Sind Sie sich da sicher?»


  Brook sagte nichts. Sein Versuch, Sorensons Ego zu erschüttern, schien nicht zu fruchten. Er beschloss, geduldig zu sein und abzuwarten, ob Sorenson sich nicht doch noch aus der Reserve locken ließe.


  Doch weit davon entfernt, klein beizugeben, startete Sorenson gleich die nächste Offensive, indem er fragte: «Sagen Sie, Sergeant... Träumen Sie manchmal?»


  «Träumen?» Daran wäre Brook lieber nicht erinnert worden. Was sollte diese Frage überhaupt? Wusste Sorenson, wo er am verletzlichsten war? Jedenfalls war er drauf und dran, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Brook versuchte, sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Aber das war schwierig, denn es kam ihm so vor, als könne Sorenson in sein Innerstes schauen. Dieser Mann wusste, wie er funktionierte. Und das Schlimmste war, dass es in seiner Macht stand, ihn am Funktionieren zu hindern. Die Frage war nur: Wollte er das? Was wollte er überhaupt von Brook? Brauchte er ein Publikum für seine Eitelkeit? Oder ein Objekt, das er manipulieren konnte? Worauf war er aus? Und woher wusste er, dass Brook schlecht träumte? Falls er es wusste. Vielleicht war es bloß ein Schuss ins Blaue. Und dennoch– was für eine Frage! Seit Brook Laura Maples gefunden hatte, verging keine Nacht ohne Albtraum.


  «Ich sehe schon: Die Antwort lautet ja», sagte Sorenson.


  «Mein Beruf bringt es mit sich, dass man manchmal... gewisse Dinge sieht...»


  «Verstehe.» Sorenson nickte traurig und starrte ins Feuer. Dann sagte er: «Erzählen Sie mir davon.»


  Brook schaute ebenfalls ins Feuer und ließ die Bilder vor seinem inneren Auge vorüberziehen. Es war noch nicht lange her, dass sie Laura Maples gefunden hatten. Kaum sechs Monate. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, das Grauen bei jemandem abzuladen, der es verdiente.


  «Da gab es ein Mädchen. Laura Maples. Sie ist vor ein paar Monaten gestorben.»


  «Ah ja. Ganz in der Nähe. Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Beim Ravenscourt Park. Wer war sie?»


  «Wer sie war?» Eine so simple Frage hatte Brook nicht erwartet. Als er antwortete, klang er so überrascht, als würde er nicht ständig an das Mädchen denken. «Ein Niemand. Einfach nur ein Straßenmädchen, das ein schlimmes Ende gefunden hat.»


  «Bestimmt war sie mehr als das.»


  Brook zuckte mit den Schultern. «Für ihre Eltern vielleicht.»


  Er dachte an die strahlenden Augen und das freche Grinsen des Schulmädchens auf dem Foto, das seit einem halben Jahr auf seinem Schreibtisch stand. An die jugendliche Frische, die das Mädchen ausstrahlte. An ihre blonden Haare und ihre glatte Haut. Und an die silberne Halskette mit den kleinen Herzen, die sie extra über Bluse und Krawatte ihrer Schuluniform gezogen hatte, um sich ein bisschen von der Masse abzuheben.


  «Sie war siebzehn, als sie nach London kam, und auf eine nette, ungekünstelte Art hübsch. Sie wollte das langweilige Leben auf dem Lande hinter sich lassen und war naiv genug, ihr Glück in London zu suchen. Aus keinem besonderen Grund. Kein Familienzerwürfnis, kein Missbrauch durch den Vater, keine elterliche Vernachlässigung, nicht mal mangelnde Berufsaussichten. Sie war einfach eine, der das gewohnte Einerlei daheim nicht genügte. Manche...» Gerade noch rechtzeitig konnte Brook vermeiden, «von uns» zu sagen. Sorenson hatte die Klauen schon weit genug nach ihm ausgestreckt. Mehr Angriffsfläche wollte er ihm nicht bieten. «Manche verlieren ihren Optimismus zu früh, genau wie das Leben.»


  «Dann war sie also auf dem Weg in ein besseres Leben.» Sorenson lächelte ohne jegliche Ironie oder Zynismus.


  «Nein. Nur in ein kürzeres. Sie wissen ja, wie es dann mit ihr weiterging. Ihre Ersparnisse waren bald aufgebraucht, und sie landete auf der Straße. Aber dort bietet man seine Dienste nicht im Tausch für ein besseres Leben an. Da draußen herrscht das Gesetz des Dschungels. Laura Maples passte da nicht hin. Jeder konnte es ihr ansehen. Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich einließ.»


  Brook starrte mit aufgerissenen Augen ins Feuer, bis sie wieder zu brennen begannen. «Irgendwann gabelte sie einen Typen auf und nahm ihn mit zu sich nach Hause, das heißt in das leerstehende Haus am Ravenscourt Park, wo sie sich eingenistet hatte. Mit einer alten Matratze, einem Campingkocher und ein paar Kerzen...»


  Er nippte an seinem Drink. «Wir wissen nicht, ob dieser Freier je die Absicht hatte, Laura für ihre Dienste zu entlohnen. Aber wir denken, dass ihm klar wurde, wie unnötig das war, als er ihre Behausung sah. Er begriff, dass er sich in einem Abrisshaus befand. Kein Mensch weit und breit, der ihm in die Quere kommen konnte. Das war die Gelegenheit! Warum bezahlen, wenn er auch so seinen Spaß haben konnte?»


  «Er hat sie also vergewaltigt.»


  «Warum auch nicht? Er war stark, sie nicht. Seit Menschengedenken dieselbe Geschichte. Aber das war noch nicht alles. Er musste ihr auch noch weh tun, ihr die Kette vom Hals reißen, die sie seit Jahren trug, als Trophäe quasi. Die Kette schnitt ihr in den Hals, und sie schrie laut auf.


  Vielleicht hat dieses Machterlebnis– selbst wenn es sich bloß um ein unbedarftes Mädchen vom Lande handelte– noch etwas anderes in dem Kerl geweckt.


  Es ist das erste Mal, dass er über jemanden Macht hat. Eigentlich ist er nämlich selbst eine Null. Niemand hat Respekt vor ihm, niemand hat Angst vor ihm, kaum jemand weiß, dass er überhaupt existiert. Nur dieses Mädchen. Sie spürt seine Macht, fürchtet sich davor, und er genießt dieses Gefühl. Endlich einmal Macht haben! Er begreift, dass er sich mehr davon holen kann. Alles ist möglich. Er kann über Leben und Tod entscheiden. Wie Gott. Plötzlich ist er wie Gott. Er kann tun und lassen, was er will. Also beschließt er, Lauras unbedeutendes kleines Leben an diesem Abend zu beenden. Auf dem Fußboden liegt eine leere Bierflasche. Er schlägt sie kaputt und benutzt sie als Mordwaffe. Dabei lässt er sich Zeit. Er will alles ganz genau mitbekommen. Lauras Angst. Immer mehr Angst. Ein wunderbares Gefühl. Während das Mädchen immer schwächer wird, wird er immer stärker.»


  Brook hielt inne, um die Augen zu schließen. Schon wieder hatte er sie so lange offen gehalten, dass sie brannten.


  «So stark, dass Sie ihn bis heute nicht gekriegt haben», unterbrach Sorenson die Stille.


  «Richtig. Und ich glaube auch nicht, dass wir ihn je kriegen werden.»


  «Wie lange hat sie da gelegen, bevor Sie sie fanden?»


  Brook zwang sich, sein Gegenüber anzusehen, aber Sorenson ließ ihn nicht in sich hineinschauen. «Einen Monat, vielleicht sechs Wochen, schwer zu sagen. Es war Sommer. Der Geruch...» Er ließ den Blickkontakt abreißen, und der Horror jenes Tages überfiel ihn erneut. «Und die vielen Ratten... Ich...» Er konnte nicht weitersprechen.


  «Verstehe.» Sorenson nickte. Doch er zeigte kein Mitgefühl, wenigstens nicht mit Laura Maples. Stattdessen fragte er: «Bezog sich Ihr Entsetzen auf das, was die Ratten mit dem weichen, jungen Fleisch des Mädchens angestellt hatten?»


  Brook zuckte zusammen. «Wie bitte?»


  «Ich meine: Worauf bezog sich Ihre Reaktion? Der Tod von Laura Maples mag ja bedauerlich sein, aber Sie waren offenbar nicht über die Tortur entsetzt, die sie lebend durchgemacht haben muss, sondern über die Gewalt, die ihrem Körper post mortem angetan wurde. Habe ich recht?»


  «Vielleicht.» Brook starrte wieder ins Feuer. Sorenson ließ sich von den Bildern des Grauens also nicht beeindrucken.


  Fast ungehalten schüttelte Sorenson den Kopf. «Schmerzen, Demütigungen oder seelische Qualen kann man doch nur jemandem zufügen, der noch lebt, der fühlt und begreift, was mit ihm geschieht. Tote leiden nicht, mein Freund.»


  Brook begriff, dass Sorenson nie und nimmer verstehen würde, warum Laura Maples’ Tod ihm so zusetzte. Sein Versuch, es ihm zu erklären, war schon viel zu weit gegangen. Beinahe hatte Sorenson ihn dazu gebracht, sich ihm anzuvertrauen. Sagte er deswegen «mein Freund»? Wo sollte das hinführen? Brook hielt es für klüger, nichts mehr über Laura Maples zu sagen.


  Er nahm den letzten Schluck Whisky, und Sorenson stand auf, um die Gläser nachzufüllen. Als er sich wieder gesetzt hatte, schauten sie in das fast erloschene Feuer und tranken.


  Da saßen sie nun. Jäger und Gejagter. Die Frage war nur, wer wer war. Ab und an nahm einer von ihnen einen Schluck. Sie bewegten sich kaum und schauten einander nicht an. Irgendwann warf Sorenson ein paar neue Holzscheite in den Kamin. Dann starrten sie wieder in die Flammen.


  Das Feuer entwickelte eine gewaltige Hitze. Brooks Gesicht wurde so heiß, dass er aufstand und im Zimmer auf und ab ging, sich die Buchrücken, Bilder und Schallplattensammlung anschaute. Als er zu Sorenson hinüberblickte, hatte der die Augen geschlossen. Aber er hielt den Kopf aufrecht, und Brook schloss daraus, dass er nicht eingeschlafen war. Vielleicht war es eine Aufforderung zu gehen– oder Interna auszuplaudern.


  Er leerte sein Glas und stellte es auf einen Untersetzer auf dem Schreibtisch. Daneben lag ein Blatt Papier, das in der Mitte gefaltet war. Bei genauerer Betrachtung entpuppte es sich als eine Geburtstagseinladung mit unleserlicher Schrift und einer selbstgemalten, kindlichen Buntstiftzeichnung von jemandem, der möglicherweise Sorenson darstellen sollte.


  «Von meinem Neffen. Ein talentiertes Bürschchen, finden Sie nicht?»


  «Ihr Neffe? Der Sohn Ihres Bruders?», fragte Brook und musste an die Fotos denken, die Sorenson und seinen Zwillingsbruder zeigten.


  «Mein Bruder Stefan ist tot.»


  «Das tut mir leid.»


  «Das muss es nicht. Es ist zwei Jahre her. Das Schlimmste habe ich hinter mir. Wenn ein Zwilling stirbt, fühlt es sich angeblich an, als verlöre der andere Zwilling einen Arm oder ein Bein. Ich kann das nur bestätigen. Es ist wirklich furchtbar. Auch ohne Ratten, Sergeant. Bloß Krebs. Mein Bruder wurde auch aufgefressen. Aber nicht post mortem. Es ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe, Sergeant. Und ich träume ständig davon.– Sie wollen doch nicht schon gehen?»


  Die Frage klang ernsthaft besorgt. Und die Einsamkeit, die darin lag, kannte Brook gut. So gut, dass seine inneren Alarmglocken schrillten. «Es ist spät geworden.»


  «Finden Sie? Ich fand unsere Unterhaltung jedenfalls sehr anregend. Vielen Dank für den Besuch.»


  Sorenson stand auf.


  «Ich habe zu danken.» Brook konnte nicht leugnen, dass er von Sorenson fasziniert war.


  «Sie finden doch allein hinaus?», fragte Sorenson, als er die Tür seines Arbeitszimmers für Brook geöffnet hatte.


  «Natürlich.»


  Sorenson kehrte zu seinem Sessel zurück und ließ sich hineinfallen. Plötzlich wirkte er alt und müde. Brook fragte sich jedoch, ob Sorenson tatsächlich schlafen wollte oder ob es eine Einladung war. Er überlegte einen Moment und kam zu dem Schluss, dass er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen durfte.


  «Gute Nacht.» Brook schloss die Tür des Arbeitszimmers hinter sich und polterte die Treppen hinab.


  Unten angekommen, öffnete er die Haustür und warf sie krachend zu. Er blieb reglos stehen, wartete und horchte, ob die Tür des Arbeitszimmers aufging. Als sich nichts tat, nahm er seinen Mantel vom Garderobenständer, zog sich die Schuhe aus und wickelte sie in den Mantel. Sorenson hatte über das Triptychon von Bosch erst gesprochen, als sie schon daran vorbeigegangen waren, und Brook fragte sich, ob im ersten Stock jemand war, der nichts hatte hören sollen. Er schlich die Treppe hinauf und horchte noch einmal auf Geräusche von oben, aber alles war still.


  Die erste Tür, die er öffnete, führte zu einem Zimmer, in dem nur eine große Holzkommode mit flachen Schubladen und ein großer Tisch standen. Brook knipste das Licht an und schaute wahllos in einige Schubladen. Sie enthielten Skizzen und Pläne, die fein säuberlich mit Seidenpapier voneinander getrennt waren. Es schien sich um Bauzeichnungen zu handeln, die in einer anderen Sprache beschriftet waren. Brook nahm an, dass es sich um Schwedisch handelte. Er wusste, dass Sorenson die doppelte Staatsangehörigkeit besaß. 1960, als das Chemieunternehmen seines Vaters expandierte, war er von Stockholm nach London gezogen.


  Brook schaltete das Licht wieder aus und ging auf das nächste Zimmer zu. Die Tür quietschte ein wenig. Nervös hielt er inne und lauschte auf Geräusche von oben, und tatsächlich war etwas zu hören. Doch dann ertönte zu seiner Erleichterung Musik. Sorenson war also wohl nur aufgestanden, um eine neue Schallplatte aufzulegen, und saß nun wieder in seinem Sessel. Trotzdem wartete Brook noch einen Moment ab.


  Er hörte keine Tür aufgehen, aber etwas anderes, ganz in der Nähe. Es kam aus dem Zimmer, das er gerade betreten wollte. Brook spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, und hörte genauer hin. Dann begriff er: Jemand schlief in dem Zimmer.


  Nach allem, was er über Sorenson in Erfahrung gebracht hatte, war er Junggeselle und lebte allein. Allerdings war die Akte Sorenson nicht sehr umfangreich und auch nicht auf dem neuesten Stand. Trotzdem bezweifelte Brook, dass Sorenson in der Zwischenzeit geheiratet hatte. Nichts deutete darauf hin, dass er eine verwandte Seele gefunden hatte.


  Brook beschloss, einen Blick zu riskieren. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts und schaute in das Zimmer, das Bündel aus Mantel und Schuhen fest an sich gepresst.


  Was er dann sah, ließ die Anspannung von ihm abfallen. Im Schein einer schummrigen Nachtleuchte stand ein Etagenbett, in dem zwei Kinder tief und fest schliefen. Die kleinen Körper hatten sich in Positionen gewühlt, wie nur Kinder es konnten.


  Im unteren Bett lag ein Mädchen. Ihre Augen waren geschlossen, aber der Mund stand offen, und Speichel rann ihr übers Kinn auf das Kopfkissen. In ihre Halsbeuge schmiegte sie einen Teddybären.


  Das obere Bett war kaum einzusehen. Brook hatte den Eindruck, dass dort ein Junge schlief, aber sicher war er sich nicht. Er schätzte das Mädchen auf fünf oder sechs. Von dem Jungen konnte er nicht genug sehen, aber er schien jünger zu sein als das Mädchen.


  Brook verspürte den diffusen Impuls dazubleiben, um für die Sicherheit dieser Kinder zu sorgen, und er wusste nicht, wie lange er sie im Schlaf beobachtete. Dass er sich im Haus eines mutmaßlichen Kindermörders befand, war dabei gar nicht so wichtig. Vielmehr dachte er daran, dass er selbst Vater war, und dieser Gedanke rührte ihn stärker als je zuvor. Er trug Verantwortung. Doch ehe er zu seiner eigenen Familie heimkehren und sich um sie kümmern konnte, fühlte er sich verpflichtet, diese Ersatzkinder zu beschützen.


  Irgendwann riss er sich von ihrem Anblick los, schloss die Tür, so leise er konnte, und schlich wieder nach unten. Entweder hatte er sich in Sorenson eklatant getäuscht, oder er war bewusst in die Irre geführt worden. War es möglich, dass er die Kinder sehen sollte, damit er sein Bild von Sorenson revidierte und den Verdacht begrub, er sei der Schlitzer?


  Die Möglichkeit bestand durchaus. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sich diese beiden Kinder– wahrscheinlich die verwaisten Sprösslinge seines Bruders– in Sorensons Obhut wohl genug fühlten, um seelenruhig zu schlafen.


  Falls es sich tatsächlich um eine Inszenierung handelte, so hatte sich das Bild, das Brook sich von Sorenson machte, doch verändert. Sorenson hasste keine Kinder. Wenigstens nicht genug, um sie grundlos zu töten. Das Furchtbarste in Harlesden war Sammy Elphicks Sohn gewesen, und jetzt zweifelte Brook zum ersten Mal daran, dass Sorenson der Mörder war.


  Er fühlte sich ziemlich mitgenommen und wollte nach Hause, zu seiner Familie, seine Frau umarmen und dafür sorgen, dass alles gut würde. Doch stattdessen blieb er an der Haustür stehen und spürte, dass sich alles in ihm dagegen sträubte, Sorensons Haus so unsicher und voller Zweifel zu verlassen. Sollte sich wirklich nichts finden lassen, was den Verdacht gegen Sorenson erhärtete?


  Abgesehen von der Musik war es immer noch still im Haus. Brook durchquerte die Diele und öffnete die Tür neben dem Hauseingang. Er machte Licht, schloss die Tür hinter sich und schaute sich um. Er befand sich in dem geräumigen Zimmer, dessen vergittertes Fenster er gesehen hatte, als er zum ersten Mal vor diesem Haus stand. Es war nur spärlich möbliert und nicht so gemütlich wie das Arbeitszimmer. Brook hatte den Eindruck, dass es nicht oft benutzt wurde. Die wenigen Möbel schienen so wahllos zusammengewürfelt, als handelte es sich um Stücke, die in den anderen Räumen nicht gebraucht wurden.


  Die Sitzgruppe rechts und links vom Kamin bestand aus einem dunkelblauen Sessel und einem zweisitzigen hellbraunen Wildledersofa. Die Wände waren nackt. Nur über dem Kamin hing ein großer Spiegel, flankiert von zwei Wandlampen. Das Gitter vor dem Fenster schien nichts von Wert zu schützen.


  Brook befand sich schon wieder auf dem Rückzug und wollte gerade das Licht ausknipsen, als sein Blick auf etwas fiel, das sein Herz höherschlagen ließ. In einer Ecke des Zimmers, halb verdeckt von einem Vorhang, stand ein Stapel Kartons.


  Brook legte sein Bündel ab, um die Kartons näher zu untersuchen. Sie waren mit der Post gekommen. Der oberste trug einen Poststempel von vor fast drei Monaten. Trotzdem war er ungeöffnet, genau wie die anderen. Laut Aufschrift enthielten sie einen CD-Player und Lautsprecherboxen, und zwar der teuersten und besten Marke. Umso unverständlicher fand Brook, dass dieses Gerät bisher nicht in Betrieb genommen worden war.


  Entsetzt schloss er die Augen, als ihm klar wurde, was es zu bedeuten hatte. Es war Zeit für Mord Nummer zwei. Und das hier war die Eintrittskarte des Schlitzers. Was der Videorekorder für die Elphicks in Harlesden gewesen war, war der CD-Player für die nächste Familie.


  Brook fuhr herum, als der Türknauf gedreht wurde, und überlegte, wo er sich verstecken könnte. Er entschied sich für eine Wandnische, drückte sich hinein und hielt den Atem an. Dann schloss er die Augen, um gleich darauf zu merken, wie absurd das war. Also öffnete er sie wieder.


  Er horchte auf die Tür, die langsam, sehr langsam geöffnet wurde. Er konnte es nicht nur hören, sondern auch im Spiegel über dem Kamin sehen. Das bedeutete, dass auch sein Spiegelbild von der Tür aus zu sehen war, und Brook konnte nichts dagegen tun.


  Atemlos und schweißgebadet starrte er auf die Tür. Als sie einen Spaltbreit geöffnet war, bewegte sie sich nicht weiter. Noch war sie so weit geschlossen, dass derjenige, der dahinter war, Brook nicht sehen konnte. Es musste Sorenson sein. Aber worauf wartete er? Brook hatte das Gefühl, sein Herz würde gleich zerspringen. Nichts tat sich. Die Tür ging nicht weiter auf, aber auch nicht wieder zu. Warum?


  Der Schweiß auf Brooks Stirn begann, in kleinen Rinnsalen herabzutropfen. Er konnte sich nicht bewegen.


  War der Whisky doch vergiftet oder mit einem Betäubungsmittel versetzt gewesen? Brook merkte immer deutlicher, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Von Minute zu Minute ging es ihm dreckiger, und wenn er nicht bald etwas dagegen unternahm...


  Er fühlte sich so in die Enge getrieben, dass er einen stummen Schwur leistete: Wenn er es schaffte, dieses Haus zu verlassen, ohne seinen Job, seine Freiheit oder sein Leben zu verlieren, würde er sein Leben in Ordnung bringen. Kein heimliches Observieren von Verdächtigen mehr, keine nächtlichen und unabgesprochenen Aktionen und vor allem keine unnötig ausgedehnten Einsätze, die ihn seiner Familie entfremdeten. Noch war es nicht zu spät. Noch hatte er die Chance, ein guter Ehemann und Vater zu werden.


  Erschrocken atmete er viel zu laut ein, als Sorensons knochige Hand an den Türrahmen griff, nach dem Lichtschalter tastete und das Licht ausmachte. Dann stand er im Dunkeln.


  Der Lichtkegel aus der Diele wurde schmaler, und Brook wurde langsam wieder ruhiger. Ganz wurde die Tür aber nicht geschlossen, und Brook konnte auch nicht hören, dass Sorenson fortging. Andererseits hatte er ihn auch nicht kommen gehört. Er schien sich lautlos bewegen zu können.


  Brook wartete, und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er sich wieder rühren konnte. Als sich sein Atem wieder normalisiert hatte, ging er auf Zehenspitzen zu seinem Kleiderbündel und zog sich Mantel und Schuhe an. An der Tür blinzelte er durch den schmalen Spalt.


  Er hätte schreien mögen, als er direkt in Sorensons tote Augen schaute. Er sprang zurück und japste erschrocken. Dann riss er sich zusammen, machte Licht und griff nach dem Türknauf.


  Als er in die Diele trat, war niemand zu sehen. Es war auch nichts zu hören, nicht mal auf der Treppe. Hatte er sich alles nur eingebildet? War es eine optische Täuschung gewesen? Oder ein Produkt seiner überstrapazierten Fantasie? Was immer es war– Sorenson war nicht da. Er musste immer noch in seinem Arbeitszimmer sitzen. Jedenfalls war von dort noch Musik zu hören. Brook fragte sich, was bloß mit ihm los war. Verlor er langsam die Kontrolle über sich? Was immer sein Problem war– er musste hier raus.


  Er beeilte sich, aus dem Haus zu kommen. Trotzdem achtete er darauf, die Haustür leise zu schließen. Dann rannte er auf seinen Wagen zu, ohne sich noch einmal umzudrehen. So sah er nicht, wie sich der Vorhang in Sorensons Arbeitszimmer bewegte.


  


  In den nachtschlafenden Straßen von Kensington kam Brook wieder zur Besinnung. Er merkte, dass er viel zu schnell fuhr, und drosselte das Tempo. Langsam bekam er wieder ein Gefühl für seine Umgebung und sich selbst. Und merkte, dass der Lieferschein des ungeöffneten CD-Kartons an seiner linken Hand klebte.


  An der nächsten roten Ampel besah er sich den Zettel näher und stieß einen leisen Pfiff aus, als er fand, was er suchte– die Seriennummer des Geräts.


  Er vergaß den Vorsatz, den er gerade gefasst hatte. Er war wieder in Sicherheit. Es gab keinen Grund, kürzerzutreten. Nicht mal seine Familie brauchte er. Alles, was er brauchte, klebte an seiner linken Hand.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 17

  


  «Was sagen Sie dazu?»


  Inspektor Rowlands zuckte mit den Schultern und sah den Kollegen auf dem Fahrersitz nachdenklich an. «Ich brauche erst mal einen Drink.» Er klappte die Akte zu, in der er gelesen hatte, und angelte umständlich nach seinen Zigaretten. Dann zündete er sich mit zitternder Hand eine an. Nachdem er inhaliert hatte, blickte er auf seine Hand und versuchte sie ruhig zu halten, aber es gelang ihm nicht.


  «Ich spreche von der Akte.»


  «Wie lange wollen Sie noch so weitermachen, Brooky?»


  Brook sah seinen Boss verständnislos an.


  «Jetzt mal im Ernst! Es ist ein Jahr her, und Sie können die Wahrheit immer noch nicht akzeptieren. Und die Wahrheit ist: Wir haben nichts gegen Sorenson in der Hand. Es tut mir wirklich leid, aber lange kann ich Ihre Extratouren nicht mehr decken.»


  «Was soll das heißen? Erstens habe ich Sie nicht darum gebeten, und zweitens können Sie mich ruhig auf reguläre Arbeit ansetzen.»


  «Ich rede nicht von der Arbeit. Das hier ist London, Brooky. Niemanden kümmert es, wenn irgendwelche Arschlöcher sich gegenseitig umbringen. Nein, ich rede von Amy. Erinnern Sie sich noch an sie... und das Baby? Ständig ruft sie bei mir an und beschwert sich über das Arbeitspensum, das ich Ihnen angeblich aufbrumme. Ich tue dann immer so, als sei es meine Schuld, dass Sie nie zu Hause sind.»


  «Boss, ich...»


  «Nein, Damen! Das muss aufhören. Sie müssen sich die Sache aus dem Kopf schlagen. Sie sind noch jung und...»


  «Aber er lügt, Boss! Wenigstens das müssen Sie zugeben. Als wir über seinen Zwillingsbruder Stefan sprachen, sagte er, er sei an Krebs gestorben...»


  «Na und? Dann ist er eben nicht an Krebs gestorben, sondern in seinem Haus erschlagen worden. Das kümmert uns einen Dreck, auch wenn manche Leute auf so was sensibel reagieren.»


  «Aber, Boss...»


  «Also gut. Was wollen Sie von mir? Soll ich zugeben, dass Sorenson gelogen hat? Das ist mir so was von egal!»


  «Aber mich hat es stutzig gemacht. Stefan Sorenson wurde 1989 erschlagen, vor zwei Jahren, als er einem Einbrecher in die Quere kam, der nie gefasst wurde. Begreifen Sie nicht, was das bedeutet? Sorenson wollte nicht, dass ich es weiß. Und warum wohl? Weil er den Mann ausfindig gemacht hat. Und weil es möglicherweise Sammy Elphick war.»


  «Möglicherweise, vielleicht, eventuell.»


  «Immerhin wäre das ein Motiv, Boss. Sorenson wollte sich rächen. An dem Mann, der seine Nichte und seinen Neffen zu Waisen gemacht hat. Aber er bringt ihn nicht nur um, sondern zahlt ihm zurück, was seiner Familie angetan wurde, indem er Sammys komplette Familie dran glauben lässt. Zur Krönung des Ganzen muss Sammy Elphick mit ansehen, wie sein Sohn getötet wird, und so leiden, wie Sorenson selbst leiden musste. Stefan war sein Zwillingsbruder. Wenn man einen Zwilling verliert, fühlt es sich an, als würde man amputiert.»


  «Ja, das weiß ich.» Rowlands seufzte und wischte mit dem Ärmel über die beschlagene Windschutzscheibe. Ohne weiter auf Brooks Drängen zu reagieren, starrte er in den Regen. Als er husten musste, nahm er einen Schluck aus seinem Flachmann. Er bot Brook die Flasche an, und der tat so, als tränke er davon.


  Fünf unangenehme Minuten darauf versuchte Brook es noch einmal, allerdings in gelassenerem Ton. «Ich brauche noch zwei Wochen, Boss. Ich weiß, dass er es war, und ich bin mir sicher, dass er bald wieder zuschlägt.»


  «Warum sollte er? Er hat seine Rache doch gehabt.»


  «Ich glaube, er hat Blut geleckt», sagte Brook. «Jedenfalls weiß ich, dass er etwas plant.»


  «Und woher, wenn man fragen darf?»


  Brook holte den Lieferschein aus der Tasche und reichte ihn Rowlands.


  «Was ist das?»


  «Ein Lieferschein.»


  «Wofür?»


  «Einen CD-Player für sechshundert Pfund. Schauen Sie sich das Datum an. Sorenson hat ihn vor über drei Monaten geliefert bekommen, aber er steht noch originalverpackt in seinem Haus.» Er machte eine kleine Pause, ehe er fragte: «Erinnern Sie sich an den Videorekorder in Sammys Wohnung?»


  «Ja, und?»


  «Es war Sorensons Eintrittskarte. Der CD-Player ist die Eintrittskarte bei seinem nächsten Opfer. Wir kennen die Seriennummer. Wenn er das Gerät am Tatort stehen lässt, haben wir ihn.» Brook merkte selbst, wie übereifrig er klang.


  Prompt sagte Rowlands: «Sie scheinen ja richtig scharf darauf zu sein, dass der Schlitzer wieder zuschlägt, Brooky.»


  «Natürlich nicht. Aber er wird wieder zuschlagen. Und wenn er es tut, dann...»


  «Wie sind Sie an diesen Lieferschein gekommen?»


  Brook sah seinen Boss überrascht an. Sonst war Rowlands der Letzte, der mit dem Gesetz wedelte. «Bei einer illegalen Durchsuchung», gab er zu.


  «Soll das heißen...»


  «Ja, er kann vor Gericht nicht als Beweis zugelassen werden. Aber wenn wir den Schlitzer erst mal haben, sollte das unsere geringste Sorge sein. Ich lasse mir was einfallen.»


  Rowlands seufzte erneut.


  Brook wartete auf den nächsten Einwand, und als der nicht kam, wusste er, dass er gewonnen hatte.


  «Zwei Wochen, Brooky», sagte Rowlands schließlich. «Danach können Sie nicht mehr mit mir rechnen. Und das bezieht sich sowohl auf Amy als auch auf die Freistellung von anderen Aufgaben. Verstanden?»


  «Danke.»


  «Brauchen Sie Verstärkung?»


  «Er reagiert nur auf mich, Boss. Ich weiß zwar nicht, warum, aber es ist so.»


  Rowlands stieg aus und beugte sich zu Brook herunter, als wollte er etwas sagen, doch dann warf er nur die Wagentür zu.


  Brook sah ihn langsam auf den Pub an der Ecke zugehen. Er schaute auf die Uhr. Halb drei. Ein paar Stunden Tageslicht blieben also noch. Wenn er jetzt nach Hause führe, könnte er Theresa im Kinderwagen durch den Park schieben und Amy entlasten.


  Er ließ den Motor an, und zwanzig Minuten später bog er in die Queensdale Road ein.


  Er hatte gerade geparkt, als Sorenson aus dem Haus kam. Obwohl es kaum noch regnete, hatte er einen Schirm aufgespannt und ging die hundert Meter zum Holland Park hinunter.


  Brook hatte Sorenson lange genug observiert, um zu wissen, dass er auch für kurze Wege stets ein Taxi nahm. Er ließ den Wagen wieder an und fuhr im Schritttempo hinter Sorenson her. Der drehte sich glücklicherweise nicht ein einziges Mal um. Entweder hatte er Brook nicht bemerkt, oder es war ihm egal.


  Kurz darauf stieg er tatsächlich in ein Taxi, dem Brook in westlicher Richtung zum Shepherd’s Bush Green folgte.


  Die Fahrt dauerte nicht lange, aber lange genug, um böse Vorahnungen zu wecken. Sie legten sich, als das Taxi vor einem Haushaltswarenladen hielt. Aber es wartete, und Sorenson setzte die Fahrt fort, als er– eine Plastiktüte in der Hand– wieder aus dem Laden kam. Und dann fuhr es tatsächlich auf den Park zu.


  Ravenscourt Park. Hundert Meter weiter lag Ravenscourt Gardens, die Straße, in der Laura Maples den Rest ihres kurzen Lebens verbracht hatte, ehe sie den Tod starb, der Brook sein Leben lang verfolgen würde.


  Panik stieg in ihm auf, als das Taxi in diese Straße einbog und Victor Sorenson ausstieg, die Plastiktüte immer noch in der Hand. Brook wartete an der Ecke und ließ ihm Zeit, das richtige Haus zu finden. Er selbst brauchte sich nicht zu orientieren. Mit geschlossenen Augen hätte er den Weg gefunden. Vor allem mit geschlossenen Augen.


  Nach angemessener Wartefrist bog Brook von der Hauptstraße ab, parkte, stieg aus und ging auf die Kellerwohnung zu. Nichts hatte sich verändert. Nur dass jetzt keine Schaulustigen in Schach gehalten werden mussten, kein Blaulicht blinkte, keine Uniformierten umhereilten.


  Er blieb stehen und legte die Hand auf das Treppengeländer, genau wie in jener heißen Sommernacht. Dass es jetzt kalt war, machte die Sache nicht besser. Brook schaute auf die kleine Betonfläche vor der Kellertür. Immer noch war alles voller Müll, der im winterlichen Regen zu einem pappigen Brei geworden war. Wie damals roch es nach Verwesung. Eine nagelneue Plastiktüte stach aus dem Ganzen heraus, Sorensons Tüte.


  Brook ging die Treppe hinunter und schaute in die Tüte. Leere Verpackungen von Batterien und einer Taschenlampe lagen darin. Er ließ die Tüte wieder fallen. Sollte er den Schlitzer etwa wegen Umweltverschmutzung drankriegen? Rowlands hatte einmal etwas Ähnliches mit einem Jamaikaner gemacht, hinter dem er lange her gewesen war. Damals war es um eine weggeworfene Hamburgerschachtel gegangen. «Wenn du ihnen schon nichts nachweisen kannst», hatte er zu Brook gesagt, «dann mach ihnen wenigstens das Leben schwer.»


  Brook schaute auf das vernagelte Fenster und die Tür. Das Brett war durch eine verrostete Eisenplatte ersetzt worden, die jemand zur Seite gezogen hatte. Aus dem Keller stank es immer noch nach Urin und Exkrementen. Jetzt hätte Brook gern einen Schluck aus Rowlands’ Flachmann genommen. Er stopfte sich die Hosenbeine in die Socken und ging hinein.


  Es war so dunkel, dass er an der Tür stehen blieb, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Hätte er anlässlich Theresas Geburt nicht das Rauchen aufgegeben, hätte er Streichhölzer dabeigehabt und sich ein wenig Licht machen können. Was für ein Witz, wenn Sorenson ihm im Dunkeln auflauern und ihm die Kehle aufschlitzen könnte, weil er sich aus Gesundheitsgründen das Rauchen abgewöhnt hatte!


  Schließlich war Brook so weit, dass er auf den schwachen Schein zugehen konnte, der aus dem Raum kam, in dem Laura Maples ermordet worden war. Als er an sie dachte, sah er wieder den angenagten Körper vor sich, und er merkte, wie ihm übel wurde.


  Im Müll ringsherum raschelte und krabbelte es. Hungrige Ratten. Brook war sich nicht sicher, ob er es schaffen würde, weiterzugehen. Am liebsten wäre er umgekehrt, ans Tageslicht und an die frische Luft.


  «Die haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen», sprach er sich leise Mut zu, obwohl er wusste, dass es nicht stimmte.


  Er ballte die Hand zur Faust und zwang sich weiterzugehen, ohne die Füße zu sehr anzuheben, weil er nicht auf eine Ratte treten wollte. War es seine letzte Prüfung? Würde Sorenson den nächsten Mord vor seinen Augen begehen, wenn er das hier durchstand? Er verfluchte Sorenson dafür, ihn hierher gelockt zu haben. Und sich selbst, weil er so zartbesaitet war. Aber die Frage war, was Sorenson hier wollte.


  Und wo steckte er überhaupt? War das Ganze nur ein Witz? Hatte Sorenson ihn ein Jahr lang an der Nase herumgeführt? Ehe Brook darüber nachdenken konnte, ertönte ein tiefes, unheimliches Geheul von weiter hinten.


  Ihm blieb keine Zeit, zu entscheiden, ob er losrennen oder still lauern sollte, denn ein Schatten schob sich vor das schwache Licht. Die Person bewegte sich schnell, und bevor Brook sich wegducken oder auch nur schützend einen Arm ausstrecken konnte, traf ihn, wer immer es war, mit voller Wucht.


  Nach einer Rutschpartie durch stinkenden, schleimigen Unrat landete Brook auf der linken Schulter.


  Der andere war bei dem Zusammenprall in die andere Richtung gestürzt, aber er erhob sich schnell und hastete zur Tür, bremste vor der Treppe ab und ergriff die Flucht, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Brook rappelte sich hoch und erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein behaartes Gesicht und einen dreckstarrenden Mantel. Er wollte hinter dem Mann her, rutschte aber auf etwas Weichem aus, das unter seinen Füßen nachgab, und fiel wieder hin.


  Ein paar Zentimeter neben seinem Kopf ging eine Taschenlampe an. Der Lichtkegel erschreckte eine Ratte, die den Kopf in die Luft reckte, um an Brooks Ohr zu schnüffeln. Brook schrie entsetzt auf, und die Ratte wieselte davon. Schützend riss er die Arme hoch und presste sie an den Kopf.


  Der Lichtkegel richtete sich nun auf Brook und brachte eine gewisse Erleichterung, obwohl sich ihm der Magen umdrehte, als er den Hundehaufen sah, in den er gefallen war.


  «Alles in Ordnung, Sergeant?» Sorenson tat nicht mal so, als sei er über Brooks Anwesenheit überrascht.


  «Bestimmt, sobald ich diesen stinkenden Mantel ausziehen kann», sagte Brook und ergriff Sorensons ausgestreckte Hand.


  Sorenson zog ihn in die Höhe.


  «Danke. Wer war das?» Brook zerrte sich den Mantel vom Leib und nickte mit dem Kopf in Richtung Tür.


  «Vermutlich ein neuer Logiergast», erwiderte Sorenson.


  Brook hielt den Mantel zwischen Daumen und Zeigefinger am ausgestreckten Arm von sich weg. Zusammen gingen sie zur Tür. Erst als sie draußen waren, wagte er wieder richtig zu atmen. Im Tageslicht war der Anblick von Mantel und Hose allerdings umso erschreckender. Brook sah Sorenson kopfschüttelnd an. «Sie haben ihm einen ganz schönen Schreck eingejagt.»


  «Ja. Offenbar hat er mich nicht gleich gehört. Da war es dann wohl ein Schock, mich plötzlich zu sehen.»


  Brooks Blick fiel auf Sorensons Wildlederschuhe. Sie waren vollkommen sauber. Der Mann musste über eine unglaubliche Körperbeherrschung verfügen. Und fantastische Augen haben, wenn er in der Dunkelheit so sicher gehen konnte. «Was führt Sie übrigens her, Professor?»


  «Dasselbe könnte ich Sie fragen», erwiderte Sorenson fast vorwurfsvoll. «Aber wie dem auch sei– wollen wir uns den Tatort nicht einmal zusammen ansehen, Sergeant?» Ohne eine Antwort abzuwarten, schaltete Sorenson seine Taschenlampe wieder an und ging in die verfallene Kellerwohnung zurück.


  Brook folgte dem Lichtkegel.


  Als sie an die Stelle kamen, wo Brook die Leiche gefunden hatte, schien Sorenson sich still auf die Umgebung zu konzentrieren.


  «Das hier ist der Ort, nicht wahr?»


  «Ja.»


  Sorenson nickte. «Was sie von den Qualen des Mädchens erzählt haben, hat mich tief bewegt. Ich dachte, dass ich vielleicht helfen könnte.»


  «Helfen? Wie denn?»


  Sorenson ignorierte die Empörung in Brooks Stimme. «Indem ich Ihnen Anregungen gebe.»


  «Welche denn, zum Beispiel?»


  «Ich nehme an, die Metropolitan Police führt DNA-Analysen durch?»


  «Das hat sich als hilfreich erwiesen.»


  «Dann wissen Sie ja, wie es funktioniert.»


  «Man braucht eine Gewebeprobe, um das DNA-Profil einer Person zu erstellen, das genauso visualisiert werden kann wie ein Strichcode. Keine zwei Menschen auf der Welt haben eine identische DNA.»


  «Dann führt Sie die DNA früher oder später wohl zum Täter, egal wie klein oder alt die Probe ist, die Sie finden.»


  «Zukunftsmusik, Professor. Die Ermittlungen sind noch in vollem Gange.»


  «Diese Methode wurde ja auch erst vor vier Jahren im Vereinten Königreich patentiert. Noch steckt die Technik in den Kinderschuhen, aber sie wird immer zuverlässiger. DNA-Proben, die heute noch zu klein oder zu alt sind, um ausgewertet zu werden, stellen in fünf oder zehn Jahren kein Problem mehr dar. Aber haben Sie überhaupt DNA-Spuren von Lauras Mörder gefunden?»


  «Es gab eine Menge Sperma, aber es war alt und verunreinigt.»


  «Dann ist der Täter wohl davongekommen», sagte Sorenson und lächelte versonnen. «Es sei denn, Sie haben die Proben aufbewahrt.»


  «Der Fall gilt noch nicht als abgeschlossen», sagte Brook und fragte sich, worauf Sorenson hinauswollte. Jedenfalls entsprachen seine letzten Bemerkungen nicht der Geisteshaltung eines besorgten Bürgers.


  «Das ist gut zu wissen. Mörder müssen in Zukunft wohl noch vorsichtiger sein. Wenn ihnen am Tatort ein Haar ausfällt, kann es ihr Ruin sein.» Jetzt strahlte Sorenson ohne jede Zurückhaltung oder Ironie. «Aber natürlich brauchen Sie erst mal ein Täterprofil, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wessen DNA Sie überhaupt mit der vom Tatort vergleichen sollen.»


  «Woher wissen Sie so viel darüber?»


  «Von ehemaligen Geschäftskollegen. Mein Vater ist der Gründer der Pharmazeutischen Werke Sorenson. Das ist Ihnen sicher ein Begriff.»


  Brook wusste nicht, worauf Sorenson hinauswollte, und fragte ganz direkt: «Warum sind Sie hergekommen, Professor?»


  «Das sagte ich doch bereits: um Ihnen zu helfen.»


  «Und worin genau soll diese Hilfe bestehen?»


  «Ich wollte die Atmosphäre hier spüren, Sergeant Brook. Unterschätzen Sie niemals, wie wichtig Atmosphäre ist!»


  «Ihr Bruder Stefan wurde von einem Einbrecher ermordet. War es Sammy Elphick?»


  Sorenson zuckte zusammen, aber Brook war sich nicht sicher, was diese Reaktion zu bedeuten hatte. Trotzdem war es ihm eine Genugtuung, Sorenson wenigstens einen Moment lang aus der Fassung gebracht zu haben. Es bedeutete, dass er nicht unerreichbar war. Andererseits war es ein Verstoß gegen die Spielregeln, und es war möglich, dass Sorenson ihn nun disqualifizierte.


  Doch er hatte sich unnötig Sorgen gemacht. Denn schon im nächsten Moment lächelte Sorenson wieder überlegen. «Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich habe noch eine Menge zu erledigen.» Damit ging er zur Tür zurück. Brook folgte ihm, um nicht allein im Dunkeln zurückzubleiben.


  Als Sorenson die schmutzstarrende Treppe erklommen hatte, marschierte er einfach davon. Brook schaute ihm nach. Plötzlich drehte Sorenson sich noch einmal um und zeigte vielsagend zum Himmel auf. «Könnte eine raue Nacht werden, Sergeant. Es soll ein so heftiges Gewitter geben, dass die Funken nur so fliegen. Machen Sie sich auf was gefasst!» Sorenson lächelte überlegen, drehte sich um und winkte ein Taxi von der Hauptstraße herbei.


  


  Brook leerte seinen Kaffeebecher und wählte am Hoteltelefon eine Nummer. Das Nickerchen hatte ihm gutgetan. Andererseits hatte er nur eine Stunde geschlafen, also war es womöglich gar nicht der Grund für sein Wohlbefinden. Es hieß, beichten sei gut für die Seele. Was Brook umso mehr Mut machte, denn es bedeutete, dass er doch noch eine besaß. Würde er sich noch besser fühlen, wenn er Jones alles erzählt hätte? Nein. Es gab Dinge, die er unter Verschluss halten musste– um ihres und seines Seelenfriedens willen.


  «Sergeant Noble, bitte. Inspektor Brook hier. Ja, ich amüsiere mich prächtig, Harry. Und jetzt verbinden Sie mich endlich!» Gleich darauf sagte er: «John! Wie läuft’s?»


  «Gut, Sir. Wir haben den Van gefunden.»


  «Wurde ja auch Zeit. Wo denn?»


  «Gegenüber vom Bahnhof. Sieht so aus, als hätte der Täter die Stadt mit dem Zug verlassen.»


  «Gegenüber vom Bahnhof? Warum haben wir ihn dann nicht schon vor Tagen gefunden?»


  «Er stand nicht auf der Straße, Sir, sondern in einer Hauseinfahrt. Die Leute, die da wohnen, sind gerade erst aus dem Skiurlaub zurückgekehrt. Sie haben gleich angerufen, als sie nach Hause kamen. Die Spurensicherung ist jetzt dran.»


  «Schon irgendwelche Ergebnisse?»


  «Nein, aber da ist ziemlich viel Blut.»


  «Das aber bestimmt nicht von unserem Freund stammt.»


  «Einen Fußabdruck haben wir auch.»


  «Schuhgröße?»


  «42. Ein Sportschuh.»


  «Na, immerhin. Setzen Sie sich mit der Eisenbahngesellschaft der Midlands in Verbindung und...»


  «Bereits geschehen, Sir. Aktar schaut sich gerade die Überwachungsvideos an, und wir behalten sie hier, damit Sie sie auch sehen können.»


  «Gut. Sonst noch was, John?»


  «Ja. Wir haben einen Anruf vom Krankenhaus bekommen, eine genauere Analyse von Jasons Blut. Er hatte in der Mordnacht tatsächlich Drogen genommen. Das wollten Sie doch bestimmt wissen, oder?»


  «Das wissen wir doch schon lange. Er hatte Ecstasy-Tabletten bei sich.»


  «Aber er war nicht auf Ecstasy.»


  «Worauf dann?» Brook merkte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, als er zuhörte. Dann nickte er. «Lassen Sie ihn weiter überwachen. Wir müssen jederzeit wissen, wo er sich aufhält. Sonst noch was?»


  «Ja. An Jasons Schuhen ist kein Blut, und im Wohnzimmer waren keine Fußspuren von ihm. Was das angeht, ist er also endgültig aus dem Schneider.»


  «Sieht so aus. Was ist mit seiner Kleidung?»


  «Die Spurensicherung ist noch dran.»


  «Okay. Da kommt mir gerade ein Gedanke, John. Wenn die Kollegen wegen des Vans von Haustür zu Haustür gehen, sollen sie die Leute fragen, ob sie im Laufe der vergangenen Woche noch andere Wagen in der Hauseinfahrt gesehen haben. Vielleicht hatte der Täter dort noch einen anderen Wagen deponiert. Und wenn Sie schon mal dabei sind, überprüfen Sie auch das Haus. Wenn der Täter wusste, dass die Besitzer verreist waren, hat er es vielleicht ausgenutzt.»


  Brook legte auf und schaute auf die Uhr. Bis zum Treffen mit Wendy blieb ihm noch eine halbe Stunde.


  


  Fünf Minuten darauf ging er durch die Queensdale Road, die Hände in den Taschen, und ließ das feine Metall der Kette durch seine Finger gleiten. Dann nahm er eine Hand heraus und besah sich die Halskette mit den kleinen Herzen. Warum hatte er sie eingesteckt? Sie gehörte ins Archiv. Obwohl es ihm um das Mädchen immer noch leidtat, wusste er, dass sie jetzt an einem besseren Ort war. Vielleicht sollte er die Halskette an ihre Familie zurückschicken. Es gab wirklich keine Rechtfertigung dafür, sie zu behalten. Die Eltern würden sich bestimmt freuen.


  Andererseits besaßen sie genug andere Dinge, die sie an ihre Tochter erinnerten, und die Verantwortung, die Brook gegenüber Laura empfand, war irgendwie an dieses Schmuckstück gebunden. Einstweilen würde er die Kette noch behalten, aber irgendwann musste er sie ins Archiv zurückschaffen. Es hatte keinen Sinn, sie überall hin mitzunehmen und dadurch ständig an Laura erinnert zu werden.


  Ganz langsam ging er weiter, wie ein Tourist. Ganz anders als früher. Da hatte er nicht schnell genug zu Sorensons Haus kommen können, und seine Gedanken hatten sich überschlagen. Er war ein Gefangener dieses Falles gewesen.


  Seit Jahren war er nicht hier gewesen. Zuletzt an jenem Abend 1991. Die Nacht, in der es so gestürmt hatte. Trotzdem kam es ihm vor, als sei er nie weg gewesen. Das Haus lag da wie immer. Derselbe Efeu, dasselbe Bullauge im obersten Stockwerk, dasselbe Gitter vor dem Fenster im Erdgeschoss, dieselbe Messingklingel.


  Brook betrachtete das Haus von der anderen Straßenseite aus. Er stand im Schatten eines Baumes, dessen Zweige über den Zaun eines kleinen Gemeinschaftsgartens der Anwohner hingen, und musste an jene Nacht mit dem fürchterlichen Gewitter denken.
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  Heute Nacht also. Sorenson hatte es mit seiner Gewitterwarnung indirekt angekündigt. Das Vorgeplänkel war vorbei. Es war so weit. Der Schlitzer würde wieder zuschlagen.


  Zumindest mit seiner Wetterprognose hatte Sorenson recht gehabt. Es regnete sintflutartig, und es herrschte eine regelrechte Weltuntergangsstimmung. In so einer Nacht war niemand unterwegs, der dem Schlitzer in die Quere kommen könnte. Niemand außer Brook. Aber jemand anders zählte für den Schlitzer ja auch nicht.


  Aber es würde nicht leicht werden, an ihm dranzubleiben. Schon im Freien betrug die Sicht nur wenige Meter, und durch die Windschutzscheibe war sie noch schlechter. Im Grunde erkannte Brook Sorensons Haus nur an dem rankenden Efeu.


  Er überlegte, ob er ein Stück näher heranfahren sollte, ließ es aber sein. Es war kein anderer Parkplatz frei. Abgesehen davon würde Sorenson dafür sorgen, dass Brook nichts verpasste. Nicht nach allem, was geschehen war. Es war der ultimative Showdown, und Sorenson wollte ihn unbedingt dabeihaben.


  Brook schaute auf die Uhr. Schon nach neun. Nicht spät für Sorenson, aber spät für eine ganz normale Familie, um arglos einen nagelneuen Hightech-CD-Player als Gewinn oder Werbegeschenk an der Haustür entgegenzunehmen.


  Einen Moment lang schloss Brook die müden Augen und horchte auf den Regen. Der Wind rüttelte am Wagen.


  Er schlug die Augen wieder auf, als er von hinten einen Wagen kommen hörte. Dann fuhr ein weißer Transit vorbei. Brook konnte die Aufschrift an der Tür nicht lesen. Vielleicht ein Leihwagen.


  Vor Hausnummer12 blieb der Wagen stehen. Jemand stieg aus. Unmöglich zu erkennen, wer. Er hatte Sorensons Größe und Figur, aber falls es Sorenson war, trug er untypische Kleidung. Der Mann war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet: schwarzer Overall, schwarze Handschuhe, schwarze Sportschuhe und– völlig gegen Sorensons Stil– eine schwarze Wollmütze.


  Das Phantom öffnete die Ladetüren des Transits und ging dann auf Sorensons Haustür zu. Eine Lampe an der Hauswand ging an, und um sich zu vergewissern, dass Brook auch wirklich alles mitbekam, drehte Sorenson sich zu ihm um und zog die Mütze vom Kopf. Er war es tatsächlich. Selbst bei schlechter Sicht erkannte Brook ihn. Allerdings sah er ganz anders aus. Sein Kopf war so kahl wie eine Billardkugel, und um diese Tatsache noch zu unterstreichen, fuhr Sorenson sich mit der Hand darüber, ehe er im Haus verschwand.


  «... wenn Mördern am Tatort ein Haar ausfällt, kann es ihr Ruin sein...»


  Dieses Risiko hatte er ausgeschlossen. Keine DNA von Sorenson. Erst am Nachmittag hatte er Brook in Ravenscourt Gardens erklärt, wie man ihm auf die Spur kommen konnte, und dann hatte er sich die Haare abrasieren lassen, um es zu verhindern.


  Brook konzentrierte sich auf den Transit. Auf der Ladefläche lagen Dinge, aber Brook konnte sie nicht näher identifizieren. Ein zusammengerolltes Seil schien dabei zu sein. Brook war drauf und dran auszusteigen und nachzuschauen, ließ es aber sein. Sorenson kam bestimmt jeden Moment zurück, er hatte die Türen ja offen gelassen. Außerdem hatte der Spielraum, den Sorenson ihm zubilligte, wahrscheinlich Grenzen. Brook konnte sich nicht sicher sein. Sorenson machte die Regeln.


  Tatsächlich kehrte Sorenson gleich darauf zurück. Die Mütze hatte er wieder aufgesetzt. Er ging leicht gebeugt, weil er die Kartons mit dem CD-Player und den Boxen schleppte.


  Als alles im Wagen verstaut war, kletterte Sorenson auf den Fahrersitz und fuhr los. Auch Brook lenkte seinen Wagen aus der Parklücke. Der Regen wurde immer stärker und die Sicht immer schlechter. Trotzdem hielt er einen gewissen Abstand. Glücklicherweise fuhr Sorenson langsamer als die meisten anderen Londoner. Vielleicht war er kein routinierter Fahrer. Oder er wollte sicherstellen, dass Brook ihm folgte.


  In gleichmäßigem Tempo fuhren sie in südlicher Richtung über die A4 in die Earls Court Road und weiter über die Fulham Road. Dann bogen sie nach links in die Kings Road ab. Nach Osten, nach Süden, Richtung Themse, und in die Beaufort Street. Brooks Puls ging schneller, und eine unheimliche Angst ergriff ihn.


  Der Transit kreuzte den Cheyne Walk, und fuhr– wie Brook bereits vermutet hatte– über die Battersea Bridge. Nein, es konnte nicht wahr sein. So dreist konnte Sorenson nicht sein!


  Südlich der Themse waren die Straßen dunkler. Latchmere Road. Jetzt war es nicht mehr weit. Brook hoffte, dass er sich irrte. Aber er irrte sich nicht.


  Sorenson bog in die Knowsley Road ab und hielt vor Brooks neuem Haus. Genau genommen war es Amys Haus. Er selbst war ja kaum dort.


  Ein paar Wagenlängen dahinter fand Brook eine Parklücke. Es kostete ihn unendliche Überwindung, ruhig zu bleiben. Alles in ihm schrie danach, zu Sorensons Transit aufzuschließen, Sorenson aus dem Wagen zu zerren und ihn zusammenzuschlagen.


  Aber er beherrschte sich. Im Grunde war er wie erstarrt. Wie gelähmt saß er da, während seine Angst immer größer wurde. Er beobachtete den Transit, aber nichts tat sich. Sorenson blieb einfach darin sitzen und wartete. Worauf?


  Der Regen trommelte aufs Wagendach, und die Scheibenwischer liefen auf Höchsttouren. Trotzdem konnte Brook kaum sehen, was sich vor ihm tat. Plötzlich erfasste ihn Panik. Saß Sorenson überhaupt noch im Wagen, oder war er unbemerkt ausgestiegen? Brook wusste, wie gut er so etwas konnte.


  Die schrecklichsten Visionen tauchten in ihm auf. Hatte der Transit einen verborgenen Ausstieg, durch den Sorenson sich gequetscht hatte, um sich im Schutz der parkenden Autos ungesehen bis zu dem Trampelpfad zu schleichen, der zu Brooks Hinterhof führte? War er womöglich schon im Haus?


  Brook konnte nicht mehr klar denken. Ihm war heiß, und sein Atem ging keuchend. Schweiß rann ihm in die Augen, aber er wischte ihn lieber fort, als die Augen zu schließen. Wo war Sorenson? Was hatte er vor?


  Brook wollte den Transit im Auge behalten, schaute aber immer wieder aufs Haus. Durch die Vorhänge im Wohnzimmer fiel warmes Licht. Brook lief es kalt über den Rücken. Niemand schlich ums Haus herum. Bestimmt nicht! Aber saß der Schlitzer noch im Wagen, oder wo steckte er? War er im Haus? Und was war mit Amy und dem Baby? Sorenson würde doch nicht...


  Plötzlich wurde Brook bewusst, dass er über die Möglichkeiten eines Mannes nachdachte, der der Schlitzer war. Ein kaltblütiger Killer, der ein Kind töten konnte, ohne sich etwas dabei zu denken. Hatte er das vergessen? Er hatte sich in Sorensons Welt hineinziehen lassen und dabei ganz aus den Augen verloren, was für eine Bestie er war und was er getan hatte. Hatte Sorenson das beabsichtigt? Wollte er Brook einlullen und dann in aller Ruhe seine Familie abschlachten?


  Er musste aussteigen, musste nachsehen. Es ging um seine Familie! Er musste doch wissen, was da vorging!


  Aber er konnte nicht. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an. Wie angewurzelt saß er da, ohne jede Energie, willenlos, die Augen starr auf den Transit gerichtet, in dem Sorenson hoffentlich noch saß. Er konnte nur beten und warten. Und darauf hoffen, dass ihn sein Gefühl nicht täuschte. Das Gefühl, dass Sorenson ihn mochte. Dass es eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen ihnen gab. Das würde Sorenson ihm nicht antun!


  Dann kam ihm ein Gedanke, von dem ihm ganz schlecht wurde. Er hatte seine Familie im Stich gelassen, sie verraten! Er hatte Frau und Tochter geopfert, um zu beweisen, dass Sorenson ihn brauchte. Es hatte ihn stolz gemacht, in Sorensons Gedankenwelt eingeweiht zu werden. Und er hatte sehnsüchtig darauf gewartet, beim nächsten Mord dabei zu sein. Ob es sich dabei um einen realen oder symbolischen Akt handelte, war ihm egal.


  Es kostete ihn übermenschliche Kraft, den Arm so weit zu heben, dass er die Fahrertür öffnen konnte. Kaum hatte er es geschafft, gingen an Sorensons Wagen die Rücklichter an und tauchten Brooks Handrücken in ein orangerotes Licht.


  Sorenson fuhr langsam los und bog um die nächste Straßenecke, ohne zu beschleunigen.


  Brook ließ den Motor an– und stellte ihn dann sofort wieder ab. Mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen ließ er sich nach vorne sinken. Er hatte Sorenson durchschaut. Aber zu welchem Preis? Er hatte das Gefühl, als Vater, Ehemann und Mensch versagt zu haben. Er war am Ende. Rowlands hatte es vorausgesehen und versucht, ihn zu warnen. Genau wie Amy.


  Beim Gedanken an seine wunderbare Frau raffte er sich wieder auf. Er ließ den Wagen an und fuhr los. Vor dem Haus hupte er. Einmal. Zweimal. Keine Reaktion. Er wollte aussteigen, aber da schaute Amy durch die Vorhänge. Sie war also in Sicherheit. Der Schlitzer hatte ihr nichts getan. Auch er würde nichts tun. Er konnte nicht. Er hatte Frau und Tochter zu Figuren in Sorensons Spiel gemacht und war ihrer nicht mehr würdig.


  Er trat aufs Gas, fuhr zur Hauptstraße zurück und schaute sich nach links und rechts um. Nichts. Sorenson hatte ihn abgehängt. Warum? So war es doch nicht geplant gewesen! Was hatte sich geändert?


  Nach Süden! Irgendetwas sagte Brook, dass es nach Süden ging. Brook bog nach links ab und raste auf die Kreuzung zu. Die Ampel sprang auf Rot. Er trat das Gaspedal durch und schrammte an einem Taxi vorbei, das mit quietschenden Reifen zum Stehen kam.


  Er raste immer weiter. Clapham Common. Weiter nach Süden. Immer weiter. Inzwischen hatte Brook begriffen, warum Sorenson vor seinem Haus angehalten hatte. Er hatte ihm vor Augen geführt, wie einfach es war, ein Verbrechen zu begehen, ihn daran erinnert, was Recht und was Unrecht war. Sorenson hatte ihn schreckhaft spüren lassen, was geschehen würde, wenn er vergaß, was seine eigentliche Aufgabe war: den Schlitzer zu fassen.


  Brook war wütend und kam sich wie Sorensons Marionette vor. Was war er für ein Idiot! Im Grunde musste er Sorenson dafür sogar dankbar sein. Er hatte diese Lektion gebraucht. Von jetzt an würde er besser aufpassen und sich aufs Wesentliche konzentrieren.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 19

  


  Es wurde Zeit für Brook, sich auf den Rückweg zur Holland Park Avenue zu machen, wenn er nicht zu spät zu seiner Verabredung mit Wendy kommen wollte. Doch stattdessen gab er einem Impuls nach, überquerte die Straße und betätigte den Messingzug der Klingel von Hausnummer12. Er hielt den Atem an und lauschte.


  Keine Musik. Keine anderen Geräusche. Nichts. Er wollte schon wieder weggehen, als er plötzlich etwas hörte. Gespannt schaute er auf die Tür, als sie geöffnet wurde.


  «Kann ich Ihnen helfen?» Eine Frau sah Brook misstrauisch an. Sie hatte einen starken skandinavischen Akzent und musste um die fünfzig sein. Das kurze Haar war blondiert. Ihre Augen waren von einem klaren Grau, und sie hatte helle, glatte Haut. Eine attraktive Frau, die früher eine regelrechte Schönheit gewesen sein musste. Sie hielt sich eine Hand über die Augen, um sie gegen die tiefstehende Sonne zu schützen.


  «Ist dies das Haus von Professor Sorenson?»


  «Ja, richtig.»


  Brook war überrascht und wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Haus immer noch Sorenson gehörte. «Ich... war ein Freund von ihm... aber das ist lange her. Ich habe von dem Unglück gehört und wollte einfach nochmal vorbeischauen... aus Respekt.»


  «Das ist nett von Ihnen», sagte die Frau, wirkte aber nicht besonders erfreut. Sie fühlte sich sichtlich unwohl und schien dem Fremden nicht zu trauen. Vorsichtshalber behielt sie eine Hand an der Tür. «Es ist nicht leicht für uns.»


  «Verstehe. Sind Sie Mrs. Sorenson?»


  Die Frau zögerte. «Ja.»


  Brook verbeugte sich leicht und fragte sich, warum die Frau ihm trauen sollte. Er konnte ja nicht einmal sich selbst trauen. Es war Zeit, etwas Persönliches zu sagen. «Ich wusste nicht, dass Professor Sorenson... Victor... in der Zwischenzeit geheiratet hatte. Jedenfalls hat er nichts davon gesagt.» Er setzte ein Lächeln auf, um anzudeuten, was für ein glückliches Händchen Sorenson bei der Partnerwahl bewiesen hatte.


  Bei der Erwähnung des Vornamens schien Mrs. Sorenson aufzutauen, und sie erwiderte das Lächeln. «O nein, ich bin nicht Victors Frau, sondern seine Schwägerin. Victor hat nie geheiratet.»


  «Ach so, entschuldigen Sie bitte. Dann sind Sie Stefans Frau. Witwe», korrigierte sich Brook und war froh, dass er sich die Akte kürzlich noch einmal angesehen hatte. Bedauernd senkte er den Kopf. «Ich kannte Stefan nur flüchtig», log er. «Eine schreckliche Sache...»


  Als Sorensons Bruder ins Gespräch kam, versteinerte Mrs. Sorenson wieder. «Ja», sagte sie schroff.


  Brook war überrascht. War sie in all den Jahren noch nicht darüber hinweggekommen? War er etwa nicht der Einzige, den der Tod über Jahre traumatisierte? «Wie gehen die Kinder mit dem erneuten Schicksalsschlag um?» Ihm war klar geworden, dass Sorensons Nichte und Neffe die Kinder dieser Frau sein mussten.


  «Es ist schwer für sie. Victor war wie ein Vater für sie.»


  «Ich weiß.» Was Brook aber nicht wusste, war, wie er fortfahren sollte. Er wünschte, er hätte das Gespräch gar nicht erst angefangen. Er schaute auf die Uhr. «Ich muss leider gehen. Noch einmal mein herzliches Beileid.»


  «Vielen Dank.» Mrs. Sorenson streckte die Hand aus und schien erleichtert zu sein. «Mister?»


  «Brook. Damen Brook.» Brook schüttelte ihr die Hand.


  Überraschenderweise erhellte sich Mrs. Sorensons Miene. Ganz offensichtlich sagte ihr der Name etwas. Ihre ganze Haltung änderte sich, und plötzlich kam sie Brook bekannt vor. Hatte er sie früher schon einmal getroffen? Er konnte sich nicht daran erinnern.


  «Mr.Brook! Ja, natürlich! Victor hat oft von Ihnen gesprochen. Er hat Sie sehr geschätzt.»


  «Ach, wirklich?»


  «Aber ja! Er hat oft an Sie gedacht und für Sie gebetet.»


  Brook versuchte, warmherzig zu lächeln.


  «Verzeihen Sie! Ich war sehr unhöflich. Kommen Sie doch herein, ich mache uns einen Tee.»


  Mrs. Sorenson war plötzlich ganz verändert und Brook mehr als irritiert. Was hatte Sorenson über ihn gesagt? Normalerweise machte er ganz andere Erfahrungen, wenn er seinen Namen nannte. Vielleicht sollte er Harry Hendrickson und die anderen Kollegen mal vorbeischicken, damit sie ein positiveres Bild von ihm bekämen.


  «Vielen Dank, aber ich kann nicht bleiben. Ich bin verabredet.» Brook trat einen Schritt zurück und wollte das Ganze beenden.


  «Wie schade! Trotzdem vielen Dank für Ihren Besuch. Wenn Victor noch...» Ihre Lippen begannen zu zittern, und Tränen traten ihr in die Augen.


  «Schon gut», sagte Brook und nickte verständnisvoll. Dann wandte er sich zum Gehen. Deswegen sah er nicht, dass sich der Vorhang am runden Fenster des Arbeitszimmers bewegte.


  Auf dem Weg zum Hotel fragte er sich, warum Victor Sorenson 1989 die Kinder seines verstorbenen Bruders in Obhut genommen hatte, obwohl ihre Mutter noch lebte. Oder waren sie in jener Nacht, als Brook durchs Haus geschlichen war und sie schlafen gesehen hatte, nur zu Besuch gewesen? Er würde der Sache nachgehen.


  


  Wendy Jones schaute auf die Uhr, als Brook die Hotelbar betrat. Er bemerkte es und machte eine entschuldigende Geste. «Ganz recht, ich habe mich verspätet. Tut mir leid.»


  «Nicht nötig. Aber es ist heute schon das zweite Mal. Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich. Ich meine... die Kollegen sagen...» Jones brach ab und wurde rot.


  Amüsiert hob Brook die Augenbrauen und rief einen Kellner herbei. «Was sagen die Kollegen denn?»


  «Dass Sie immer pünktlich sind», sagte Jones mit gesenktem Blick.


  «Ist das alles?»


  Jones zögerte. Dann hob sie den Blick und lächelte. Als läse sie aus einer Liste in ihrer Hand vor, zitierte sie: «Sie sind steinreich, arrogant, clever, besessen, humorlos, in alte Sportwagen vernarrt, schwierig im Umgang.»


  Brook warf den Kopf zurück und schnappte nach Luft. «Humorlos? Das verbitte ich mir!»


  Jones lachte, und ihre Züge entspannten sich. Ein erfreulicher Anblick. Brook musste an ihre gemeinsame Nacht denken. Damals hatte er gedacht, dass er noch nie jemanden so viel hatte lachen hören wie sie. Allerdings hatte er das dem Alkohol zugeschrieben.


  Auch Jones taxierte ihn. Sie hatte sich täuschen lassen. Brook reagierte einfach nur unterschiedlich auf unterschiedliche Menschen. Und das war schließlich ganz normal. Außerdem musste man ihm zugutehalten, was er Schreckliches erlebt hatte. Wer so etwas hinter sich hatte, wurde sicher zwangsläufig schwierig. Er hatte Narben davongetragen und war vorsichtig geworden. Es wäre nicht mal verwunderlich, wenn er noch schwieriger, noch verstörter wäre. Sie registrierte einen Anflug von Sehnsucht. Brook hatte sich verloren, und vielleicht war sie diejenige, die ihm helfen konnte, sich wiederzufinden.


  «Dann sind Sie also tatsächlich reich», sagte sie vorwurfsvoll.


  Brooks Grinsen wurde zu einem leicht verschämten Lächeln. «Kommt drauf an, wie man reich definiert.»


  «Definieren Sie’s doch selber. Harry Hendrickson geht von mindestens einer Million aus.»


  «Wirklich? Das ist absurd. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich habe meine Wohnung in Fulham verkauft, als ich mich scheiden ließ. Sie hat hundertachtzigtausend Pfund gebracht. Das Geld habe ich Amy und Terri gegeben. Letztes Jahr habe ich mein Haus in Battersea verkauft, für sage und schreibe achthunderttausend. Ich war selbst überrascht.»


  «Haben Sie auch das Geld Ihrer Frau und Ihrer Tochter gegeben?»


  «Nein, sie ist wieder verheiratet. Wir haben es geteilt.»


  «Das Hotel hier bezahlen Sie aber aus eigener Tasche?»


  «Ja.»


  «Nur weil Sie sich nochmal Sorensons Haus ansehen wollen?»


  «Genau.» Jones schien nicht überzeugt zu sein. «Eine Frage der Atmosphäre, Wendy. Ich wollte das alte Gefühl wiederherstellen. Egal, wie schmerzhaft es ist. Ich hoffe, ich habe Sie mit meinen alten Geschichten nicht in Verlegenheit gebracht.»


  «Nein. Ich glaube, ich verstehe, wie Sie sich damals gefühlt haben. Dieser Sorenson scheint ein charismatischer Typ gewesen zu sein, und Sie waren jung.»


  «Es hat gut getan, davon zu erzählen.»


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und beide tranken von ihrem Kaffee, aber es war kein peinliches Schweigen.


  «Und nun?»


  «Wir melden uns bei meiner alten Dienststelle, strecken unsere Fühler aus, und dann lade ich Sie zum Essen ein. Und morgen besuchen wir Charlie Rowlands.»


  «Klingt gut. Aber da Sie Ihre letzten jämmerlichen vierhunderttausend schon angebrochen haben, wäre es mir lieber, wenn wir uns die Rechnung teilen.»


  


  Brook saß nackt auf der Bettkante und rubbelte sich die Haare trocken, während er telefonierte. Sergeant Ross von der Dienststelle Hammersmith war am anderen Ende.


  «Richtig», sagte Brook. «Verheiratet mit Stefan Sorenson. Er wurde 89 in seinem Haus in Kensington erschlagen. Genau. Wie buchstabiert man das? S-O-N-J-A Sorenson, okay. Belle Vue Park Retreat. Was soll das sein? Ach ja? Interessant. Vier Jahre? Muss wohl ziemlich krank gewesen sein. Ja, danke. Nein, wahrscheinlich ist gar nichts dran. Ja, ich sage euch Bescheid, falls sich doch etwas ergibt.» Einen Moment lang hörte er ungeduldig zu. «Ich weiß, dass es nicht mein Zuständigkeitsbereich ist. Darum melde ich mich ja sofort bei euch, wenn sich etwas ergibt. Klären Sie das mit meiner Chief Super. Ja, ja. Nochmal danke.»


  Brook knallte den Hörer auf. «Idiot!» Er hatte ganz vergessen, wie überheblich die Metropolitan Police mit «Hinterwäldlern» umging.


  Immerhin hatte er die erwünschte Auskunft bekommen. Mrs. Sonja Sorenson hatte vier Jahre in einem Heim verbracht, von 1988 bis 1992. Laut Ross handelte es sich um eine psychiatrische Anstalt, wenn auch keine geschlossene. Die Patienten hielten sich freiwillig dort auf, und dafür mussten sie reichlich zahlen.


  Ihre psychischen Probleme hatten also schon vor dem Mord an ihrem Mann begonnen und auch vor der krankhaften Reaktion ihres Schwagers auf den Mord. Insofern war es nur zu verständlich, dass Victor Sorenson die Kinder seines Bruders zu sich genommen hatte.


  Vielleicht ahnte Sonja gar nichts von Victors Aktivitäten. Aber vier Jahre waren eine lange Zeit. Möglicherweise wusste sie doch, was Victor getan hatte. Der Mord an ihrem Mann, die besessene Suche ihres Schwagers nach dem Mörder und seine brutale Rache an Sammy Elphicks Familie hatten ihre Krankheit vielleicht sogar noch verschlimmert.


  Trotzdem erklärte das nicht, warum eine Mutter von zwei kleinen Kindern ein Jahr vor der Ermordung ihres Mannes freiwillig eine Psychiatrie aufsuchte. Für vier Jahre.


  Brook wusste, dass er sich schon damals näher mit dem Mord an Stefan hätte beschäftigen sollen, aber er steckte bis über beide Ohren in den Ermittlungen der Harlesden-Morde und hatte nichts anderes im Sinn, als ein Motiv dafür zu finden. Und vielleicht war das gar nicht so verkehrt gewesen. Vielleicht hatte der Mord an Stefan nichts mit den anderen Ereignissen zu tun.


  Momentan war sein Hauptproblem jedoch, dass er mit Wendy Jones zum Essen verabredet war und nicht wusste, was er anziehen sollte.


  


  Wendy Jones ließ sich den letzten Bissen Baklava mit geschlossenen Augen auf der Zunge zergehen. Als sie ihn hinunterschluckte, seufzte sie vor Wonne und widerstand der Versuchung, den Rest Honig vom Löffel zu lecken. Stattdessen lehnte sie sich zufrieden zurück.


  Brook beobachtete sie, das Kinn auf die Hände gestützt, und lächelte. Es tat gut, Menschen zu beobachten, junge Menschen, die das Leben genossen und sich ihre Wünsche und Vorlieben zugestanden. Zuerst Vicky, nun Wendy. Der Gedanke an die Nacht mit Vicky erinnerte Brook an seine eigenen Gelüste.


  «Worüber denken Sie nach?», fragte Jones.


  Brook schenkte ihr Wein nach. «Darüber, wie schön es ist, Sie essen zu sehen.»


  «Eigentlich sollte ich auf meine Figur achten.»


  «Warum?»


  «Ich... habe in letzter Zeit ganz schön zugelegt.»


  Brook betrachtete sie genauer. «Ich finde nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen.»


  «Da seien Sie sich mal nicht so sicher! Ich sollte mich körperlich mehr betätigen.» Jones merkte, wie doppeldeutig das klang, und wurde rot.


  Brook tat so, als hätte er nichts gemerkt, und bestellte zwei Cognacs. Aber irgendwie war der Faden gerissen.


  Nach einer Weile brach Jones das Schweigen. «Sir?»


  «Damen, bitte.»


  «Das steht mir nicht zu.»


  «Nur heute Abend.»


  Wieder wurde sie rot.


  Schnell sagte Brook: «Aber wenn ich Wendy sage, macht es Ihnen doch auch nichts aus!»


  «Es ist mir sogar lieber.»


  «Na bitte! Was wollten Sie sagen?»


  «Ich frage mich, wie zwingend die Verbindung zwischen London und den Wallis-Morden eigentlich ist.»


  «Es ist das gleiche Vorgehen.»


  «Rechtfertigt das drei Übernachtungen? Sollten wir nicht lieber in Derby sein und heißere Spuren verfolgen?»


  Brook zuckte mit den Schultern. Jones war ein kluger Kopf, und die Frage war berechtigt. Falls sie nicht schnell auf eine Verbindung stießen, sollten sie möglichst schon morgen nach Derby zurückkehren. Er überlegte, ob er Brighton erwähnen sollte, ließ es aber sein.


  Zwei große Cognacs wurden gebracht. Brook leerte sein Glas und bat um die Rechnung. Jones griff nach ihrer Handtasche, aber Brook bestand darauf, alles zu bezahlen.


  «Eins ist mir nicht klar. Allerdings ist es ziemlich persönlich...»


  «Fragen Sie nur.»


  «Also wenn... wenn Sie so wohlhabend sind...»


  Brook wollte widersprechen, aber Jones fuhr schnell fort: «... relativ wohlhabend jedenfalls.»


  Diese Formulierung ließ er gelten.


  «Also dann... Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.»


  «Immer raus damit!»


  Schließlich sagte Jones: «Warum führen Sie dann kein ganz normales Leben, mit einer komfortablen Wohnung und so weiter?»


  Er starrte sie entgeistert an. Dann wurde ihm klar, dass es eine berechtigte Frage war, auf die es keine einfache Antwort gab. Die ehrlichste, die ihm einfiel, war: «Ich weiß nicht, wie das geht.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 20

  


  In dieser Nacht schlief Brook so gut wie schon seit Jahren nicht mehr. Er hatte den Kopf frei bekommen. Schuldgefühle abgelegt. Nichts quälte ihn. Mit jemandem zu sprechen, dem er vertrauen konnte, war eine gute Therapie. Und das Beste war, dass er noch mehr Zeit mit Wendy verbringen konnte.


  Im Traum erschienen ihm keine Ratten und keine Leichen, sondern Wendy und seine Sehnsucht nach ihr. Er war voller Hoffnung, dass sie seine Gefühle erwiderte. Es war ihm nicht leichtgefallen, die Einladung zu einem Absacker auszuschlagen, und er hatte so deutlich gezeigt, wie sehr er mit sich kämpfte, dass Wendy die Ablehnung nicht als Korb missverstehen konnte. Ihr musste klar geworden sein, dass er ihr nur ein peinliches Erwachen am nächsten Morgen ersparen wollte.


  Erfrischt wachte Brook auf und fühlte sich so voller Tatendrang wie selten. Er sprang aus dem Bett und wollte gleich mit der Arbeit beginnen. Es war ratsam, vor zwölf bei Charlie Rowlands zu sein. Später wäre er schon zu betrunken, um noch zu einem vernünftigen Gespräch fähig zu sein.


  Er kochte sich einen Tee und klopfte an Wendys Tür. Dann packte er seine Sachen und brachte seinen Koffer zum Wagen.


  


  Zwei Stunden später bogen Brook und Jones in Caterham, einem der gepflegten Vororte Londons, in die Einfahrt eines stattlichen Hauses ein. Brook klopfte an die Tür, aber niemand antwortete. Er dachte schon, sein früherer Boss sei nicht zu Hause, als die Tür doch noch geöffnet wurde.


  «Brooky! Wie zum Teufel geht es Ihnen?», fragte Rowlands mit seiner verrauchten Stimme. Sein Atem roch verräterisch nach Pfefferminzbonbons. Er trat aus dem Haus und ergriff Brooks Hände.


  Die Begrüßung war so warmherzig, dass Brook einen Kloß im Hals bekam. Er war es einfach nicht gewohnt, als Freund betrachtet und behandelt zu werden. «Könnte schlechter sein», sagte er. Er brachte es nicht fertig, Floskeln wie das übliche «Danke, gut» zu benutzen. «Und Ihnen?»


  «Könnte nicht besser sein.» Rowlands grinste breit. Es war eine offensichtliche Lüge.


  Seit Brook ihn kannte, war Rowlands immer kleiner geworden. Einst war er ihm wie ein Hüne vorgekommen. Wenn Rowlands einen Raum betrat, hatte er ihn beherrscht. Für die jungen Polizisten von Hammersmith war er eine gefürchtete Autorität, sowohl körperlich als auch geistig. Charlie Rowlands war einmal ein Halbgott gewesen.


  Heute war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Früher hatte Brook zu ihm aufschauen müssen, jetzt begegneten sie sich buchstäblich auf Augenhöhe. Rowlands’ Rücken war nicht mehr gerade wie ein Spazierstock, und er war beinahe kahl. Vor allem aber war er in einem beängstigenden Maße abgemagert. Nur sein Gesicht wirkte so frisch und robust wie eh und je. Wie bei vielen Alkoholikern täuschten die vom Trinken geröteten Wangen und Nasenpartien rosige Jugend vor.


  Doch Rowlands’ Augen erzählten eine andere Geschichte. Von tiefer seelischer Verletzung und Schlaflosigkeit. Brook kannte diesen Anblick aus dem Spiegel.


  Dennoch strahlte Rowlands, als er sich Jones zuwandte.


  «Das ist Wendy Jones, Sir. Sie ist Polizistin», stellte Brook sie vor.


  «Dass sie eine Frau ist, sehe ich selbst, Brooky! Denken Sie, ich habe keine Eier mehr? Hallo Wendy, wie geht es Ihnen?»


  Jones trat vor und schüttelte die ausgestreckte Hand. Einem jüngeren Kollegen hätte sie diese sexistische Bemerkung sicher nicht durchgehen lassen, aber bei Rowlands fand sie sie charmant. «Sehr gut, Sir, vielen Dank.»


  «Ach, bitte, Schätzchen! Ich bin schon so lange pensioniert– nennen Sie mich Charlie. Und das gilt auch für Sie, Brooky!»


  «Alles klar, Boss.»


  Rowlands lachte und bekam sofort einen Hustenanfall. Entschuldigend hielt er eine Hand in die Höhe. Als er sich erholt hatte, sagte er: «Nun kommt schon rein und wärmt euch auf.»


  «Dazu brauchen wir Sie eigentlich nicht, Boss», sagte Brook und grinste.


  Gutgelaunt führte Rowlands seine Gäste in eine helle, moderne Küche. «Immer noch einen flotten Spruch auf den Lippen, was, Brooky? Und sagen Sie bitte Charlie!»


  «Alles klar, Charlie.» Brook war erst zweimal bei Rowlands zu Hause gewesen. Einmal zum Essen, mit Amy, als Charlies Tochter Elizabeth achtzehn geworden war. Und dann noch einmal ein Jahr später, als Rowlands nach Elizabeths Beerdigung dem Zusammenbruch nahe war und Brook nicht gewagt hatte, ihn allein zu lassen.


  Eine Nacht wie diese wollte Brook kein zweites Mal erleben. Sie waren die ganze Nacht aufgeblieben. Brook hatte darauf gewartet, dass sein Boss ins Delirium fiel oder wenigstens einschlief, während der darauf wartete, dass Brook fortging und ihn unbeobachtet seinem selbstzerstörerischen Tun überließ.


  Sie hatten getrunken und geweint, weitergetrunken, wieder geweint und noch mehr getrunken, manchmal auch gelacht und dann wieder getrunken. Das Lachen war das Schlimmste gewesen. Wenn sie lachten, waren sie nahe dran, sich aufzugeben. Aber wenigstens waren es Momente, in denen sie die Außenwelt auf Distanz halten konnten.


  Kurz vor Morgengrauen hatte Brooks Körper gestreikt, und er war auf dem Sofa in einen komatösen Schlaf gefallen, den Arm um seinen zitternden Saufkumpan gelegt. Als er wieder aufwachte, sah er Rowlands am Esstisch sitzen, einen Drink in der Hand, und mit schwarz umränderten Augen auf ein gerahmtes Foto von Elizabeth starren. Seine Dienstwaffe, ein alter Webley-Revolver, lag vor ihm auf dem Tisch, aber es waren keine Patronen im Haus. So war Charlie Rowlands aus purem Zufall am Leben geblieben.


  Wahrscheinlich meinte er es ernst, wenn er jetzt sagte, es könnte ihm nicht besser gehen, denn er kam dem Tod immer näher– und damit seiner Elizabeth.


  Es war das erste Mal seit jener grauenvollen Nacht, dass Brook bei Rowlands war, und als er sich umsah, staunte er darüber, wie sauber und ordentlich alles war. Fotos von Elizabeth nahmen immer noch die besten Plätze ein, aber alles andere hatte sich verändert. Die Küche war neu und teuer. Auch das Wohnzimmer war renoviert. Es war spärlich, aber geschmackvoll möbliert und glänzte durch die Abwesenheit von dekorativem Nippes, mit dem Frauen sich gern umgaben– Dinge, die weniger ein gelebtes Leben dokumentierten als den Ehrgeiz, jemand zu sein, der bedeutender und kultivierter war als man selbst.


  Allerdings fehlte auch eine männliche Note, wie Jagdszenen, Barometer oder antike Uhren. Das musste man Charlie lassen: Er versuchte nicht, den äußeren Schein von etwas aufrechtzuerhalten, das längst in ihm gestorben war.


  «Wollt ihr frühstücken?», fragte Rowlands und brachte schon mal zwei dampfende Teebecher aus der Küche herein.


  «Wenn’s keine Umstände macht», sagte Jones und schaute unsicher zu Brook hinüber, ob er etwas dagegen hatte. «Wir sind heute Morgen noch gar nicht dazu gekommen.»


  Auch Rowlands sah Brook fragend an.


  «Ich könnte auch was vertragen», sagte Brook.


  «Aber nur, weil’s vernünftig ist, was, Brooky? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie inzwischen gern essen. Sie ändern sich ja doch nie.»


  «Im Gegensatz zu manch anderen Dingen.» Brook ließ den Blick vielsagend durch das veränderte Haus schweifen.


  «Sie meinen das hier? Tja...» Rowlands wirkte plötzlich unsicher und konzentrierte sich stärker als nötig darauf, Frühstücksspeck in eine Pfanne zu legen. «Mein neues Hobby. Nach meiner Pensionierung bin ich zum Heimwerker geworden. Das hilft, um sich... abzulenken. Sie wissen schon, was ich meine.»


  «Sie sind nicht gleich an die Tür gekommen», sagte Jones. «Wir haben Sie doch wohl hoffentlich nicht geweckt, Sir? Charlie, meine ich.»


  «Nein, Mädel. Ich habe im Garten gesessen und Zeitung gelesen.» Es klang nicht sehr überzeugend. «Wo habt ihr übernachtet?»


  Brook zögerte ein wenig, ehe er sagte: «Im Kensington Hilton.»


  Rowlands lachte. «Herrgott, Brooky! Nicht schon wieder das Hilton! Was soll der Mist?»


  «Wollte die alte Fährte wieder aufnehmen.»


  «Hoffentlich haben Sie die Rechnung wenigstens aus eigener Tasche bezahlt.»


  «Natürlich.»


  «Dürfte ich wohl mal Ihre Toilette benutzen, Charlie?», fragte Jones.


  «Natürlich, Liebes. Erste Tür links.» Rowlands sah ihr nach. «Die ist ja ’ne Wucht, Brooky!»


  «Sie ist eine gute Polizistin», wich Brook aus.


  Rowlands lachte, bis er wieder husten musste. «Gute Polizistin! Ich verwette meinen Hintern, dass sie noch ganz andere Qualitäten hat.»


  Brook nickte. Wenn er schon keine Details zum Besten geben wollte, musste er seinem Ex-Boss zumindest recht geben, wo er recht hatte.


  


  Nach dem Frühstück spürte Jones, dass die beiden Männer sich in Ruhe unterhalten wollten und zog sich mit einem Buch in eins der Gästezimmer zurück. Charlie spülte das Frühstücksgeschirr, und Brook ging auf die Terrasse, um sich den großen Garten anzuschauen. Abgesehen von etwas Unkraut war er gut in Schuss. Charlie gab sich offenbar viel Mühe damit. Aber es gab ja auch viel, wovon er sich ablenken musste.


  Hohe Kiefern säumten das Grundstück und verliehen ihm eine düstere Atmosphäre. Der größte Teil des Rasens war gefroren und knirschte unter Brooks Schritten. Im Schatten der Bäume war es so kalt, dass er zur Terrasse zurückkehrte. Er hatte Jones’ Handy mit nach draußen genommen und wählte nun eine Nummer. Während er wartete, warf er einen prüfenden Blick durchs Küchenfenster und sah Rowlands dort hantieren. Dann durchsuchte er die Polster der Terrassenmöbel.


  Er fand die Whiskyflasche unter einer Wolldecke auf einer Gartenliege. Sie war nur noch drei viertel voll. Daneben lagen die Pfefferminzbonbons. Charlies Variante von englischem Frühstück.


  «John», sagte er, als er hörte, wie der Anruf entgegengenommen wurde.


  «Sir, wo stecken Sie? Die Chief Super hat schon nach Ihnen gefragt.»


  «Noch in London. Wie kommt ihr voran? Irgendwas Neues?»


  «Wir haben eine Liste von etwa vierzig alleinreisenden Männern, die in der Nacht vor den Morden in Derby ein Hotelzimmer gemietet haben. Wir überprüfen gerade die Reiseanlässe, wer am Tag nach den Morden wieder ausgecheckt hat und so weiter. Bis jetzt ist aber noch nichts dabei rausgekommen.»


  «Okay. Ich melde mich später nochmal. Tun Sie mir einen Gefallen und sagen Sie niemandem, dass ich angerufen habe. Ich erstatte McMaster Bericht, wenn ich zurück bin. Verstanden?»


  «Aber sie will wissen, wo sie Sie erreichen...»


  Brook beendete das Gespräch, als hätte er das Letzte nicht gehört und ging ins Haus zurück. Rowlands saß am Küchentisch und trank Kaffee. Auf dem Tisch stand eine halbvolle Brandyflasche.


  «Was Neues?»


  «Nicht der Rede wert. Die Chief Super will wissen, was ich erreicht habe, also habe ich lieber nicht mit ihr gesprochen.»


  «Wie kommen Sie mit der Kampflesbe zurecht?»


  Brook warf Rowlands einen Blick zu, den der nicht zu bemerken vorgab. «Sie mag mich, sofern sich das jemand in ihrer Position leisten kann.»


  «Heutzutage ist alles eine Imagefrage, Brooky. Die hohen Tiere tun alles, um nicht mit faulen Eiern beworfen zu werden. Polizeiarbeit ist heutzutage Politik. Wenn ich nochmal von vorn anfangen müsste, würde ich es nicht weiter als bis zum Constable bringen.»


  «Möglich.»


  «Einen Drink?»


  «Was denn für einen?»


  «Einen gegen die Kälte. Keine Sorge! Es ist schon nach zwölf. Früher haben Sie immer so getan, als tränken Sie mit mir, dabei haben Sie sich bloß die Flasche an die Lippen gehalten.»


  «War es so offensichtlich?»


  «Immer. Aber es hat mir nichts ausgemacht. Immerhin haben Sie mir Gesellschaft geleistet, in vielerlei Hinsicht.»


  «Das war mein Job, Charlie.»


  «Quatsch! Es war viel mehr. Sie haben meinen Job mit gemacht.» Mit gesenktem Blick goss Rowlands sich Brandy in den Kaffee. «Ich hatte nie Gelegenheit, mich dafür zu bedanken. Jedenfalls nicht richtig. Nein, lassen Sie mich ausreden! Sie haben mir damals durch die schwere Zeit geholfen. Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft... hätte ich es gar nicht schaffen wollen. Sie haben mir Kraft gegeben...»


  Es entbehrte nicht einer gewissen Komik, dass Rowlands ausgerechnet jetzt den nächsten Hustenanfall bekam. Brook stand auf und klopfte ihm auf den Rücken. Dann schenkte auch er sich ein wenig Brandy in ein Wasserglas und prostete Rowlands zu.


  Auch Rowlands hob seinen Becher. «Auf Sie und das hübsche Mädel. Ich hoffe, Sie können bei ihr landen. Ehrlich!»


  «Was wollen Sie damit sagen?»


  «Verkaufen Sie mich nicht für dumm, Brooky! Auch Sie haben ein Recht auf Glück.» Offenbar hatte Rowlands schon genug getrunken, um sentimental zu werden. «Ich bin schuld, dass Amy Sie verlassen hat...»


  «Wie bitte?»


  «Wenn ich mich mehr auf die Arbeit konzentriert hätte...»


  «Vergessen Sie das, Charlie! Reden Sie sich das nicht ein! Sie hätten meine Ehe nicht retten können, egal, was Sie angestellt hätten.» Brook trank einen Schluck und zuckte vor der ungewohnten Schärfe zurück. Wenn er am Nachmittag noch fahren wollte, durfte er nicht mehr trinken, also stellte er das Glas wieder auf den Tisch. Er hatte noch nicht gefragt, was er wissen wollte, und wusste nicht, wie er es tun sollte. Und ob überhaupt. Wie üblich beschloss er, es möglichst simpel zu halten, und fragte: «Wie lange haben Sie noch?»


  Rowlands schaute auf und lächelte kopfschüttelnd. «Sie sind ein verdammt guter Detektiv, Brooky, das muss man Ihnen lassen! Woher wissen Sie das?»


  «Sie haben nicht geraucht, seit wir hier sind. Und Sie verzichten bestimmt nicht freiwillig darauf.»


  «Das stimmt. Ich packe es körperlich nicht mehr. Ein Zug, und ich keuche mir die Eingeweide aus dem Leib. Lungenkrebs. Beidseitig. Sechs Monate, wahrscheinlich eher drei.»


  «Das tut mir leid.»


  «Muss es nicht.»


  «Erzählen Sie mir von Sorenson, Charlie.»


  «Was wollen Sie denn hören?»


  «Wann ist er gestorben?»


  Rowlands grinste. «Ungefähr zur gleichen Zeit wie ich.»


  Brook war wie vor den Kopf gestoßen. Fahren oder nicht– er brauchte noch einen Schluck Brandy. «Sie sagten, er sei tot.»


  «Ich sagte, dass er Geschichte ist.»


  «Dann lebt er also?»


  «Nicht besonders. Er hat Krebs. Seine Tage sind gezählt, so wie meine.»


  «Wie haben Sie davon erfahren?»


  «Wir waren zur selben Zeit im selben Krankenhaus. Eines Tages kam er zu mir ans Krankenbett, um mit mir zu sprechen.»


  Brook starrte auf den Fußboden und sagte leise: «Ich wusste gar nicht, dass Sie ihn kennen.»


  Charlie zögerte kurz, ehe er sagte: «Ich kannte ihn ja auch gar nicht. Aber er kannte mich. Als Ihren früheren Boss. Er wollte...»


  «Ich weiß, was er wollte.»


  «Ach ja?» Rowlands lächelte. Irgendetwas schien ihn zu amüsieren, aber in erster Linie sah er angestrengt aus. «Sind Sie sich sicher?»


  «Ja. Er wollte wissen, wo ich bin.»


  «Richtig.»


  «Und Sie haben es ihm gesagt.»


  Rowlands sah Brook nachdenklich an. «Ja, hab ich.»


  «Wann war das?»


  «Vor ein paar Monaten.»


  Brook nickte. «Deswegen musste also eine Familie in Derby sterben.»


  «Das ist nicht bewiesen», widersprach Rowlands.


  «Nein? Warum haben Sie sich auf das Gespräch mit ihm eingelassen, Charlie?»


  «Weil er im Sterben lag, Brooky. Er sagte...» Rowlands unterbrach sich und suchte nach Worten. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Brook bekam langsam Schuldgefühle. Er wusste, dass er seinem ehemaligen Boss das Leben schwer machte, aber er musste es wissen. «Was hat er gesagt?»


  «Er sagte, dass er sich Ihnen sehr verbunden fühle. Zwischen Ihnen hätte so etwas wie Freundschaft bestanden. Er will noch ein letztes Mal mit Ihnen sprechen. Das kann ich gut verstehen.» Rowlands sah Brook vielsagend an. «Er sagte, er hat etwas, das er Ihnen geben will.»


  «Und was ist das?»


  «Ein Ziel. Er sagte, Sie bräuchten ein Ziel.»


  Brook lachte bitter auf. «Genau das hat er mir ja auch gegeben, Charlie. Das Problem ist nur, dass er zu dem Zweck noch ein Kind töten musste.»


  «Auch das ist nicht bewiesen.»


  «Ach, hören Sie doch auf, Charlie! Erzählen Sie mir nichts über Sorenson! Sie haben keine Ahnung, wie er tickt, was für ein Spiel er spielt. Herrgott, ich habe ein Jahr lang dieselbe Luft geatmet wie er!»


  «Wenn Sie meinen.»


  «Ja, meine ich.»


  «Dann wollen Sie sich also nicht mit ihm treffen?»


  «Nein, verdammt nochmal! Ich...»


  Brooks Heftigkeit erschreckte Rowlands, und als Brook es merkte, unterbrach er sich, atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. «Nein, das will ich wirklich nicht. Aber was bleibt mir anderes übrig?»


  Rowlands lächelte mitleidig. «Gar nichts. Nicht, wenn Sie auf Nummer sicher gehen wollen.»


  «Natürlich will ich das. Aber dazu muss ich mich nicht mit ihm treffen. Ich weiß auch so, dass er unser Mann ist. Erst hat er in London getötet und jetzt in Derby.»


  «Was macht Sie da so sicher?»


  Brook sah Rowlands tief in die Augen. Merkwürdig. Einen Moment lang kam es ihm so vor, als stelle sein früherer Boss ihn auf die Probe... als warte er auf etwas. Nicht auf die endgültige Klärung der Fälle, sondern eher auf eine bestimmte Auskunft.


  «Peter Hera», sagte Brook.


  «Was?»


  «Peter Hera», wiederholte Brook. «Sorenson denkt, ich sei ein begeisterter Ratefuchs. Als er mich zum ersten Mal auf einen Drink zu sich nach Hause einlud, lag ein angefangenes Kreuzworträtsel neben mir im Wagen.»


  «Was hat das mit diesem Hera zu tun?»


  «Es ist ein Anagramm, kein besonders schweres. Wenn Sie die Buchstaben anders zusammensetzen, ergibt sich ‹The Reaper›. Diese Bezeichnung hat Sorenson für den Schlitzer benutzt. Und Peter Hera ist der Name, unter dem der Van in Derby gemietet wurde. Zur Sicherheit, falls ich noch Zweifel an der Identität des Mörders gehabt hätte.»


  «Ist das alles?»


  «Nein, aber eine Spur.»


  Rowlands nickte. «Dann ist er also wieder am Werk, der Schlitzer.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 21

  


  «Werden Sie sich mit Sorenson treffen?» Jones schaute von der Straßenkarte auf und wartete gespannt auf Brooks Reaktion.


  Der konzentrierte sich auf den Verkehr und seufzte. Die Antwort fiel ihm nicht leicht. Erst ein paar Minuten später sagte er: «Es wird sich nicht vermeiden lassen. Wenn Victor Sorenson sich etwas in den Kopf gesetzt hat, bekommt er es in der Regel auch.»


  Brook lenkte den Wagen an den Straßenrand und blieb stehen. «Wir sind da.»


  «Wann hat Ihre Tochter Schulschluss?»


  «Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, um halb vier.»


  Wie aufs Stichwort kam ein Schwarm Mädchen in Schuluniformen aus der Doppeltür eines imposanten Gebäudes gestürmt und rannte über den Schulhof auf das Tor zu, vor dem der Mondeo wartete.


  Brook gestattete sich einen Blick auf den gepflegten Park, der die Schule umgab. Bäume, Büsche und der teppichgleiche Rasen waren von Raureif überzogen. Wie schon bei früheren Besuchen regte sich Widerwille in ihm gegen ein System, das bestimmten Kindern– und zwar nicht aufgrund ihrer eigenen Verdienste– erlaubte, sich in dieser idyllischen Umgebung optimal zu entwickeln, während sich andere, die genauso wenig dafür konnten, im Winter um den rasselnden Heizkörper einer schäbigen Schulbaracke scharten und trotzdem zu sehr froren, um vernünftig lernen zu können.


  Brook stieg aus und signalisierte Jones, dass sie auf ihn warten solle, während er auf das Tor zuging. Er versuchte sich sein schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen, aber er fand, dass er Jones schon genug zugemutet hatte. Sie sollte ihn nicht für jemanden halten, der in erster Linie anstrengend war.


  Die Mädchen zogen sich im Vorbeigehen ihre Mäntel an und banden sich ihre Wollschals um, schnatterten und lachten, und es war ihnen anzumerken, was für ein sorgloses Leben sie führten. Sie versprühten gute Laune und jugendliche Frische, und auf eine fast schamlose Weise erwarteten sie viel vom Leben. Manche kreischten, kicherten oder neckten einander. Andere fingerten an Zigaretten herum und schienen es gar nicht abwarten zu können, erwachsen zu werden, oder kauten so wild Kaugummi, als fürchteten sie, es könne aus der Mode kommen, während sie es noch im Mund hatten.


  Und wie alle aus ihrer Generation litten sie unter jener partiellen Blindheit, die es unmöglich machte, Menschen zu sehen, die so alt waren wie Brook, unsicher dastanden, in ihre Richtung schauten und sich fragten, was für einen Eindruck sie wohl machten. In diesem Fall war es Brook sehr recht, dass die Teenager ihn ignorierten. Zumindest war es ihm lieber, als wenn sie sich gefragt hätten, warum sich ein fremder Mann um die vierzig am letzten Schultag vor den Weihnachtsferien vor dem Schultor herumdrückte.


  Sie gingen an ihm vorbei, als sei er gar nicht da, bis eine Frau mittleren Alters mit einem strengen Haarknoten aus einer Seitentür kam, auf das Schultor zumarschierte und Brook mit ihren Blicken durchbohrte.


  «Daddy!», schrie in diesem Moment jemand aus einer Traube von Mädchen, und ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen löste sich aus der Gruppe, rannte auf Brook zu und flog ihm in die Arme.


  «Terri.» Brook hob beruhigend den Arm und sah die entgegenkommende Lehrerin an, die daraufhin ihre Schritte verlangsamte und sich sichtlich entspannte. Keine Entführung während meiner Hofaufsicht, schien sie zu denken.


  Terri umarmte ihren Dad Nummer eins, und er wirbelte sie herum, allerdings ohne die frühere Leichtigkeit. Trotzdem war ihm diese Reminiszenz an die Vergangenheit wichtig. Terri war das Beste, was er im Leben je zustande gebracht hatte. Vielleicht das einzig Gute. Trotz seiner Befürchtungen wich die Spannung von ihm, und er lächelte glücklich.


  «Daddy, was machst du hier? Ich kann’s gar nicht fassen.» Terri war ganz außer Atem und bemühte sich sichtlich um Haltung, nachdem sie ihn wie ein kleines Mädchen begrüßt hatte. Vor allem, als zwei Schulkameradinnen stehen blieben und neugierig herüberschauten. «Daddy, das sind Cynth und Marsha.»


  «Hallo, Mr.Brook», sagte Marsha ehrfürchtig.


  «Wir haben Sie im Fernsehen gesehen», erklärte Cynth.


  Ah, dachte Brook, wenn es sich um VIPs handelt, können sie ältere Menschen ja doch sehen! Interessant. Er grinste unsicher. Schließlich war er es nicht gewohnt, minderjährigen Fans gegenüberzustehen.


  «Geben Sie uns ein Autogramm?», fragte Marsha.


  «Ist das alles, was euch interessiert? Gebt Terri eure Adressen, dann sage ich meinem Agenten, dass er euch Autogrammkarten schicken soll.»


  «Echt? Das würden Sie tun?»


  «Hört nicht auf ihn», sagte Terri. «Er macht bloß Spaß.»


  «Das stimmt. Ich habe gar keinen Agenten. Also gebe ich euch die Autogramme am besten gleich. Wo hättet ihr sie denn gern? Vielleicht auf die nackte Haut?»


  «Dad!»


  «Oder auf eurer Unterwäsche?»


  «Hör auf, Dad!»


  «Oder wollt ihr was von meiner DNA haben? Ich habe welche in der Hosentasche.»


  «DAD!» Terri kreischte vor Wut.


  Marsha und Cynth hatten es plötzlich eilig. «Wir müssen noch Hausaufgaben machen», behaupteten sie. «Wir sehen uns, Terri.» Damit liefen sie davon.


  «Die sind wir los», sagte Brook.


  Terri drehte sich mit offenem Mund zu ihm um. «Wie konntest du mir das antun, Dad? Das war ja wohl oberpeinlich!»


  Brook lachte und konnte nicht glauben, dass seine Tochter mit diesen oberflächlichen Hühnern befreundet war. «Komm schon, Terri! Ein Autogramm von mir! Ich bin Polizist, verdammt. Der einzige Grund, warum ich im Fernsehen bin, ist, weil ich in einem Dreifachmord ermittle. Der Mann, hinter dem ich her bin, tötet Mädchen in eurem Alter und jünger, und er hat deswegen nicht die geringsten Skrupel. Bedeutet euch das alles nichts? Geht es euch nur um Ruhm und Geld?»


  «Und was, wenn? Wir sind nur einmal jung. Vielleicht haben wir noch keinen Bock auf dein sogenanntes richtiges Leben. Sollen wir uns deswegen etwa schämen?» Terri sprach ganz ruhig, aber das täuschte nicht darüber hinweg, wie wütend sie war.


  Brook sah seine Tochter an. Sie hatten sich lange nicht gesehen. Sie war groß geworden. Und schön. Und klug.


  «Du hast recht», lenkte er ein und war plötzlich sehr stolz auf sie.


  «Und wenn du’s genau wissen willst, machen mich diese Morde total wütend. Gerade weil ich jung bin.»


  «Tut mir leid, Terri.»


  Terri sah ihren Vater mit großen Augen an und konnte nicht verhindern, dass sie grinsen musste. Schließlich lachte sie lauthals los. «Diese Gesichter! Du bist echt unmöglich!» Sie haute ihn auf die Schulter, schüttelte den Kopf, und Brook musste mitlachen. «Wollt ihr was von meiner DNA haben? Du bist total versaut, Dad!»


  «Ich weiß. Werden die beiden darüber hinwegkommen? Ich meine...»


  «Marsh und Cynth? Mach dir um die keine Sorgen. Die sagen noch ganz andere Sachen.»


  «Bitte keine Details!»


  Brook nahm Terris Hand und führte sie zum Wagen. Sie lachten und plapperten, und er staunte, wie... reif sie geworden war. Dabei war sie doch erst fünfzehn! Heutzutage stürzte die Welt einfach viel zu früh auf die jungen Leute ein, ob sie wollten oder nicht. Andererseits wäre es falsch, sie dagegen abzuschotten. Wenn sie für diese Welt gewappnet sein sollten, mussten sie damit in Berührung kommen.


  «Warum bist du gekommen, Dad?»


  Brook öffnete die Wagentür und stellte Terri und Jones einander vor. Dass Jones die Kinnlade herunterfiel, als sie Terri mit ihrem rötlich braunem Haar sah, entging ihm. «Okay, Mädels, ich lade euch zu einer Cola ein.»


  


  Das Café am Pier von Brighton war eine Bruchbude, der Kaffee bitter und teuer. Terri rührte pausenlos das Eis in ihrer Cola um, und Jones starrte auf den Tisch.


  Als Terri zur Toilette ging, nutzte Brook die Gelegenheit, um zu Jones zu sagen: «Ich muss etwas mit Terri klären. Macht es Ihnen etwas aus, uns ein Weilchen allein zu lassen?»


  «Nein, natürlich nicht. Ich gehe schon.» Jones gab sich höchst reserviert.


  «Nein, bleiben Sie hier im Warmen. Ich kann ein wenig frische Luft gebrauchen.»


  «Okay. Da kommt Daddys Liebling ja schon.»


  Brook merkte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten, und er schlug sich an die Stirn. Vicky! Was war er bloß für ein Idiot! Wie konnte ihm das passieren? Vicky mit ihrem blonden Haar und die brünette Terri...


  Er schluckte und atmete tief durch. Er hatte jetzt keine Zeit, das zu klären. Es gab Wichtigeres, worum er sich kümmern musste.


  «Hören Sie, Wendy...»


  «Bitte nennen Sie mich nicht so, Sir.»


  Ihre Reaktion war Brook im Grunde willkommen. Dass sie wütend war, gab Anlass zur Hoffnung. «Ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen alles zu erklären, aber ich werde es später tun, wenn Sie bereit sind zuzuhören.»


  Er sprach so kühl und sachlich, dass Jones’ Ärger verrauchte. Trotzdem konnte sie ihn noch nicht wieder ansehen.


  Brook stand auf, als Terri an den Tisch zurückkehrte, und führte sie nach draußen.


  «Kommt Constable Jones nicht mit?»


  «Erst müssen wir uns unterhalten.»


  Ein kalter Wind blies von der See her, und der Pier war fast menschenleer.


  «Terri...»


  Terri blieb stehen und sah ihren Vater fragend an. Der schaute plötzlich so ernst drein, dass sie ahnte, worum es ging. Sie wandte den Blick ab.


  «Was ist los, Terri?»


  «Ich weiß gar nicht, was du...»


  «Doch! Du wolltest mir neulich am Telefon etwas sagen. Etwas, das du nicht in Gegenwart deiner Mutter sagen konntest. Was ist es?»


  Terri öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihr Gesichtsausdruck verriet Brook, dass sie nach Ausflüchten suchte, deswegen ließ er sie gar nicht erst zu Wort kommen.


  «Ich möchte genau wissen, was zwischen dir und deinem Stiefvater läuft. Und zwar hier und jetzt.»


  Ein Schatten huschte über Terris Gesicht, als sie nach Worten suchte, mit denen sie ihren Vater beruhigen konnte. Aber ihr fielen keine ein. Stattdessen ging sie schnell ans Geländer des Piers und schaute auf die schäumende See.


  Brook eilte ihr nach. «Bitte, Terri! Rede mit mir!»


  Sie sah ihn kurz an, dann sagte sie mit Blick auf den Pier: «Wir lieben uns.»


  «Ihr– was?» So verständnislos Brook auch dreinblickte, verstand er doch sehr gut. «Sag das nochmal!»


  «Ich liebe ihn, Dad. Und er liebt mich.»


  «Mein Gott, Terri, du bist fünfzehn!»


  «Im April werde ich sechzehn.»


  «Es gibt Gesetze...»


  «Gesetze sind wie Staatsgrenzen, Dad. Künstliche Gebilde. Es gibt kein...»


  «Hast du dieses Rechtfertigungsgeschwätz von Tony?»


  «Dad, wir lieben uns. Begreif das endlich!»


  «Begreifen?» Brook starrte vor sich hin und versuchte, die Information sacken zu lassen. Millionen Fragen kamen ihm in den Sinn– Fragen über alles Mögliche. Was ist mit deiner Mutter? Sind dir die rechtlichen Konsequenzen bewusst? Wie lange geht das schon so? Aber eine Frage brannte ihm am meisten unter den Nägeln. Die Frage, die einen Vater um den Verstand bringen konnte. Die einzige Frage, die wirklich wichtig war.


  Obwohl es so kalt war, hatte Brook schweißnasse Hände. «Habt ihr... Auf welche Weise liebt ihr euch?», fragte er leise.


  Terri betrachtete immer noch den Pier und fand keine Worte. Für Brook sah sie mehr denn je wie ein Schulmädchen aus, trotz ihrer Größe und ihres Make-ups. Sie stand so bedrückt da, als sei sie ins Büro des Rektors zitiert worden, weil sie im Chemieraum eine Wasserschlacht veranstaltet hatte.


  Irgendwann murmelte sie eine Entschuldigung, aber statt sich herauszureden oder zu beteuern, dass es nicht nochmal vorkommen würde, hörte Brook sie sagen: «Er liebt mich, wie ein Mann eine Frau lieben sollte.»


  Brook wandte sich von ihr ab und machte ein Geräusch, als entwiche nach einem Schlag auf den Solarplexus alle Luft aus ihm. Unter den Planken des Piers sah er das braune Meerwasser wogen. Es machte ihn ganz schwindelig. «Aber du bist, verdammt nochmal, keine Frau», schleuderte er seiner Tochter entgegen.


  Terri zuckte zusammen, ihr Gesicht verschloss sich. «Bin ich doch. In jeder Hinsicht.»


  Brook hatte das Gefühl, ihm würde das Herz aus dem Leib gerissen. Noch ehe Terri zu Ende gesprochen hatte, packte er sie an den Schultern und schüttelte sie. Dann schloss er die Augen, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Die wenigen Pierbesucher begannen sich nach den beiden umzuschauen, aber Brook nahm seine Umgebung nicht mehr wahr.


  «Dad, du tust mir weh», heulte Terri auf und versuchte, seine Hände von ihren Schultern zu lösen. Sie wand sich, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber Brook war stärker. Aus der Gruppe der Leute, die stehen geblieben waren, um sich das Gerangel von nahem anzusehen, trat ein Mann vor.


  «Schon gut, er ist mein Vater», keuchte Terri.


  Der Mann zögerte und wartete ab, wie sich das Ganze weiterentwickeln würde.


  «Dad!», schrie Terri. «Die Leute beobachten uns schon.»


  Doch Brook konnte nicht aufhören, sie zu schütteln. Der Mann kam ein paar Schritte näher. Brook merkte es nicht. Er merkte überhaupt nichts mehr. Nur das Rauschen in seinen Ohren nahm er wahr. Er murmelte unverständliche Worte vor sich hin, zerrte an Terri und schüttelte sie. Er konnte nichts hören und nichts sehen. Er fühlte sich wie ein Ertrinkender. Sein Leben zog an ihm vorüber, bis zum letzten Bild. Brook hoffte, dass es tatsächlich das Ende war. Er konnte nicht mehr.


  Plötzlich wurde er ruhig. Ihm war, als ob alles still stünde. Sonnenschein wärmte seine Haut. Sonst fühlte er nichts. Mit einer enormen Willensanstrengung zwang er sich, die Augen zu öffnen. Das Meer wogte unter seinen Füßen. Dann konnte er es rauschen hören, genau wie den Wind. Als Nächstes nahm er Terris Gesicht wahr. Todtraurig sah sie ihn an. Und ganz panisch. Ihr Mund bewegte sich, aber Brook konnte sie nicht hören. Sie schien zu weinen.


  Dann wurde ihm mit einem Mal eiskalt, und seine Sinne kehrten zurück. Er hörte jemanden schreien: «Deine Mutter, deine Mutter!» Im nächsten Moment begriff er, dass er es war, der da schrie.


  Terri versuchte immer noch, sich von ihm zu befreien. «Lass mich los, Dad!»


  Brook versuchte sie loszulassen, aber er hatte keine Gewalt über seine Finger. Dann spürte er einen weichen Mund an seinem rechten Ohr.


  Jemand rief: «Hören Sie auf, Inspektor Brook! Lassen Sie uns gehen.»


  Plötzlich wurde alles laut und hektisch. Brook hörte, wie um ihn herum Leute schrien. Alle schubsten und drängelten. Wendy Jones klemmte ihm den Hals mit ihrem Arm ein und erstickte ihn fast.


  «Kommen Sie, Sir, wir müssen gehen!»


  Brook schaute in den Himmel, und alles war grau. Er wollte seine Muskeln lockern, um zu zeigen, dass er aufgab. Dann sackte er Jones in die Arme. Sie löste ihren Griff und hielt ihn an den Schultern fest, damit er nicht umkippte.


  «So einer gehört weggesperrt», sagte der Mann.


  «Das ist ein Irrer», diagnostizierte ein anderer Schaulustiger.


  Terri befreite sich aus Brooks Griff und rannte weinend davon. Brook schaute auf seine Hände. Im selben Moment gaben seine Knie nach, und er stürzte zu Boden.


  Jones half ihm wieder auf und stützte ihn. «Kommen Sie, Sir. Lassen Sie uns gehen.» Sie hielt ihn fest und führte ihn Schritt für Schritt durch die Zuschauer vom Pier.


  «Sie sollten die Polizei rufen, Miss! Unsere Straßen sind nicht mehr sicher, solange Irre wie der frei herumlaufen.»


  «Ich bin die Polizei», sagte Jones wütend. «Passen Sie auf, was Sie sagen, sonst nehme ich Sie fest.»


  Beleidigt gingen die Menschen auseinander.


  


  «Sir?»


  «Wer spricht?»


  «Wendy Jones.»


  «Sie sollen mich doch Charlie nennen. Alles in Ordnung?»


  «Nein, Sir. Ich glaube, Inspektor Brook hatte eine Art Zusammenbruch.»


  Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Augenblick still. «Verstehe.»


  «Wir sind problemlos in Brighton angekommen. Dann haben wir seine Tochter von der Schule abgeholt. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat sie ein Verhältnis mit einem Mann, dabei könnte es sich um ihren Stiefvater handeln.»


  «O Gott. Nicht die kleine Terri! Wie geht es Brook jetzt?»


  «Ich weiß nicht recht. Er scheint körperlich und geistig völlig erschöpft zu sein. Er spricht kein Wort und weigert sich sogar, mich anzusehen. Er starrt einfach nur vor sich hin.»


  «Die gleichen Symptome wie früher. Wo ist er?»


  «Im Bett. Ich habe uns in eine Pension eingemietet, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.»


  «Das haben Sie gut gemacht.»


  «Er kommt mir vor wie in Trance. Soll ich einen Arzt holen?»


  «Nein. Der könnte doch nichts ausrichten. Sie haben alles richtig gemacht. Er braucht einfach nur Ruhe. Versuchen Sie, ihn zum Schlafen zu bringen, das ist das Allerwichtigste. Geben Sie ihm heißen Tee mit Zucker und Rum, das sollte helfen. Er hat einen Schock.»


  «Und Sie sagen, das ist schon mal passiert?»


  «Vor ein paar Jahren.»


  «Hatte es etwas mit dem Schlitzer zu tun?»


  «Unter anderem. Damens Problem ist sein Gehirn. Er kann nicht abschalten, verstehen Sie? Er muss sich regelrecht dazu zwingen. Meist gelingt es ihm, aber dieser Fall... geht ihm an die Nieren. Er macht sich Vorwürfe, dass er den Schlitzer nicht längst gefasst hat. Ich... Tut mir leid, dass ich es Ihnen nicht besser erklären kann. Jedenfalls hat ihn dieser Fall schon seine Ehe, sein Zuhause und seinen Seelenfrieden gekostet.»


  «Er hat mir von Sorenson erzählt, dass er mit ihm fast ein vertrautes Verhältnis hatte.»


  «Tatsächlich? Das macht er nicht oft, Schätzchen. Er scheint Ihnen zu vertrauen.»


  «Und Sie? Trauen Sie mir auch?»


  «Das tue ich.»


  «Und was soll ich jetzt tun?»


  «Kümmern Sie sich um ihn. Bleiben Sie bei ihm und flößen Sie ihm heißen Tee mit Zucker und Rum ein. Dann wird er schon wieder zu sich kommen. Ich wünschte, er würde mehr trinken, dann wäre er jetzt nicht in diesem Zustand. Ach, übrigens, Wendy: Eure Chief Super telefoniert hinter euch her und hat rausgekriegt, dass ihr bei mir wart. Sie ist stinksauer, dass ihr euch nicht bei ihr gemeldet habt. Ich habe ihr gesagt, dass ihr knietief in den Ermittlungen steckt. Das hat ihr den Wind aus den Segeln genommen. Ihr könnt euch also etwas Zeit lassen.»


  «Das hätten Sie nicht...»


  «Ich weiß. Ich habe es für Damen getan. Sie sagt, wenn sie morgen nichts von ihm hört, hat er echte Probleme.»


  «Verdammter Mist!»


  «Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Damen würde es auch nicht tun. Vergessen Sie diesen ganzen Mist bis morgen. Bleiben Sie einfach die Nacht über bei ihm. Und morgen früh rufen Sie mich wieder an. Okay?»


  «Okay, Charlie. Danke.»


  


  Eine Stunde später kehrte Jones mit zwei vollen Einkaufstüten in das Zimmer zurück. Sie stellte die Tüten ab, aber dabei verrutschte der Inhalt. Sachen stießen aneinander, raschelten und quietschten. Jones erschrak, aber Brook rührte sich nicht. Angezogen, aber ohne Schuhe, lag er auf dem Bett und schnarchte leise vor sich hin.


  Jones beschloss, ihn nicht zu stören, nahm sich etwas zu essen und setzte sich damit in den Sessel, den sie sich ans Fenster gerückt hatte. Dort blieb sie sitzen und beobachtete Brook. Ab und zu schlich sie zur Toilette oder machte sich einen Tee. Brooks Tasse stand bereit, aber er schlief und schnarchte immer weiter. Irgendwann hätte sie sich gern neben ihm ins Bett gelegt, um zu schlafen, aber sie widerstand der Versuchung.


  Er brauchte sie, und sie brauchte das Gefühl, gebraucht zu werden. Also blieb sie auf ihrem Beobachtungsposten sitzen. Manchmal ging sie zu ihm hinüber, streichelte ihm leicht über die Stirn und dachte an die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten.


  Der Abend ging in die Nacht über, die Nacht in den frühen Morgen, und Brook schlief immer noch. Er schlief wie ein Toter. Sein Leben und alles, was ihm je wichtig gewesen war, war null und nichtig, vorbei, bedeutungslos. Ihm blieb nur, ganz von vorn anzufangen. Unbelastet von alten Überlegungen, Sorgen, Vorurteilen und Konventionen. Aber das hatte Zeit. Erst musste er schlafen. Es war wunderbar, so tief schlafen zu können. Aber es funktionierte nur, weil er völlig leer war. Ein Nichts. Ein Niemand. Er hatte keinen Job, keine Karriere, keine Familie, keine Zukunft und glücklicherweise auch keine Vergangenheit mehr. Das alles zählte nicht mehr. Sich darüber Sorgen zu machen oder es gar beeinflussen zu wollen, war nutzlos. Er war auf eine Schlange getreten, und sie hatte ihn verschluckt. Dabei war er der Lösung so nahe gewesen. Doch nun musste er von vorn anfangen. Falls er überhaupt wieder anfangen konnte oder wollte.


  


  Nach Süden. Immer weiter nach Süden. Brook schaute auf die Uhr. Vor über einer Stunde hatte er Sorenson aus den Augen verloren. Seither fuhr er orientierungslos durch die Stadt. Warum hatte Sorenson das zugelassen? Es musste einen Grund dafür geben, nachdem er vorher so gezielt Brooks Nähe gesucht hatte.


  Verzweifelt hielt er bei Rot an der Kreuzung Südliche Umgehungsstraße/Brixton Hill. Vor einer Stunde hätte er die Ampel noch ignoriert, aber inzwischen glaubte er nicht mehr daran, Sorenson wiederzufinden. Genauso wie sich die Ermittlungen totgelaufen hatten, würde auch diese Verfolgungsjagd zu nichts führen. Außerdem war es spät geworden. Fast Mitternacht. Sogar das Gewitter ließ nach.


  Brook hatte den Zweikampf verloren. Sorenson hatte gewonnen. Der Schlitzer hatte gewonnen.


  Die Ampel sprang auf Grün, und Brook fuhr weiter. Er würde nach links abbiegen, eine Runde durch Brixton drehen und dann über Clapham nach Hause fahren. Es war vorbei. Er musste es einsehen und lockerlassen.


  Brook dachte an zu Hause, und plötzlich wurde ihm eiskalt. Hatte Sorenson ihn ausgetrickst? War er längst zu Amy und der kleinen Theresa zurückgekehrt? Sie waren allein zu Hause, schutz- und hilflos.


  Brook war in den letzten Minuten immer mehr hinterm Steuer zusammengesunken. Jetzt setzte er sich auf, sammelte seine Gedanken und versuchte sich zu beruhigen. Wie sollte er am besten fahren? Gerade hatte er die Abzweigung am Rathaus von Brixton verpasst. Die nächste Möglichkeit, links abzubiegen, war ein ganzes Stück entfernt.


  Er trat aufs Gas. Der Wagen beschleunigte, aber im nächsten Moment fiel Brook etwas ins Auge, und er trat voll auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Auf der anderen Seite der Brixton High Road wies ein Straßenschild den Weg zur Electric Avenue.


  «... dass die Funken nur so fliegen. Machen Sie sich auf was gefasst!»


  Wie elektrisiert starrte Brook auf das Schild und versuchte nachzudenken. Ein Taxi überholte ihn, und der Fahrer gestikulierte wütend, weil Brook mitten auf der Straße stand.


  Brook wechselte auf die Rechtsabbiegerspur und bog Richtung Markt ab. Er fuhr an den verlassenen Obst- und Gemüseständen vorbei und parkte unter den Brückenbögen am östlichen Ende der Electric Avenue.


  Die Familie war vergessen, die Jagd wieder in vollem Gange. Brook sprang aus dem Wagen und rannte die Straße hinunter.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 22

  


  Jones erwachte aus der dritten Nacht, die sie unbequem im Sessel verbracht hatte, als sich die Möwen vorm Fenster zum Frühstück kreischend auf Krabbenschwärme stürzten. Sie brauchte einen Moment, ehe sie begriff, wo sie war. Ihre Rückenschmerzen waren ein deutlicher Hinweis. Das ganze Wochenende über hatte sie Brook gepflegt, seinen Schlaf bewacht und ihm Tee mit Rum gegeben, wenn er für wenige Augenblicke aufwachte. Höchstens zu einem Abendspaziergang oder einem Toast zum Frühstück hatte sie sich mal für eine halbe Stunde rausgeschlichen. Heute war Heiligabend, und ob sie wollte oder nicht, sie musste einen Arzt holen. So konnte es nicht weitergehen. Noch eine Nacht in diesem Sessel würde sie nicht durchstehen.


  Sie schaute auf die Uhr. Nach acht. Sie versuchte vergeblich, sich bequemer hinzusetzen. Dann beugte sie sich vor und zog den Vorhang zur Seite. Draußen war alles grau in grau, und im Zimmer wurde es kaum heller. Aber genug, um zu sehen, dass das zerwühlte Bett leer war. Erschrocken stand sie auf und stöhnte vor Rückenschmerzen. Wo war Brook?


  Als sie die Dusche rauschen hörte, beruhigte sie sich, doch dann kam ihr ein beängstigender Gedanke. Sie hob die Hand, um an die Badezimmertür zu klopfen. Sie hielt jedoch inne, als sie ein merkwürdiges Geräusch aus dem Bad hörte. Eigentlich war es ein ganz gewöhnliches, aber völlig unerwartet. Sie horchte eine Weile, um sich zu vergewissern, aber ihre Verwunderung hielt an.


  Nein, sie hatte sich nicht getäuscht: Es war Brook, und er pfiff vor sich hin. Aber damit nicht genug. Er begann auch noch zu singen.


  Jones wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie klopfte an die Tür, und das Rauschen hörte auf. Dann ging die Tür auf, und Brook stand vor ihr, ein Handtuch um die Hüfte gewickelt, ein anderes in der Hand, mit dem er sich die Haare rubbelte.


  Brook strahlte. «Morgen, Wendy. Die Dusche ist frei.»


  Während Jones mechanisch «Danke» sagte, suchte sie in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass es Brook immer noch schlecht ging. Sie konnte aber keine finden und fragte nach: «Geht es Ihnen gut, Sir?»


  «Mir ging’s nie besser, Wendy.»


  «Gut. Ich frage nur, weil Sie die letzten paar Tage...»


  «Ich weiß. Aber ich bin nun mal ein stiller Typ.» Brook grinste, nahm Jones bei den Schultern und beugte sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. «Ich weiß, was Sie für mich getan haben. Dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken. Ich werde versuchen, mich zu revanchieren. Aber jetzt beeilen Sie sich bitte im Bad. Ich habe einen Bärenhunger.»


  


  Brook strich Butter auf seinen fünften Toast und verschlang ihn mit dem gleichen Appetit wie die vier davor. Dann schenkte er sich Tee nach, lehnte sich zurück und genoss den Blick aus dem Fenster. Dabei leckte er sich die Finger ab. Der Tisch war praktisch leer gegessen. Zwei Mal großes Frühstück, zwei Mal Frühstücksflocken und mehr Orangensaft, als im Preis inbegriffen war. Alles für Brook. Jones hatte nur ihren üblichen Toast gegessen.


  Brook schnurrte vor Behagen.


  «Sie haben gegessen, als ob das Ihre Henkersmahlzeit wäre.»


  Brook grinste. «Im Gegenteil. Ich bin in letzter Minute begnadigt worden.»


  Jones trank ihren Tee aus und entschuldigte sich. Ein paar Minuten später kehrte sie zurück. Brook folgte jeder ihrer Bewegungen mit Blicken, ohne zu verbergen, dass ihm gefiel, was er sah. Sie lächelte und konnte immer noch nicht fassen, wie gut gelaunt er war.


  «Lassen Sie mich raten. Sie haben mit Charlie telefoniert, stimmt’s?»


  «Einmal Inspektor, immer Inspektor, was?»


  «Das war nicht so schwer. Auch die Idee mit dem Rum war von ihm. Doktor Rowlands’ Patentrezept gegen alles. Wahrscheinlich hat er Ihnen gesagt, dass ich zu wenig trinke.»


  «Er sagt, Sie würden alles abstreiten.»


  «Da könnte er recht haben. Aber es tut gut.»


  «Die Chief Super hat bei ihm angerufen. Wenn wir uns nicht bei ihr melden, sind wir den Fall los. Das war vor drei Tagen.»


  «Dann bin ich den Fall wohl los. Aber es kommt nicht in Frage, dass Sie in Sippenhaft genommen werden. Keine Sorge, Wendy, das kriege ich schon hin. Ich weiß, wie man McMaster nehmen muss.»


  «Dann wollen Sie also mit ihr sprechen?»


  «Bald. Aber nicht am Telefon. Ich habe noch etwas in der Stadt zu erledigen. Danach fahren wir nach Derby zurück.» Ohne jede Ironie setzte er hinzu: «Nach Hause.»


  


  Brook drehte sich noch einmal zu Jones um und winkte ihr beruhigend zu, ehe er hinter einer Drehtür aus Milchglas verschwand.


  Im vierten Stock bat ihn eine Dame am Empfangstresen, in einem durchgestylten Vorzimmer Platz zu nehmen und zu warten. Ledersofas, indirekte Beleuchtung, getönte Fensterscheiben, stilvoller Weihnachtsschmuck. Offenbar litt die PR-Branche keine Not.


  Eine farblich auf das Zimmer abgestimmte brünette junge Frau kam selbstbewusst auf ihn zu, ein antrainiertes Lächeln auf den Lippen. Haare, Zähne, Make-up– alles an ihr war perfekt, inklusive eines dezenten Namensschilds an ihrem Revers.


  «Ich bin Mr.Harvey-Ellis’ Sekretärin. Wie kann ich Ihnen helfen?»


  «Ich möchte mit ihm sprechen.»


  «Erwartet er Sie, Mister...?»


  «Inspektor Brook. Mittlerweile gehe ich davon aus, Miss Gibbs.» Brook lächelte harmlos.


  Doch Miss Gibbs war nicht recht überzeugt. Sie verschwand für einen Moment und kehrte dann zurück. «Leider ist er momentan in einem Meeting, bei dem ich ihn nicht stören darf.»


  «Das überrascht mich.»


  «Wir schließen heute Mittag und haben vorher noch viel zu tun. Es ist Heiligabend. Aber wenn Sie warten wollen...»


  «Nein, auf keinen Fall. Ich langweile mich schnell. Gehen Sie und sagen Sie ihm, dass er herkommen soll. Sonst sorge ich dafür, dass sein Meeting gestört wird.»


  Miss Gibbs stand mit offenem Mund da und schaute hilfesuchend zum Empfangstresen, wo man sie jedoch nicht beachtete. «Ich...»


  «Was stehen Sie noch da? Gehen Sie!»


  Miss Gibbs eilte davon, und Brook folgte ihr unaufgefordert.


  Vor einer großen Doppeltür mit der Aufschrift «Konferenzsaal1» blieb sie stehen, ohne zu merken, dass Brook dicht hinter ihr war. Sie strich sich die Kleidung glatt, als ob sie in den zwanzig Sekunden, die sie vom Empfangszimmer bis hier gebraucht hatte, in Unordnung geraten wäre. Dann klopfte sie leise an die Tür. Als sie die Tür gleich darauf öffnete, trat Brook zusammen mit ihr in den Konferenzsaal.


  Ein Dutzend Leute saß um einen langen, polierten Tisch, und ein Dutzend neugieriger Augenpaare wanderte von der verunsicherten Sekretärin zu Brook, dessen Eindringen unverkennbar als ungebührlich empfunden wurde.


  Nur eine Person stand, und zwar genau am anderen Ende des Tisches– ein stämmiger Mann, etwas kleiner als Brook, dessen rundliches Gesicht von lockigem schwarzen Haar umspielt wurde. Das Jackett seines teuren Anzugs hatte er über die Stuhllehne gehängt. Hemdsärmelig und mit geschmacklosen Hosenträgern stand er neben einem Beamer und hielt einen Zeigestock in der Hand. Tony Harvey-Ellis.


  Er war der Einzige, der Brook nicht neugierig anstarrte und sein grimmiges Auftreten mit einer Mischung aus Verärgerung und Sensationslust quittierte. Genau genommen wagte er nicht einmal, Brook überhaupt anzusehen. Terri musste ihm alles brühwarm erzählt haben, und er wusste, dass er nun die Suppe auslöffeln musste, die er sich selbst eingebrockt hatte. Er schien sich widerstandslos in sein Schicksal zu ergeben, und Brook fragte sich, was er wohl erwartete. Eine Demütigung? Gewalt? Festgenommen zu werden? Vielleicht alles. Mit jeder Faser seines Körpers verströmte er Resignation. Angst schien er nicht zu haben, dafür aber eine Menge Selbstmitleid. Vor allem bedauerte er offenbar die Demontage seiner respektablen Fassade.


  Ein paar Sekunden lang tat er Brook fast leid. Doch dann dachte er an Amy. Arme Amy! Schon wieder würde ihre Welt zerbrechen. Sein einziger Trost war, dass sein eigenes Ansehen bald– vielleicht schon heute– in ihren Augen wieder steigen würde. Brook wusste, dass es unangemessen war, in diesem Moment an sich zu denken, aber Schuldgefühle hatte er deswegen nicht. Im Gegenteil– diese Vorstellung gefiel ihm. Amy würde gar nichts anderes übrigbleiben, als ihre erste Ehe im Licht der jüngsten Ereignisse neu zu bewerten und zumindest Brooks moralische Integrität im Gegensatz zu der ihres zweiten Mannes anzuerkennen. Es gab kein Zurück für Amy und Brook, aber dass ihre gemeinsame Geschichte im Nachhinein eine Umdeutung erfahren würde, war ein wohltuender Gedanke.


  Ein gutaussehender Mann in den Fünfzigern mit dichtem grauem Haar stand auf, um die Dinge in die Hand zu nehmen. «Darf ich fragen, was zum Teufel Ihnen einfällt, hier so hereinzuplatzen?»


  «Nein, dürfen Sie nicht.» Brook sah den Mann so freundlich an, dass der nicht recht wusste, wie er fortfahren sollte.


  «Hören Sie...»


  «Setzen Sie sich wieder hin!»


  «Miss Gibbs, rufen Sie die Polizei!»


  «Die ist schon da», sagte Brook. «Inspektor Damen Brook.» Dann wandte er sich Terris Stiefvater zu. «Tony Harvey-Ellis, ich muss Sie wegen diverser Straftatbestände verhören, insbesondere wegen Unzucht mit Minderjährigen.»


  Rund um den Tisch blieb allen der Atem weg. Harvey-Ellis wurde blass und nickte lahm. Für die Kollegen, die sich mit offenem Mund zu ihm umdrehten, hatte er keinen Blick.


  «Muss das hier sein, Damen?», fragte er ruhig.


  «Muss hier was sein?» Brook schien nicht gleich zu verstehen, was Harvey-Ellis meinte. Doch dann schlug er sich die Hand vor den Mund und täuschte Bedauern vor. «Uuups! Habe ich etwas Falsches gesagt? Wie dumm von mir. Ich wollte nicht indiskret sein. Lass uns in dein Büro gehen, Tony.» Im Hinausgehen sagte Brook zu den Versammelten: «Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe.»


  An der Tür ließ er Harvey-Ellis den Vortritt. Als er die Tür des Konferenzsaals schloss, blickte er in ein Dutzend konsternierter Gesichter. Dann gingen sie in Harvey-Ellis’ Büro.


  Als sie allein waren, sah Harvey-Ellis Brook so schuldbewusst und unterwürfig an, als erwarte er Schläge, gegen die er sich nicht zu verteidigen gedachte.


  «Denkst du, ich bin gekommen, um dich zu schlagen?», fragte Brook.


  «Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich ein Scheißkerl bin und es verdiene.»


  «Du willst, dass ich dich bestrafe?»


  «Nein, ich...»


  «Natürlich tust du das! Du denkst, dass du dich dann besser fühlst. Du denkst, wenn du bestraft wirst, wird alles wieder gut.»


  «Das stimmt nicht.»


  «So billig kommst du aber nicht davon. Egal, was du sagst, ich werde mich nicht dazu hinreißen lassen, dir Absolution zu erteilen.»


  «Hör mal, Damen, es ist einfach passiert. Ich habe es nicht gewollt, aber...»


  Brook holte aus und trat Harvey-Ellis mit voller Wucht zwischen die Beine. Der Mann brach stöhnend auf dem dicken, weichen Teppich zusammen. Sein Atem ging stoßweise, und Brook lief mit ausdrucksloser Miene im Kreis um ihn herum.


  «Jetzt schau dir bloß an, wozu du mich verführt hast! Ich habe es nicht gewollt. Offenbar bist du schlauer als ich. Du kannst dich jetzt besser fühlen, und ich komme mir wie ein Idiot vor.» Brook ging ans Fenster und schaute über die Bucht. «Hübsche Aussicht.»


  Harvey-Ellis keuchte immer noch, aber nicht mehr so atemlos wie zu Anfang. «Mach mit mir, was du willst. Aber ändern wird sich dadurch nichts. Wir lieben uns.»


  Brook musste sich zusammenreißen. «Weiß Amy Bescheid?»


  «Nein, und ich habe nicht die Absicht, es ihr zu sagen.»


  «Sie wird es herausbekommen, Tony. Früher oder später. Terri ist ein junges Mädchen. Du hast ihr die Unschuld geraubt. Das kann sie nicht ewig für sich behalten. Schon gar nicht vor ihrer Mutter.»


  Harvey-Ellis begann zu schluchzen. «Ich habe alles kaputt gemacht.»


  Brook lächelte finster, zog ihn auf einen Stuhl und tätschelte ihm den Rücken. «Das stimmt. Immerhin bist du zur Selbsterkenntnis fähig. Das ist ein gutes Zeichen. Ich persönlich habe die Erfahrung gemacht– und bestimmt wird es dir ähnlich gehen–, dass das Erkennen und Eingestehen von Fehlern der erste Schritt ist, um... sagen wir in zehn, fünfzehn Jahren darüber hinwegzukommen.


  Hör mir gut zu, Tony. Ich sag dir jetzt, was du tun wirst. Wenn ich mit dir fertig bin, gibst du dir einen Ruck, rufst Amy an und lädst sie zum Mittagessen in euer Lieblingsrestaurant ein. Sag ihr, du seist befördert worden oder hättest eine Gehaltserhöhung bekommen. Einem skrupellosen Geschäftsmann wie dir wird sie das bestimmt abnehmen.»


  «Das kann ich nicht. Ich kann ihr jetzt nicht gegenübertreten.»


  «Das trifft sich gut, Tony, denn das sollst du auch nicht. Wenn sie sich auf den Weg zum Essen macht, gehst du nämlich nach Hause und packst deine Sachen. Du verlässt Brighton, und zwar heute noch.»


  «Was?»


  «Du hast richtig gehört. Heute noch. Und du wirst nie wieder zurückkehren.»


  «Und was ist mit Amy?»


  «Du wirst sie nie wiedersehen. Genauso wenig wie Terri. Mach dir keine Sorgen. Du weißt, wie gut Amy sich von einer gescheiterten Ehe erholen kann. Sie wird zurechtkommen. Sie hat ihr eigenes Geld. Und du wirst ihr auch welches geben.»


  «Wo soll ich denn hin?»


  «Das interessiert mich nicht, Tony. Hauptsache, du kehrst nicht zurück. Ist das klar?»


  «Aber mein ganzes Leben spielt sich hier...»


  «Nicht mehr.»


  «Es war... eine Kurzschlusshandlung. Ich werde mit Terri reden. Bestimmt kann sie verstehen, dass...»


  Brook packte ihn am Kragen und zwang ihn, ihm in die Augen zu schauen. «Nein! Terri braucht gar nichts zu verstehen. Du musst verstehen, Tony! Denn wenn du nicht verstehst, lasse ich dich festnehmen. Du hast gegen das Gesetz verstoßen, und zwar in einem Maße, dass dir eine Gefängnisstrafe droht. Ich glaube nicht, dass es dir im Gefängnis gefallen würde, Tony. Das ist nichts für Typen wie dich. Schon gar nicht, wenn die anderen Häftlinge rauskriegen, dass du ein Kinderficker bist. Und glaub mir: Die werden es rauskriegen. Dann wirst du für den Rest deines Aufenthalts hinter Gittern irgendwelche Schwänze im Arsch stecken haben.»


  Brook ließ ihn abrupt los, und Harvey-Ellis fiel wieder zu Boden. Er blieb eine Weile reglos liegen, seufzte resigniert und sagte dann: «Also gut, ich gehe.» Er verzog das Gesicht und weinte wie ein Kind.


  Brook hob ihn wieder auf und drückte ihn in den Stuhl. «Siehst du? War doch gar nicht so schwer. Aber wage ja nicht, zurückzukehren! Niemals! Verstanden?»


  Er gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Wange und wandte sich zum Gehen. Die Tür ließ er offen, damit alle, die es wollten, den gedemütigten Mann sehen konnten.


  «Fröhliche Weihnachten», sagte er im Hinausgehen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 23

  


  Brook saß in seiner Küche, trank Kaffee und beobachtete, wie Cat gierig einen Teller Shrimps vertilgte. Es war das traditionelle Versöhnungsmahl, wenn Cat eine Weile mit dem billigen Katzenfutter von Mrs. Saunders hatte vorliebnehmen müssen. Vor fünf Tagen war Brook zurückgekehrt, und am Tag zuvor war er vom Dienst suspendiert worden– für einen Monat, bei vollen Bezügen.


  «Mehr konnte ich nicht für Sie tun», hatte McMaster gesagt. «Es ist an höherer Stelle entschieden worden. Inspektor Greatorix hat den Fall Wallis übernommen.»


  Es schien ihr wirklich leidzutun, aber sie war nicht leicht zu durchschauen. Das sicherste Anzeichen für ihre Stimmung war immer noch der Zustand ihrer Grünpflanzen. Und die sahen ziemlich vernachlässigt aus.


  «Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am. Ich kann es verstehen. Außerdem wird mir eine Auszeit guttun.»


  «Wollen Sie Urlaub machen?» McMaster sah ihn überrascht an und schien ihm nicht recht zu glauben. Dann sagte sie: «Eine gute Idee, Damen. Ich beneide Sie. Erholen Sie sich gut, und dann sehen wir uns bald in alter Frische wieder.»


  Urlaub! So konnte man es wohl kaum nennen. Aber egal. Hauptsache, er hatte freie Hand. Freie Hand, um der Sache auf den Grund zu gehen. Freie Hand, um zu tun, was er vor Jahren hätte tun sollen, wäre er sich nicht so verdammt sicher gewesen.


  Vorher musste er nur noch dafür sorgen, dass seine Fehler nicht auf Jones zurückfielen. Als er McMasters Büro verließ, glaubte er, das geregelt zu haben. Er hatte nicht nur Jones’ Verhalten als untadelig geschildert, sondern auch von ihren angeblich zahlreichen Protesten gegen sein Vorgehen berichtet.


  Es hatte funktioniert, und Jones hatte nicht mal eine Abmahnung bekommen. McMaster hatte sie lediglich «auf ein Wort von Frau zu Frau» gebeten.


  Brook war jedoch klar, dass Jones damit noch längst nicht aus dem Schneider war. Die Kollegen würden es ihr nicht so leicht machen. Nichts würde sie davon abhalten, jene ominösen Nächte in einer halbseidenen Pension in Brighton so spöttisch wie anzüglich zu kommentieren.


  Eine Kostprobe davon hatte er selbst abbekommen, als er die Dienststelle betreten hatte. Er war extra früh gekommen, um dem Schlimmsten zu entgehen. Aber Harry Hendrickson hatte Dienst, stand im Wachraum an der Rezeption und grinste herablassend.


  «Da ist ja unser Romeo. Aber wo ist Julia? Haben Sie sie schlafen lassen?» Und als Brook einfach weitergegangen war, hatte er hinter ihm her gerufen: «Sie liebt mich, sie liebt mich nicht. Sie liebt mich, sie liebt mich nicht.»


  Doch Hendrickson war nicht der Einzige. Alle fühlten sich genötigt, einen Beitrag zu leisten, und niemand wollte der Letzte sein, dem zu diesem Thema etwas einfiel. Ein Grüppchen junger Polizisten sang leise Dirty Old Man, als er näher kam. Als er auf ihrer Höhe war, verließ sie der Mut, aber sie summten leise und ohne Text weiter. Andere, vor allem weibliche Kollegen, die sich an der Hänselei nicht direkt beteiligen wollten, kicherten, wenn sie Brook sahen.


  Selbst Greatorix machte mit, indem er vermeintliche Bonmots beisteuerte. Meist begnügte er sich allerdings mit einem ebenso süffisanten wie selbstgefälligen Grinsen. Verständlicherweise. Für einen geistigen Tiefflieger wie ihn war das Leben nicht leichter geworden, als Brook sich nach Derby versetzen ließ. Diese unverhoffte Chance, sich zu rächen, konnte Greatorix unmöglich ungenutzt verstreichen lassen. Und es gab viel, was nach Rache schrie: Brooks übergeordnete Stellung, seine Beleidigungen in der Kantine, sein Geld, seine Intelligenz, seine unverwüstliche Gesundheit.


  Sehr zum Missfallen seiner Widersacher blieb Brook jedoch die Ruhe selbst. Früher wäre es ihm zuwider gewesen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und des Geredes zu stehen. Angenehm war es ihm auch jetzt nicht. Aber seit dem Tag auf dem Pier hatte er sich verändert. Er hatte seine Tochter verloren, das Einzige, was ihm wirklich etwas bedeutete. Jetzt war ihm alles egal. Die Sticheleien machten ihm wenig aus, vor allem seit er begriffen hatte, dass er sie im Zaum halten und den Kollegen den ganzen Spaß vermiesen konnte, wenn er ihre schlüpfrigen Bemerkungen geflissentlich ignorierte und dabei ein vergnügtes Gesicht machte.


  Im Grunde lebte er ja schon seit Jahren mit dem Gerede, und er kam gut damit zurecht. Aber um Wendy machte er sich Sorgen. Dass er sich ein dickes Fell zugelegt hatte, nützte ihr nichts, und er wusste, dass sie mindestens einmal in Tränen ausgebrochen war.


  Außerdem hatte Brook es auch leichter, weil er nur wenige Tage Dienst tat, ehe seine Suspendierung wirksam wurde. Wendy musste länger mit der Situation leben. Brook wusste, dass sie es durchstehen würde, aber er war sich nicht sicher, was es für ihre Beziehung bedeutete. Vorausgesetzt, sie hatten noch eine.


  Nach dem Gespräch mit McMaster hatte Wendy ihn angerufen. Zuerst war Brook sehr erleichtert, aber dann hatte sie von Daddys Liebling angefangen und dem Morgen, als er Vicky als seine Tochter ausgegeben hatte.


  Es sprach für seine neue Gelassenheit, dass er den Hörer mit einem Lächeln auflegte. Immerhin war es das erste Mal für ihn, dass es in einer Beziehung kriselte, weil er angeblich ein Frauenheld war.


  


  Brook drückte seine Zigarette aus und ging ins Schlafzimmer, um zu packen. Zurück im Wohnzimmer rief er die Telefonauskunft an, notierte sich eine Nummer und wählte erneut.


  «Belle Vue Park? Vielleicht können Sie mir helfen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll... Ja, gut. Ich werde es versuchen.» Brook seufzte theatralisch, als könne er seine Gefühle kaum im Zaum halten. «Ich fürchte, ich habe ein Alkoholproblem. Ja. Nein, noch nicht, aber es wird schlimmer. Morgen ist Silvester und ich... Verstehe. Personalknappheit über die Feiertage. Ja, ich warte. Oh, wunderbar! Drei Nächte ab morgen. Vielen, vielen Dank! Brook. Damen Brook. B-R-O-O-K. Eine Freundin hat Sie wärmstens empfohlen. Sonja Sorenson. Na ja, das liegt schon einige Jahre zurück. Okay. Dann bis morgen Abend.»


  Brook legte auf und verließ das Haus. Den Kragen gegen den morgendlichen Nieselregen hochgeschlagen, ging er die Straße entlang bis zu Jumbo’s. Noble war schon da und trank Tee. Er sah auf, als Brook an seinen Tisch kam, und schaute unwillkürlich auf die Uhr.


  «Morgen, Sir.»


  Brook bestellte sich, wie üblich, das Farmhouse Special und setzte sich. «Ich weiß, ich bin spät dran. Und nein, das sieht mir gar nicht ähnlich. Millionär bin ich übrigens auch nicht.»


  «Wenn Sie meinen, Sir.» Noble reichte ihm einen Ordner und zeigte auf eine Plastiktüte voller Videokassetten, die er unter dem Tisch abgestellt hatte.


  «Ist das alles?», fragte Brook.


  «Alles, was wichtig ist. Die Liste liegt obendrauf. Den Ordner können Sie aber nicht behalten.»


  «Und die Videos?»


  «Die wird Greatorix nicht vermissen. Trotzdem müssen Sie sie mir bald zurückgeben. Die Liste enthält alle alleinreisenden Männer, die kurz vor oder nach den Wallis-Morden in örtlichen Hotels ausgecheckt haben. Ein Peter Hera ist aber nicht dabei.»


  «Hatten Sie das denn erwartet?»


  «Keine Ahnung. Meinen Sie, das hat was zu bedeuten?»


  «Wir werden sehen. Selbst wenn er nicht in der Stadt übernachtet hat, werden wir ihn hier zu Fall bringen.»


  «Was macht Sie da so sicher, Sir?»


  «Weil er sein gewohntes Terrain verlassen hat. Derby ist nicht sein Pflaster. Er musste also Risiken eingehen, indem er mit Menschen in Kontakt trat, um sich zu versorgen– mit Autos, Unterkünften, Pizzen. Wenn wir Glück haben...»


  Brook schlug den Ordner auf und ging die Namensliste durch. An einem blieb er kurz hängen, aber dann las er weiter und schlug den Ordner wieder zu.


  «Nichts, was sofort ins Auge springen würde. Schade.» Brook reichte Noble den Ordner zurück.


  «Meinen Sie, wir sollten die Suche ausweiten?», fragte Noble.


  «Das habe ich nicht mehr zu entscheiden, John.» Brook lächelte freundlich.


  «Vielleicht ist unser Mann ja auf den Videos zu sehen.»


  «Ja, vielleicht. Gibt’s sonst was Neues?»


  «Noch nicht. Dabei haben wir praktisch alles ausgewertet. Der Van gibt nicht viel her. Falls es noch einen anderen Wagen gab, der in der Hauseinfahrt abgestellt wurde, hat ihn zumindest niemand gesehen. In das Haus ist auch nicht eingebrochen worden. Alle Fenster und Türen sind intakt. Also kann der Mörder da nicht übernachtet haben. Inspektor Greatorix denkt...» Noble unterbrach sich und sah Brook entschuldigend an. «Tut mir leid.»


  «Nicht doch! Was denkt er?»


  «Nicht sehr viel.»


  «Sie müssen nicht schlecht über ihn reden, um mir einen Gefallen zu tun, John.»


  «Ich weiß, aber...»


  Brooks Frühstück wurde serviert, und er griff nach Messer und Gabel. «Was?»


  «Haben Sie ihn mal beim Essen beobachtet? Ekelhaft! Und wie er immer schwitzt...» Noble hörte auf, als er sah, wie Brook eine Gabel voll Champignons in der Luft ließ. «Entschuldigung! Guten Appetit!»


  «Raus mit der Sprache: Hat er eine Theorie?»


  «Er denkt, es war ein Nachbar, der einen Groll gegen Bobby Wallis hegte.»


  «Ich wünschte, er hätte recht. Irgendwas Neues von der Spurensicherung?»


  «Noch nicht.»


  «Sind sie mit Jasons Kleidung fertig?»


  «Seiner Kleidung? Nein.»


  «Die sind doch sonst nicht so langsam.»


  Noble fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. «Das stimmt. Aber da kein Blut an seinen Schuhen gefunden wurde, war er ja nicht mehr verdächtig. Er kann nicht im Wohnzimmer gewesen sein. Deswegen wurde die Untersuchung seiner Kleidung in der Prioritätenliste zurückgestuft. Außerdem waren Sie nicht hier, um die Jungs auf Trab zu bringen.»


  Brook nickte. «Ja, ja, schon gut. Danke, John.»


  Noble stand auf, um zu gehen. «Angenehmen Urlaub, Sir.»


  «Danke. Und tragen Sie nicht zu schwer am Schild von Majestix.»


  Noble lachte. War das wirklich Inspektor Brook? Er fuhr in Urlaub, verschlang ein großes Frühstück und machte Witze. Sogar jetzt zum Abschied lachte er.


  Sobald Noble gegangen war, griff Brook nach seinem Stift und schrieb «Hotel International» auf seine Serviette. Den Namen des Mannes, den er auf der Liste entdeckt hatte, brauchte er nicht extra dazuzuschreiben.


  


  Nach dem Frühstück kehrte Brook in seine Wohnung zurück, holte den Schlüssel des Sprite und setzte sich in den Oldtimer. Der Mondeo stand daneben, aber Brook war sich nicht sicher, ob er ihm trotz der Suspendierung noch zustand. Niemand hatte ihn aufgefordert, den Wagen zurückzugeben, und er hatte vorsichtshalber vergessen, danach zu fragen. Trotzdem entschied er sich für den Sprite, denn das Hotel International war nur eine halbe Meile entfernt, und Brook hatte das Gefühl, der Wagen könnte etwas Bewegung gebrauchen.


  Fünf Minuten später hielt er auf dem Hotelparkplatz und stieg aus dem Wagen.


  In der Lobby wurde er von Unmengen Weihnachtsschmuck empfangen. Dafür war die Rezeption verwaist. Er klingelte, und ein junges Mädchen erschien. Obwohl sie noch nicht ausgewachsen war, hatte sie einen üppigen Busen. Ihr Gesicht war mit Make-up zugekleistert, und ihr Haar hatte sie mit grellen orangefarbenen Strähnen verunziert. Ihre Ohrringe erinnerten Brook an Laura Maples.


  «Kann ich Ihnen helfen, Sir?»


  Brook zeigte seinen Dienstausweis vor. Das Mädchen erschrak, und Brook fragte sich, was sie wohl ausgefressen hatte. Wahrscheinlich hatte sie über die Feiertage mit Freunden einen Joint geraucht. Sie war jung und zweifellos unterbezahlt. Brook konnte sich nicht vorstellen, was sie sich sonst hatte zuschulden kommen lassen.


  «Sie brauchen nicht zu erschrecken, Miss. Ich hätte gern eine Auskunft über einen Ihrer Gäste. Es geht um einen Mann, der hier vom 16. bis 18. dieses Monats ein Zimmer gemietet hat.»


  «Ja?»


  «Er hat sich als ein gewisser Sammy Elphick ausgegeben.»


  «Ja?»


  «Ich würde gern mit jemandem sprechen, der mir eine Beschreibung von dem Mann geben kann.»


  «Mr.Elphick?» Das Mädchen beugte sich über den Tresen und blätterte im Gästebuch. «Jetzt erinnere ich mich. Die Polizei hat schon mal angerufen und nach alleinreisenden Männern gefragt. Was hat er denn Schlimmes getan?»


  «Reine Routinesache, Sally.» Brook hatte inzwischen ihr Namensschild gelesen.


  «Sammy Elphick... Ja, hier ist es. Ich erinnere mich an ihn. Er kam mir gleich ziemlich komisch vor.» Sally drehte das Buch um, damit Brook es einsehen konnte. Neben dem Namen stand Harlesden, London.


  «Tatsächlich?»


  «Hmm.»


  Brook wartete, aber Sally sagte nichts mehr. Schließlich sagte er: «Erzählen Sie mir doch ein bisschen was von ihm.»


  «Irgendwie ging es ihm nicht so gut.»


  Brook merkte, dass sein Herz schneller zu schlagen begann. «Woran haben Sie das gemerkt?»


  «Seine Hände.»


  «Seine Hände?»


  «Genau. Er hatte sie verbrannt. Das hat er jedenfalls gesagt. Deswegen trug er die ganze Zeit Handschuhe.»


  «Dann ist das im Gästebuch also gar nicht seine Handschrift?»


  «Nein, meine. Er konnte nicht schreiben.»


  «Das war auch der Grund, warum er in bar bezahlt hat?»


  «Genau.»


  «Wie sah er aus?»


  «Alt und traurig. Er hat nicht viel gesagt.»


  «Wahrscheinlich hat er auch nicht hier im Restaurant gegessen?»


  «Nein. Er sagte, es sei ihm zu hell. Er hatte nämlich auch was mit den Augen, wissen Sie.»


  «Dann musste er wohl eine Spezialbrille tragen, was?»


  Sally schien beeindruckt. «Stimmt. Mit dicken, getönten Gläsern.»


  «Gefrühstückt hat er auch nicht im Hotel?»


  Langsam taute Sally auf. «Nein. Wir haben uns alle darüber gewundert, weil es im Preis inbegriffen ist. Wenn einer kein Frühstück will, können wir ihm das Zimmer trotzdem nicht billiger geben. Nicht in der Weihnachtszeit. Aber das hat er auch gar nicht verlangt. Der Koch hat sich ziemlich darüber aufgeregt. Sein Frühstück ist nämlich wirklich gut, eins der besten in ganz Derby. Aber das spielt im Grunde keine Rolle. Auch wenn das Frühstück schlecht ist, verzichten die Leute trotzdem nicht darauf. Ist doch so, oder? Das kann man ja auch verstehen, immerhin haben sie es bezahlt, und dann...»


  «Ist Ihnen sonst noch was an dem Mann aufgefallen?»


  «Er trug eine Perücke. Da bin ich mir ganz sicher, obwohl er meistens einen Hut aufhatte.» Sally schien auf ihre Beobachtungsgabe sehr stolz zu sein. «Hilft Ihnen das weiter?»


  Brook nickte. «Es würde mir allerdings noch mehr helfen, wenn Sie sagen könnten, ob er unter der Perücke eine Glatze hatte.»


  Sally verdrehte die Augen und dachte nach. Doch dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. «Das weiß ich wirklich nicht. Ich weiß nur, dass er eine Perücke trug, eine ziemlich billige.»


  «Wie groß war er?»


  «Ziemlich.»


  Brook schaute überrascht auf. «Sind Sie sich da ganz sicher?» Er maß Sally von Kopf bis Fuß. «Wie groß sind Sie?»


  «Eins zweiundsechzig.» Die Auskunft schien ihr unangenehm zu sein.


  «Sie wirken größer.»


  «Ich trage Plateausohlen.»


  «Verstehe. Wenn Sie eins zweiundsechzig sind, würde Ihnen jemand mit... sagen wir eins fünfundsiebzig schon groß vorkommen, oder?»


  «Kann sein. Aber damals trug ich auch Plateausohlen, also glaube ich, dass der Mann eher größer war.»


  «Sind Sie sich sicher, dass Sie damals Plateausohlen trugen?»


  «Ganz sicher.»


  «Wieso?»


  «Weil ich die immer trage.»


  Brook hatte seine Zweifel, aber Sally blieb dabei. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. «Kann es sein, dass der Mann auch Plateausohlen trug?»


  «Schon möglich. Darauf habe ich nicht geachtet.» Sally wurde etwas verschlossener, nachdem Brook ihre Zuverlässigkeit angezweifelt hatte.


  Brook holte ein altes Foto von Sorenson aus der Tasche und zeigte es ihr. «War das der Mann?»


  Sally betrachtete das Foto eingehend, bevor sie es Brook zurückgab. «Ich weiß nicht. Ich denke, eher nicht.»


  «Trotzdem vielen Dank.» Brook steckte das Foto wieder ein. «Um wie viel Uhr checkte er ein?»


  «Abends um sieben.»


  «Woher wissen Sie das so genau?»


  «Weil ich von neun bis sieben arbeite. Ich wollte gerade Feierabend machen, als er ankam. Seinetwegen musste ich ein paar Minuten länger bleiben und habe meinen Bus verpasst.»


  «Das ist eine lange Schicht.»


  Sally zuckte mit den Schultern. Mitleid konnte sie nicht gebrauchen. «Immerhin habe ich einen Job.»


  «Wissen Sie, wie er hergekommen ist?»


  «Nein. Das müssten Sie Mac fragen... also Bert Mackintosh. Er macht von fünf bis Mitternacht den Portier.»


  «Wo kann ich ihn finden?»


  «Er wohnt ein Stück die Straße runter, Nummer 25, Apartment 4. Sind nur hundert Meter. Aber er schläft bestimmt noch, weil er so lange arbeitet.»


  Brook wandte sich zum Gehen und fischte eine Zehnpfundnote aus seiner Tasche. Sally nahm sie ebenso überrascht wie dankbar entgegen. «Sie waren mir eine große Hilfe. Gönnen Sie sich von dem Geld einen Drink und stoßen Sie aufs neue Jahr an.»


  «Oh, vielen Dank. Das mache ich. Ein gutes neues Jahr!»


  


  «Hat sie Ihnen nicht gesagt, dass ich noch schlafe?» Der Mann gähnte und hielt sich die Hand erst vor den Mund, als Brook bereits gesehen hatte, wie sich seine falschen Zähne lockerten. Mac war über sechzig, hatte einen schmalen weißen Oberlippenbart und kurzes weißes Haar. Seine Haut war glatt und rosig, und seine ganze Erscheinung zeigte, dass er Wert darauf legte, sich körperlich fit zu halten. Wahrscheinlich ein ehemaliger Soldat.


  «Hat sie, Mr.Mackintosh. Aber es ist wichtig. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand, der militärische Disziplin gewohnt ist, so lange im Bett liegt.»


  Mac zog eine Grimasse und schien sich nicht sicher zu sein, ob es ihm gefiel, dass Brook ihm seine Vergangenheit ansah. Offenbar gab es darin dunkle Flecken. Er zog den Gürtel seines Morgenmantels fester und musterte Brook misstrauisch. Ein befehlsgewohnter Mann, der sich nicht gern das Heft aus der Hand nehmen ließ. «Wenn Sie meine Arbeitszeiten hätten, wäre es für Sie jetzt auch mitten in der Nacht.»


  Er wartete, bis Brook ihm zu verstehen gab, dass er ihn keineswegs für einen Faulpelz hielt, ehe er sagte: «Nun kommen Sie schon rein, Inspektor...»


  «Brook.» Er folgte Mac in ein Zwei-Zimmer-Apartment, das schäbig gewirkt hätte, wäre Mac nicht ein stolzer Mann gewesen.


  Es war winzig, aber blitzsauber. Der vordere Raum war eine Kombination aus Küche und Esszimmer und so klein, dass nur eine Person darin Platz hatte. Brook blieb in der Tür stehen und lehnte sich an den Rahmen.


  Die Küche bestand aus einer Spüle, einer kleinen Arbeitsplatte über einem lärmenden Kühlschrank und einem Elektrokocher mit zwei Platten– das gleiche Modell wie in Brooks Wohnung.


  Der Kocher stand auf der abgenutzten Arbeitsplatte, auf der heiße Töpfe und Pfannen über die Jahre ihre Spuren hinterlassen hatten. Auf einer Kochplatte stand ein kleiner Henkeltopf, der zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Mac brachte ihn zur Spüle und ließ mehr Wasser einlaufen. Brook sah, dass es nur einen Kaltwasserhahn gab. Dann setzte Mac den Topf auf und schaltete die Kochplatte an.


  Neben dem Kocher stand eine kleine Teekanne, in der ein Teebeutel hing. Mac hängte einen zweiten hinein. Daneben stand ein Teller mit einem Rest gebackener Bohnen. Mac stellte das Geschirr in die Spüle. «Tut mir leid, wie’s hier aussieht. Aber wenn man ganz alleine lebt...»


  «Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.»


  Mac nickte, kümmerte sich um den Tee und holte Milch aus dem Kühlschrank. Brook konnte sehen, dass außer der Milch nichts darin war.


  Der Vorratsschrank an der gegenüberliegenden Wand hatte Glastüren, ähnlich wie Brooks. Darin waren nur Konservendosen zu sehen– gebackene Bohnen, die billige Sorte, und Katzenfutter. Letzteres in weit größerer Zahl. Einen Moment lang fragte sich Brook, ob sich der arme alte Mann von Katzenfutter ernährte, aber dann hörte er im Nebenzimmer ein beleidigtes Miauen, und sein Blick fiel auf ein mit Zeitungspapier ausgelegtes Katzenklo hinter dem Kühlschrank.


  Mac musste Brook beobachtet haben, denn er sagte: «Meist esse ich im Hotel. Gehen Sie doch schon mal in das andere Zimmer durch.»


  Brook betrat einen kleinen Raum mit niedriger Decke. Ein Erkerfenster mit Gardine ging auf die Innenstadt von Derby hinaus. Die umliegenden Dächer waren noch nass vom letzten Regen und glänzten in der tiefstehenden Sonne.


  Den größten Teil des Zimmers nahm ein Bett mit Metallrahmen ein. Die Katze lag mitten darauf und schaute Brook misstrauisch entgegen. Sie war klein und schwarz. Vorsichtig streckte Brook eine Hand aus, um sie zu streicheln, und die Katze drückte sich sofort dagegen.


  Plötzlich ging in einer Nachbarwohnung laute Musik an. Brook schaute sich weiter um, aber es gab nicht viel mehr zu sehen. Ein kleiner Couchtisch, ein Sessel, auf dem eine Uniform ausgebreitet war, ein Gasofen und ein Stuhl, auf dem ein kleiner Fernseher stand. Alle anderen Möbel waren an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht. Dazwischen war so wenig Platz, dass Brook nicht recht wusste, wo er hin sollte, und er blieb einfach stehen.


  Es war ein trauriger Anblick, aber dass er Brook so sehr an die Nieren ging, wunderte ihn. Er selbst gab sich mit seiner Wohnung nicht die geringste Mühe, und dies war nicht die erste ärmliche Wohnung, die er sah. Was ihm zu schaffen machte, war wohl Macs Weigerung, sich mit seinem Status zufriedenzugeben. Genau wie Laura in ihrem Drecksloch, die sich der Illusion hingegeben hatte, sie habe ihr Leben unter Kontrolle und könne es sich in der Kellerwohnung gemütlich machen.


  «Mein Weckdienst», sagte Mac und grinste. Er reichte Brook einen Becher Tee und deutete in die Richtung, aus der die Musik kam.


  Brook nahm den Becher, trank einen Schluck und sagte: «Ah, genau das brauchte ich jetzt.»


  Mac stellte seinen Becher auf den Fußboden und hob das Bett an. «Runter da, Blot!», sagte er zärtlich zu der Katze. Dann kippte er das Bett in eine Wandnische. Jetzt war genug Platz, um Tisch und Stühle in die Zimmermitte zu rücken. Mac nahm den Fernseher von dem Stuhl und stellte ihn auf den Fußboden. Dann setzten sich beide.


  «Ein Stück Mincepie?» Mac reichte Brook einen Teller mit dem traditionellen Weihnachtsgebäck.


  Brook griff dankend zu und nahm einen Bissen. Es war pappig und schmeckte nach nichts. «Mmm, lecker.»


  «Die hab ich vom Hotel geschenkt bekommen.»


  «Wie nett. Hübschen Blick haben Sie hier.»


  «Uns gefällt’s, der Katze und mir.»


  Brook war froh, dass sie ein gemeinsames Thema hatten. Übers Wetter zu reden, fiel ihm nicht leicht. «Ich habe auch eine Katze. Hält mich ganz schön auf Trab.»


  «Ich weiß. Ständig muss man sich um sie kümmern.» Mac sah die Katze an. «Anstrengendes kleines Biest! Aber nun bist du einmal bei mir, da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, was, Blotty?» Er strahlte übers ganze Gesicht. «Hab sie vor ein paar Monaten auf der Straße gefunden, durchnässt bis auf die Knochen. Ganz klein war sie noch, nicht größer als meine Hand. Zitterte vor Kälte. Muss wohl ausgesetzt worden sein. Unglaublich, wie roh manche Leute sein können. Wer tut einem hilflosen kleinen Kätzchen bloß so was an?»


  «Von der Sorte gibt es mehr, als man denkt», sagte Brook.


  «Weswegen wollten Sie mich sprechen, Inspektor? Es geht um einen Mr.Elphick, sagten Sie?»


  «Richtig. Erinnern Sie sich an ihn?»


  «Sollte ich?»


  «Er ist für ein paar Nächte im International abgestiegen, die Woche vor Weihnachten. Ein älterer Mann, dem es nicht besonders gut ging.»


  «Ach, der mit den Handschuhen und der Brille?»


  «Genau der.»


  «Ich erinnere mich. Aber nur, weil er so merkwürdig aussah. Sonst wüsste ich nicht, was ich Ihnen über ihn erzählen sollte. Er trug eine unmögliche Perücke.»


  «Das hat Sally auch gesagt. Erinnern Sie sich noch an etwas anderes? Seine Stimme, zum Beispiel? Oder etwas, das er gesagt hat, oder wie groß er war?»


  «Mit mir hat er kein Wort geredet, Inspektor. Das weiß ich genau. Hat nicht mal danke gesagt, als ich ihm die Tür aufhielt. Aber er war nicht unhöflich. Er zog es einfach nur vor zu nicken, statt danke zu sagen. Das musste ich mir damals klarmachen. Deswegen erinnere ich mich an ihn. Und natürlich, weil er so komisch aussah.»


  «Hat er Ihnen Trinkgeld gegeben?»


  «Ja, hat er. Gar nicht mal wenig. Ich habe ihn zweimal gesehen, und beide Male hat er mir ein Pfund gegeben. Trinkgeld ist für mich wichtig. Mit meiner Rente komme ich nicht weit. Nicht seit ich zwei Mäuler stopfen muss.» Mac strahlte die Katze an, die ihm um die Füße strich.


  «Wie groß war er?»


  «Ziemlich groß. Ungefähr so wie Sie. Und das, obwohl er ein wenig gebückt ging.»


  «Sind Sie sich sicher? War er nicht eher um die eins fünfundsiebzig?»


  «Ganz sicher. Ich habe es mit so vielen Menschen zu tun, Inspektor, da registriert man solche Dinge, ohne richtig hinzugucken. Wenn Sie verstehen, was ich meine.»


  «Ich glaube schon.» Brook hatte Mühe, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Warum wurde plötzlich alles so unklar? Der Schlitzer hatte sich solche Mühe gegeben, Brooks Aufmerksamkeit zu erregen, und nun bekam das Bild Risse, das immer nur eine Person gezeigt hatte: Sorenson.


  «Gibt es sonst noch was? Haben Sie ihm ein Taxi herbeigewunken?»


  «Nein. Er ist zu Fuß gegangen.»


  «Haben Sie ihn ankommen sehen?»


  Plötzlich veränderte sich Macs Gesichtsausdruck. «Jetzt, wo Sie mich dran erinnern... Das war merkwürdig.»


  «Was war merkwürdig?»


  «Als er ankam, wurde er die Straße ein Stück weiter rauf abgesetzt.»


  «Von einem Taxi?»


  «Nein, ein Taxi wäre nicht am Hoteleingang vorbeigefahren.»


  «Was genau kam Ihnen denn so merkwürdig vor?»


  «Vor dem Hotel war die ganze Straße frei. Warum hat er sich nicht da absetzen lassen? Außerdem fuhr der Wagen, in dem er saß, auf unserer Straßenseite. Er muss extra am Hotel vorbeigefahren sein. Es kam mir fast so vor, als ob...»


  «Als ob der Fahrer nicht gesehen werden wollte», vollendete Brook den Gedanken. Sammy Elphick war also nur ein Lockvogel beziehungsweise Ablenkungsmanöver. Sorenson hatte am Steuer gesessen und war nicht selbst im International abgestiegen. Aber warum hatte er eine zweite Person einbezogen und nach Derby gebracht? Nur um Brook mit dem Namen aus dem Hotelregister auf seine Fährte zu bringen? Um ihm klarzumachen, dass der Schlitzer in Derby war? Wozu war das nötig, wenn sich schon am Tatort selbst so viele Hinweise auf den Schlitzer befanden? Das ergab doch keinen Sinn!


  Es musste einen anderen Grund geben. Die einzige Erklärung war, dass Sorenson Gesellschaft brauchte. Vielleicht war er schon zu krank, um den «Job» noch allein zu erledigen. Jemanden, der fest zupacken konnte, während er selbst nur die Anweisungen gab. Einen Moment lang hatte Brook die Vision von einem Sorenson, der eine Liste abhakte, während sein Assistent die Arbeit machte:


  1) Pizzen liefern


  2) Baby nach unten holen


  3) Hälse aufschlitzen


  Andererseits deuteten alle Indizien im Wallis-Haus auf einen Einzeltäter hin, der Sorensons Größe und Statur hatte. Gesehen worden war er allerdings nur, als er die Pizzen geliefert hatte, und das bekam auch ein alter, kranker Mann noch hin. Niemand hatte die Person gesehen, die später zurückgekehrt war und die Familie ermordet hatte.


  Brook zeigte Mac das Foto von Sorenson, aber das brachte nichts.


  «Vielen Dank, Mac.» Brook stand auf. «Sie haben mir sehr geholfen.»


  «Gern geschehen. Was hat der Mann denn ausgefressen?»


  Brook ging zur Wohnungstür. Im Vorbeigehen fiel sein Blick wieder auf den Kühlschrank, und er musste daran denken, dass er praktisch leer war. «Tut mir leid, das darf ich Ihnen nicht sagen.»


  «Es ist doch wohl nicht der, der die Familie umgebracht hat, oder?»


  Brooks Schweigen bestätigte Macs Befürchtung.


  «So ein Mistkerl! Das arme Mädchen! Womit hat sie das bloß verdient?»


  Bemerkenswert, dass für alle Welt der Mord an Kylie im Vordergrund stand, dachte Brook. Tatsächlich war er das Tragischste an dem grauenvollen Geschehen.


  «Hören Sie, dieser Mann steht zwar unter Verdacht, aber wir sind uns noch nicht sicher. Wenn er noch einmal zurückkommt, rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an.» Brook schrieb seine Privatnummer auf ein Notizblatt und riss es aus seinem Büchlein. Davon versprach er sich zwar nichts, zumal der Mann, der im International abgestiegen war, offenbar nicht Sorenson war. Aber Mac sollte bloß nicht auf die Idee kommen, bei einer Polizeiwache vorzusprechen und zu verraten, dass Brook trotz Suspendierung munter weiterermittelte. Zusammen mit einer Zwanzigpfundnote reichte er Mac die Nummer.


  «Sie brauchen mich nicht zu bezahlen, Inspektor. Ich tue nur meine Pflicht. Und meine Pflicht tue ich gern.»


  Offenbar hatte Brook einen wunden Punkt berührt. «Ich weiß. Es ist nur so, Mr.Mackintosh... Ich brauche einen Informanten, auf den Verlass ist, und da...»


  «Wollen Sie mich beleidigen, Inspektor? Meine Zuverlässigkeit hängt nicht davon ab, ob ich bezahlt werde.»


  «Bitte nehmen Sie das Geld. Betrachten Sie es als Trinkgeld. Kaufen Sie Ihrer Katze etwas zum Spielen.»


  Mac betrachtete den Geldschein mit einer Mischung aus Gier, Scham und Verbitterung. Brook war entsetzt über das, was er angerichtet hatte. Er hatte dem alten Mann die Würde geraubt, die der so mühsam aufrechtzuerhalten versuchte. Dennoch bedeutete ihm das Geld so viel, dass er den Blick kaum davon abwenden konnte. Er brauchte es zum Überleben. Und gleichzeitig wehrte er sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen, es anzunehmen. Indem er dem Inspektor Rede und Antwort gestanden hatte, hatte er sich als ein nützliches Glied der Gesellschaft erwiesen. Sich dafür bezahlen zu lassen, empfand er als asozial. Und trotzdem brauchte er das Geld.


  Mac nahm es mit geschlossenen Augen entgegen. Zwanzig Pfund waren also der Tageskurs für Selbstachtung. Eigentlich ein Schnäppchen.


  Brook wandte sich zum Gehen. Als er den alten Mann etwas sagen hörte, drehte er sich noch einmal um.


  Mit gesenktem Blick sagte Mac mehr zu sich als zu Brook: «In der Armee hatten wir ein Sprichwort: Das Leben ist wie eine Schusswunde. Erst wenn sie aufhört weh zu tun, muss man sich Sorgen machen.»


  


  Brook beeilte sich, zu seinem Wagen zu kommen, und wunderte sich über sich selbst. Plötzlich interessierte er sich wieder für andere Menschen und konnte sich auch in welche hineinversetzen, die keine Schwerverbrecher waren. Jahrelang hatte er nur über sein eigenes Unglück nachgedacht, und nun hatte er plötzlich Mitleid mit anderen.


  Auch dass er mit Geld um sich schmiss wie Scrooge in Dickens’ Weihnachtsgeschichte, war neu. Er konnte es sich leisten, aber er war immer gegen Almosen gewesen, und er wusste sehr wohl, dass man Menschen damit verletzen konnte. So wie gerade eben. Was war bloß mit ihm los?


  Plötzlich wurde ihm klar, warum dieser Mac ihn so angerührt hatte, und es war keine willkommene Erkenntnis: Der alte Mann in seiner winzigen Wohnung, der sich an die Illusion seines früheren Lebens klammerte und nichts als eine Katze hatte, der er etwas bedeutete, war der Geist der künftigen Weihnacht. Brook hatte gerade einen Blick auf sein eigenes Leben in zwanzig Jahren geworfen.


  


  Am nächsten Tag, Silvester, schleppte Brook zwei schwere Kartons zur Tür. Um aufschließen zu können, klemmte er die Kartons zwischen Oberkörper und Oberschenkel. In der Küche knipste er die Neonröhre an. Die Kartons stellte er auf den Küchentisch, dann ging er zum Wagen zurück, um seine anderen Einkäufe hereinzuholen.


  Genau wie bei dem Portier hatte in seinem Kühlschrank vorher nur ein Milchkarton gestanden, aber als er alles verstaut hatte, war er voll wie nie. Das meiste davon würde er nie essen, aber das war egal. Zum ersten Mal seit langem war ihm wichtig, dass alles– zumindest äußerlich– seine Ordnung hatte. Äußerlichkeiten zählten nämlich doch. Vielleicht nicht unbedingt für Brook, aber für andere. Und es war einfach nur dumm, sich gegenüber diesen anderen in ein schlechtes Licht zu stellen. Wenn er ins Leben zurückkehren wollte, musste er da ansetzen, wo andere es auch taten: mit dem ersten Eindruck.


  Nie wieder sollte ein Besucher einen so desolaten Eindruck von seiner Wohnung bekommen wie er von Macs. Kein Wunder, dass Wendy nach jener ersten Nacht das Weite gesucht hatte. Was musste sie bloß von ihm gedacht haben?


  


  Am Nachmittag nahm Brook seinen neuen Fernseher und Videorekorder– nicht ohne Schwierigkeiten– in Betrieb und legte das erste Überwachungsvideo ein. Als er sich setzte, die Fernbedienung in der Hand und ein aufgewärmtes Tiefkühlgericht auf dem Tisch, musste er grinsen: Zum ersten Mal im Leben frönte er den beiden Dickmachern der Nation.


  Nach einer halben Stunde war ihm das Schmunzeln jedoch vergangen, denn was er sich ansah, war an Langeweile kaum zu überbieten. Derby Hauptbahnhof. Leute kamen und gingen. Brook drückte den Schnellvorlauf, aber dabei war nichts zu erkennen. Seufzend kehrte er zur Normalgeschwindigkeit zurück. Nach einer Weile fragte er sich, was er eigentlich erwartete. Dass Sorenson in einem blutbesudelten Anzug durch die Bahnhofshalle tanzte und triumphierend einen Skalp schwenkte? Worauf hatte er sich bloß eingelassen? Es war reine Zeitverschwendung. Unterm Strich hatten sie nichts in der Hand. Die Ermittlungen führten zu nichts, genau wie damals in London.


  Brooks Gedanken schweiften ab, und als sie bei Amy angelangt waren, beschloss er, sie noch einmal anzurufen und sich zu erkundigen, wie sie mit der Situation zurechtkam. Er hatte sie gleich angerufen, als er nach Derby zurückgekehrt war, und obwohl sie es nicht zugab, merkte er ihr an, dass sie geweint hatte. Irgendwie hatte er sie dazu gebracht, sich ihm anzuvertrauen, und sie hatte gesagt, dass Tony sie verlassen hatte.


  «Ich hab’s Terri noch gar nicht gesagt», hatte sie gesagt. «Sie denkt, dass er auf einer Geschäftsreise ist.»


  Amy hatte versucht, tapfer zu sein, aber dann hatte sie Brook den Abschiedsbrief vorgelesen, den Tony hinterlassen hatte, und dabei hatte sie wieder angefangen zu weinen.


  
    Liebe Amy,


    ich muss Dich für eine ganze Weile verlassen. Vielleicht für immer. Ich kann Dir nicht sagen, warum, denn Du würdest es nicht verstehen. Du sollst aber wissen, dass es nichts mit Dir zu tun hat und dass ich Dich liebe. Ich bringe nicht den Mut auf, es Dir oder Terri persönlich zu sagen, aber ich bitte Euch, deswegen nicht schlecht von mir zu denken.


    In Liebe, Tony.

  


  Brook hatte mit ihr telefoniert, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Er konnte sich gar nicht erinnern, wann er das zuletzt geschafft hatte. Er war sich nicht mal sicher, ob er es je versucht hatte. Gegen Ende des Telefonats konnte sie sogar wieder lachen. Über komische Episoden aus der Anfangszeit ihrer Beziehung. Schwierige Themen hatten sie gemieden. Brook hatte sich gesagt, dass ihr wahrscheinlich egal war, mit wem sie redete. Hauptsache Ablenkung. Dennoch glaubte er eine gewisse Zuneigung aus ihrer Stimme herauszuhören. Zum ersten Mal seit Jahren.


  Dieses Mal meldete sie sich gleich beim ersten Klingeln.


  «Ich bin’s, Darling. Wie geht’s dir heute?»


  «Danke, gut.»


  «Und Terri?»


  «Auch gut.»


  «Hast du ihr schon gesagt, dass Tony nicht wiederkommt?»


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  «Amy? Alles in Ordnung?» Brook hörte sie tief durchatmen.


  «Damen, ich möchte, dass du nicht mehr anrufst.»


  «Wie bitte? Was ist denn los?»


  «Ich möchte, dass du nicht mehr anrufst. Bitte lass uns in Ruhe.»


  «Was ist denn passiert?»


  Die Verbindung brach ab. Brook legte auf.


  Im selben Moment erschien Vicky auf dem Bildschirm auf der untersten Stufe der Fußgängerbrücke, die über die Gleise führte. Obwohl Brook in Gedanken ganz woanders war, wurde er darauf aufmerksam, weil sie die gleichen Sachen trug wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal auf der Straße vor seinem Haus gesehen hatte, dieselben Jeans, denselben Patchwork-Mantel.


  Er schaute auf das Datum am unteren Bildschirmrand. Es war der Tag vor ihrer Begegnung.


  Brook verfolgte ihren Weg durch die Bahnhofshalle. Das war nicht ganz einfach, weil die Überwachungskameras am Hauptbahnhof sehr hoch angebracht waren. Trotzdem war zu erkennen, dass Vicky jemandem zuwinkte, der von den Kameras nicht erfasst wurde und nahe der Eingangstür stehen musste. Gleich darauf beschleunigte sie ihre Schritte.


  Dann streckte sich eine Hand ins Bild, und Vicky übergab der unsichtbaren Person ihre Gobelintasche. Darauf marschierten beide aus dem Bild. Brook war sich sicher, dass es ein Mann war, der Vicky abgeholt hatte. Sonst hätte sie ihm nicht die Tasche gegeben. Mädchen trugen nicht die Taschen anderer Mädchen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 24

  


  Brook schlenderte den Korridor hinunter und grinste den Entgegenkommenden ins Gesicht. «Frohes neues Jahr», sagte er wohl zum hundertsten Mal und versuchte dabei, wie ein Bonvivant zu wirken. In Wahrheit war er müde und hätte sich gern auf sein Zimmer zurückgezogen, aber schließlich war er nicht zum Vergnügen hier. Er war erst losgefahren, als er die Überwachungsvideos zu Ende durchgesehen hatte. Aber die Hoffnung, einen besseren Blick auf Vickys Freund zu bekommen, hatte sich nicht erfüllt. So war er später als geplant in Derby aufgebrochen und in den schlimmsten Feiertagsverkehr geraten.


  «Sie gehen in die falsche Richtung, mein Lieber.» Eine fettleibige Frau, Mitte vierzig, in einem Zimmermädchenkostüm, versperrte ihm den Weg und gewährte ihm einen Blick auf ihr üppiges Dekolleté. «Zur Silvesterparty geht’s hier lang.» Offenbar hatte sie schon vorher zu trinken begonnen, denn sie lallte ziemlich. «Kommen Sie, ich bringe Sie hin.» Mit schwabbelnden Armen hakte sie sich bei Brook unter und begrabschte ihn mit ihren Wurstfingern. «Sie wollen doch nicht am lustigsten Abend des ganzen Jahres Trübsal blasen. Molly wird schon dafür sorgen, dass Sie sich amüsieren, schöner Mann.»


  «Danke, Molly, das ist nett, aber ich darf nicht trinken...»


  «Ich auch nicht, Darling. Aber ein kleiner Drink an Silvester zählt doch nicht!»


  Brook lächelte amüsiert. Im Belle Vue herrschte offenbar kein allzu strenges Regiment. Die Wünsche der Patienten beziehungsweise ihr Geld schienen wichtiger zu sein als therapeutische Erwägungen. Im Grunde war es nur ein Hotel mit speziellen Preisen, die den Gästen das Gefühl gaben, sie würden umsorgt oder gar therapiert. Um diese Jahreszeit, wenn Selbstmitleid und Familienstreit Hochkonjunktur hatten, schien das Geschäft ganz besonders zu florieren.


  Drei Nächte kosteten dreitausend Pfund. Im Preis inbegriffen waren ein Partykostüm seiner Wahl und ein Sieben-Gänge-Menü mit Champagner– wahlweise Karottensaft für Gäste, die es «ruhig angehen lassen» wollten. Die Wahl durfte der Gast selbst treffen.


  Für tausend Pfund pro Nacht konnten ärztliche Anweisungen schon mal übersehen werden. Es war eine schwierige Jahreszeit für Menschen, die im Leben bitter erfahren mussten, dass sie mit Geld allein nicht alles kaufen konnten. Hier wurde ihnen die Möglichkeit geboten, ihre mangelnde Selbstachtung wiederzufinden. Aber auch hier zählte nur ihr Geld.


  Ob sich das Haus verändert hatte, seit Sonja Sorenson hier Gast gewesen war, wusste Brook nicht. Vielleicht hatte sie wirklich Probleme gehabt, die nicht nur darin bestanden, dass sie die verwöhnte Gattin eines reichen Geschäftsmanns war. Immerhin hatte sie hier vier Jahre verbracht.


  Vorausgesetzt, Brook konnte die zu allem entschlossene Molly abschütteln, wollte er genau das herausfinden.


  «Sie können sich nicht einfach davonschleichen, Sie Schlingel! Ich sehe Ihnen doch an, dass Ihnen ein bisschen Vergnügen gut täte.»


  Brook beschloss, die Initiative zu ergreifen und drückte Molly einen Kuss auf die verschmierten Lippen. «Sie sagen es, Schätzchen. Wir treffen uns in zwanzig Minuten an der Bar. Ich gehe nur schnell auf mein Zimmer und ziehe mir mein Tarzankostüm an.»


  Molly starrte ihn mit offenem Mund an, dann grinste sie breit. «Ich Jane. Ich mitkommen. Helfen anziehen Kostüm.»


  «Nein, Jane. Das verderben ganze Überraschung. Du gehen. Tarzan alleine umziehen. Uga-uga!»


  Molly kicherte, als er sie weiterschob, und trottete dann den anderen schwankend hinterher.


  Als sie außer Sichtweite war, holte Brook seinen Lageplan hervor und betrachtete ihn. Kurz darauf stand er in einem menschenleeren Korridor vor einer Tür. Durch die Ritzen drang kein Licht, der gesamte Gebäudeteil war totenstill. Ganz gedämpft drangen Geräusche von der Silvesterparty herüber.


  Brook ging bis zum Ende des Korridors, um zu sehen, wohin er führte. Was immer Thalasso-Therapie sein mochte, fand sie jedenfalls in Räumen statt, die in diesem unbeleuchteten Teil des Hauses lagen. Brook kehrte zu der getäfelten Tür zurück und holte einen kleinen Schlüsselbund aus der Tasche.


  Von dem Mitarbeiter, der den Lageplan gezeichnet und ihm den Schlüsselbund– gegen einen üppigen Obolus– überlassen hatte, wusste Brook, dass alle Patientendaten im Computer gespeichert waren und dass nur autorisierte Personen Zugang dazu hatten. Daten, die älter als zehn Jahre waren, existierten allerdings noch auf Papier und wurden in diesem wenig benutzten Büro aufbewahrt.


  Brook probierte die Schlüssel aus. Gleich der erste passte, und er verschaffte sich schnell und leise Zutritt. Ehe er Licht machte, schloss er die Tür.


  Am Aktenschrank holte er ein anderes nützliches Gerät aus der Tasche: eine dünne, gebogene Metallstange, die er einige Jahr zuvor einem Einbrecher abgenommen hatte. Er brauchte nicht lange im Schloss herumzustochern, ehe es klickte und er eine Schublade mit Hängeordnern herausziehen konnte. Er wollte sich gerade einen Überblick verschaffen, als er Schritte im Korridor hörte. Schnell ging er zur Tür zurück, um das Licht zu löschen. Genau vor der Tür machten die Schritte halt, und Brook sah einen Schatten durch die Ritze unter der Tür.


  Gleich darauf verschwand der Schatten aber wieder. Um sicherzugehen, wartete Brook noch einen Moment, ehe er die Schreibtischlampe anknipste und an den Schrank zurückkehrte. Er zog die Registratur S-Z heraus und fand, was er suchte. Aber es war erstaunlich wenig für vier Jahre Leben.


  Die wichtigsten Papiere steckte er sich unters Hemd und hängte den Ordner wieder ein. Den Schrank wieder zuzuschließen, war ungleich schwerer, als ihn zu öffnen, und Brook konnte nicht verhindern, dass dabei Kratzspuren entstanden. Allerdings glaubte er nicht, dass sie so bald entdeckt würden– falls überhaupt. Dafür wurde das Belle Vue viel zu lax geführt.


  An der Tür horchte er auf Geräusche, aber alles blieb still. Er verließ das Büro, schloss die Tür ab und eilte auf Umwegen zu seinem Zimmer. Er wollte nicht schon wieder Molly oder anderen Feierwütigen über den Weg laufen.


  


  Auf seinem Zimmer öffnete Brook das Begrüßungsgeschenk des Hauses, eine Flasche Champagner, und sah sich bei einem Gläschen die Unterlagen von Mrs. Sorenson an.


  
    11.12. 88


    Die Patientin leidet unter starken Minderwertigkeitskomplexen. Ihr Gatte, Stefan Sorenson, fürchtet, sie könnte sich oder ihren Kindern etwas antun. Diese Befürchtung scheint nicht unbegründet zu sein. Die Patientin äußert sich abfällig über ihren Gatten und ihre Kinder und zeigt wenig Hemmungen, gegen sie gewalttätig zu werden.


    Angesichts ihres mangelnden Selbstwertgefühls empfehle ich einen sechswöchigen Aufenthalt für eine Initialdiagnostik. Es sollte umgehend mit der Verabreichung von Antidepressiva begonnen werden.


    


    Die Patientin stimmt einer stationären Unterbringung zu, vorausgesetzt, sie darf ihre Kinder einmal pro Woche sehen. Diese Besuche dürfen nur unter Beobachtung stattfinden.

  


  Unterschrieben hatte ein Dr.David Porcetti. Dasselbe galt für die anderen Dokumente.


  
    15.12. 88


    Die Patientin macht ausgezeichnete Fortschritte. Gibt erschöpfend über eigene Kindheit Auskunft. Keine frühkindliche Traumatisierung. Ihre Schwierigkeiten scheinen aus ihrer Ehe zu resultieren. Sie ist ruhig, geistig auf der Höhe und entwickelt außerhalb des ehelichen Haushalts sogar Selbstwertgefühl. Ihren Kindern begegnet sie liebevoll und aufmerksam. Diese werden stets von ihrem Onkel, Victor Sorenson, begleitet. Mrs. Sorenson erhält keine Besuche von ihrem Gatten, da er sie nicht aufregen oder die Behandlung stören möchte.


    


    03.01. 89


    Mrs. Sorensons Zustand verschlechterte sich am Tag vor ihrer Entlassung. Beim Frühstück steigerte sie sich in einen Wutanfall, zerbrach mehrere Teller und Schüsseln und bewarf das Personal, das sie zu beruhigen versuchte, mit Gegenständen. Die Patientin musste gewaltsam gestoppt und medikamentös sediert werden, um zu verhindern, dass sie sich etwas antat– was sie nach eigener Aussage beabsichtigte.


    Mr.Sorenson hat eine Verlängerung ihres Aufenthalts beantragt und die entsprechenden Geldmittel avisiert.


    PS: Wiederaufnahme meiner früheren Anweisung, Geschirr und Besteck im Zimmer der Patientin durch Ausführungen in Plastik zu ersetzen.

  


  Waren in den ersten Einträgen noch Ansätze eines therapeutischen Herangehens enthalten, ging es im Weiteren nur noch um die routinemäßige Dokumentation von Medikationen, Dosierungen, beschäftigungstherapeutischen Maßnahmen und dergleichen. Brook kam es fast so vor, als hätte die Klinik vergessen, dass Sonja Sorenson aus einem bestimmten Grund hier war. Stattdessen wurde ihr Aufenthalt lediglich verwaltet. Aus einer behandlungsbedürftigen Patientin wurde ein zahlender Gast, dessen in Anspruch genommene Serviceleistungen es zu dokumentieren galt.


  Brook wurde nicht schlau daraus. Ein erfolgreicher, gebildeter Mann wie Stefan Sorenson musste doch wissen, was für eine Einrichtung das Belle Vue war! Ehe er seine Frau wegen psychischer Probleme irgendwo einweisen ließ, musste er sich doch erkundigt haben, wo ihr am besten geholfen werden konnte! Das alles ergab keinen Sinn– es sei denn, Sonja Sorenson hatte so gravierende Probleme, dass es nicht um Hilfe, sondern um Verwahrung ging. Oder war es darum gegangen, sie aus dem Verkehr zu ziehen? Aber warum? Was hatte sie getan? Stellte sie eine Bedrohung für ihre Kinder oder vielleicht sogar für die Menschheit im Allgemeinen dar?


  Brook las weiter, bis er zu Sorensons Ermordung kam. Er vermutete, dass sie einen kritischen Punkt im Gesundheitszustand und in der Behandlung von Mrs. Sorenson markierte.


  
    Die Patientin scheint einen Schock erlitten zu haben. Nur minimale Medikation erforderlich. Zeigt kaum Gefühle. Der Tod ihres Gatten berührt sie nicht. Unklar, ob sie vollständig begreift, was geschehen ist. Ist nahezu katatonisch und weigert sich zu sprechen– oder kann es nicht. Der Schwager der Patientin, Victor Sorenson, hat die Absetzung der Medikamente beantragt und drängt auf Entlassung. Wir haben nachdrücklich dagegen plädiert. Auf Wunsch des Schwagers Reduzierung der Medikation.


    


    06.03. 89


    Prof. Sorenson besteht auf Absetzung der Medikamente für seine Schwägerin und verlangt eine Untersuchung durch seinen eigenen Psychiater, Dr.Lilley, der seinen Wunsch unterstützt. Darüber hinaus befürwortet Dr.Lilley eine probeweise Entlassung nach Hause. Wir raten nachdrücklich davon ab. Lilley glaubt, eine sukzessive Eingewöhnung in die heimische Umgebung und den Umgang mit den Kindern würde sich positiv auf Mrs. Sorensons Verfassung auswirken. Wir hingegen glauben, dass sie nach wie vor eine Gefahr für ihre Familie darstellt und weiterhin stationär bleiben sollte. Da Mrs. Sorensons Aufenthalt in unserem Hause auf freiwilliger Basis beruht, sind uns jedoch die Hände gebunden.


    Unsere Bedenken haben wir schriftlich formuliert und dokumentiert.


    


    VERTRAULICH! Der zeitweilige Aufenthalt der Patientin im eigenen Zuhause und die daraus resultierenden Mindereinnahmen für Unterbringung und Verpflegung vermindern selbstverständlich den Umfang der Therapie- und Pflegeleistungen.

  


  In den folgenden drei Jahren wurden Sonja Sorensons Aufenthalte im Belle Vue immer kürzer. Medizinisch wurde sie nach einer Weile gar nicht mehr behandelt. Brook war nicht sonderlich überrascht, dass sie schon bald ohne die Ärzte des Belle Vue zurechtkam, ohne sich oder andere zu gefährden. 1992 war sie gar nicht in der Einrichtung gewesen. Brook wusste, dass es das Jahr war, in dem der Schlitzer pausiert hatte. Vielleicht war Sorenson zu sehr mit Sonjas Genesung beschäftigt, um sich nach neuen Opfern umzusehen.


  Brook leerte sein Glas, schenkte sich Champagner nach und überlegte. Das Haus war ihm so zuwider, dass er beschloss, seinen Aufenthalt gleich am nächsten Tag– Neujahr– abzubrechen.


  Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. Letztes Jahr um diese Zeit hatten er und Wendy Jones... Es war ihr Jahrestag.


  Wenn er die Augen schloss, konnte er fast ihr Haar riechen. Er konnte sich gut an ihre weiche, blasse Haut erinnern, ihre Leidenschaft... wie sich ihr ganzer Körper im Rhythmus seiner Lust bewegte.


  Er folgte seinem Impuls und rief sie an. Und bereute es sofort. Sie nahm nicht ab. Alle Welt war unterwegs und amüsierte sich. Nur er war vor Sehnsucht und Einsamkeit ganz wund. Wo steckte sie? War sie mit einem anderen Mann auf irgendeiner Silvesterparty, mit einem, der einfacher war? Und wenn schon... Wer konnte es ihr verübeln?


  Brook trank noch etwas, ehe er Amy anrief.


  «Gutes neues Jahr, Amy.» Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  «Damen, ich habe dir doch gesagt, dass du nicht mehr anrufen sollst. Ich meine es ernst.»


  «Ich wollte dir nur ein gutes neues Jahr wünschen.»


  «Was soll das?»


  «Ich weiß, dass du wütend bist, Liebling, aber...»


  «Nenn mich nicht Liebling! Wie kannst du es wagen, nach allem, was du getan hast?»


  «Was habe ich denn getan?»


  «Das weißt du, verdammt nochmal, selbst. Lass die Finger von meiner Familie!»


  «Deiner Familie?»


  «Was?»


  «Wen meinst du, wenn du von deiner Familie sprichst?»


  Es entstand eine kleine Pause, ehe Amy sagte: «Terri und mich natürlich.»


  Brook hörte, dass sie log. «Dann ist Tony also zurückgekehrt.»


  Keine Antwort. Das war eine Bestätigung.


  «Er ist zurückgekehrt, und du hast ihn wieder aufgenommen. Ich nehme an, dass er mit eingekniffenem Schwanz kam. Es wäre allerdings interessant zu wissen, ob der immer noch zwischen seinen eigenen Beinen oder wieder zwischen Terris Beinen steckt.»


  «Du bist ja pervers. Lass uns in Ruhe!»


  «Was ist mit dir los, Amy?»


  «Du fragst, was mit mir los ist? Das ist wirklich stark.»


  «Amy, dein Mann hat Sex mit unserer Tochter.»


  «Das behauptest du. Du bist krank, Damen. Musst du uns alle kaputtmachen? Weißt du eigentlich, was Tony in seiner Firma durchmachen muss, nachdem du ihn vor den Kollegen so bloßgestellt hast? Was hast du dir bloß dabei gedacht? Ich musste da antreten und Tonys Partnern erklären, dass mein geschiedener Mann psychisch labil ist. Tony selbst spricht so gut wie gar nicht mehr. Nicht mal mit uns, seiner eigenen Familie.»


  «Umso besser.»


  «Er ist völlig am Ende.»


  «Zu Recht.»


  «Für das, was du mir und unserer Tochter angetan hast, sollte ich dich anzeigen, du Mistkerl. Ich hasse dich! Wenn ich bloß daran denke, dass ich mit dir verheiratet war, könnte ich kotzen. Damit hat das ganze Elend angefangen.»


  Brook verschlug es die Sprache. Plötzlich wurde ihm etwas klar, und er fühlte sich ganz elend. «Mein Gott! Du wusstest es schon die ganze Zeit! Gib’s zu! Nein! Sag, dass es nicht wahr ist! Hast du Tony gedeckt, weil du dachtest, du bekommst sowieso keinen anderen Mann mehr?»


  Amy schrie auf, dann legte sie auf.


  Brook legte ebenfalls auf und saß minutenlang reglos auf dem Bett. Dann schenkte er sich das nächste Glas ein. Außer dass er sich– wie üblich– fehl am Platze vorkam und die Welt nicht verstand, fühlte er nichts, absolut nichts. Das Leben war wirklich wie eine Schussverletzung, und er war an dem Punkt angelangt, an dem es nicht mehr weh tat. Vielleicht hatte Mac recht. Vielleicht sollte er sich jetzt Sorgen machen.


  Er stand auf und begann zu packen, einfach nur, um irgendwas zu tun. Er konnte nicht bleiben. Je eher er dieses Haus verließ, desto schneller würde es ihm wieder besser gehen. Genau wie Sonja Sorenson. Sein Blick fiel auf die leere Champagnerflasche, und er war drauf und dran, sich noch eine zu bestellen. Irgendwo von unten tönte leise Auld Lang Syne. Er schaute auf die Uhr. Mitternacht.


  Er brauchte frische Luft und öffnete ein Fenster. Das Haus lag in einem weitläufigen, parkähnlichen Gelände. Er würde ein wenig spazieren gehen. Oder mit dem Wagen durch die Gegend fahren. Die Straßen waren wie leergefegt. Eine gute Zeit für eine kleine Spritztour. Er nahm seinen Koffer mit und legte ihn in den Kofferraum, damit er am Morgen schneller abreisen konnte.


  


  Brook zog sich die Jacke fester um den Körper, um sich gegen die Kälte zu schützen, als er die Electric Avenue hinunterging. Überall lagen Marktabfälle herum. Verfaultes Obst und Gemüse war tagsüber von den Marktbesuchern zertreten worden und machte die Straße zur Rutschbahn. Brook beobachtete Fenster und Hauseingänge der halbmondförmigen Straße, musste aber immer wieder aufs Straßenpflaster schauen, um zu sehen, wo er hintrat.


  An der Kreuzung zur Brixton High Street wechselte er auf die andere Straßenseite, ehe er zu seinem Auto zurückging. Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen, der Adrenalinstoß war völlig unnötig gewesen. Jetzt wollte er nur noch schlafen.


  Plötzlich hörte er eine Tür zuschlagen. Er konnte sie aber nicht sehen, weil sie hinter der Straßenbiegung liegen musste. Er verlangsamte seine Schritte und horchte.


  Ein paar Meter weiter kam das Ende der Straße in Sicht. Kein Mensch war zu sehen. Nichts rührte sich. Der Wind hatte sich gelegt, und die Wolken waren aufgerissen, sodass ein blasser Mond die schummrige Straßenbeleuchtung ergänzte.


  In einem Hauseingang fiel Brook etwas ins Auge, und sein Herz begann wie wild zu pochen. Er beugte sich vor, um besser sehen zu können. Es waren große Kartons, die Verpackung eines CD-Players mit Boxen. Die Anlage aus Sorensons Haus. Aber die Kartons waren leer.


  Brook inspizierte den Hauseingang. Licht drang durch die Türritzen. Er drückte gegen die Tür, und sie öffnete sich sofort. Brook ging hinein und stand am Fuße einer schmalen Treppe. Nichts war zu hören.


  Er schaute die Treppe hinauf. So leise er konnte, atmete er tief durch, ehe er einen Fuß auf die erste Stufe setzte.


  


  Am nächsten Tag wachte Brook davon auf, dass die Champagnerflasche klirrend von seinem Bett auf den Boden fiel. Er schlug die Augen auf und schaute auf die Uhr. Fast Mittag. Er blieb noch ein paar Minuten liegen und genoss die Bettwärme. Seine Kopfschmerzen hielten sich in Grenzen. Dann fiel ihm das Telefonat mit Amy ein, und er zog sich die Decke über den Kopf.


  Er griff zum Telefon und rief den Zimmerservice an.


  Obwohl sein Mund wie zugekleistert war, versuchte er einigermaßen normal zu sprechen. «Zimmer 215. Ich hätte gerne ein Frühstück mit allem Drum und Dran, einer Kanne Kaffee, zwei Krügen Orangensaft und einem Wellnessgetränk Ihrer Wahl.»


  «Die Frühstückszeit ist vorbei, Sir. Aber ich lasse Ihnen gern ein Mittagessen bringen.»


  «Bis wann haben Sie Frühstück serviert?»


  «Bis halb zehn, Sir.»


  Brook lachte. «Am Neujahrstag? Hat sich so früh überhaupt jemand aus dem Bett geschält?»


  «Ein paar, Sir.»


  «Für tausend Pfund die Nacht ist doch wohl zu erwarten, dass Sie mir aus dem, was heute ja reichlich übrig geblieben sein muss, ein ordentliches Frühstück zusammenstellen. Wenn nicht, werde ich mich über Sie beschweren.»


  Irgendetwas wurde bei zugehaltener Sprechmuschel gesagt. Dann meldete sich der junge Mann zurück. «Selbstverständlich, Sir. Das Frühstück kommt gleich, Sir.»


  Brook sammelte seine Kleidung ein und begann sich anzuziehen.


  


  Nach einem herzhaften Frühstück fühlte Brook sich besser. Viel besser. Er zahlte seine Rechnung, widerstand der Versuchung, seine Meinung über das Haus kundzutun, suchte und fand seinen Wagen und fuhr Richtung Innenstadt. Es war ein verhangener Tag, aber nicht besonders kalt. Brook öffnete das Schiebedach, um seinen Kopf durchpusten zu lassen.


  Er hatte immer noch leichte Kopfschmerzen, aber sonst fühlte er sich so gut wie seit Jahren nicht mehr. Trotzdem– oder gerade deswegen– fragte er sich, ob er langsam den Verstand verlor. Er hatte gedacht, an dem Tag auf dem Pier mit Terri hätte er sich verändert, zum Guten. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. War er dem Chaos und den Problemen in seinem Leben wirklich noch gewachsen? Alles, was er hinter sich zu lassen versucht hatte, war plötzlich wieder da. Amy. London. Der Schlitzer.


  Er hatte versucht, das alles zu vergessen und inneren Frieden zu finden. Doch hatte er das wirklich geschafft? War er wirklich schon bereit, Sorenson erneut gegenüberzutreten? Heute würde es geschehen, Charlie Rowlands hatte es arrangiert. Was würde dabei herauskommen? Sollte er den Schlitzer seine Spielchen nicht lieber alleine spielen lassen? Er würde ja doch töten, wann er wollte und wen er wollte. Die meisten seiner Opfer verdienten es sogar. Was machte es schon aus, ob sie früher oder später starben? Sogar Kylie Wallis. Klapperdürr war sie gewesen, mit Haut wie Alabaster. Bestimmt ging es ihr da, wo sie jetzt war, besser. Sie hatte es hinter sich. Den sexuellen Missbrauch. Die Schmerzen. Die Hoffnungslosigkeit. Der Schlitzer hatte das Leben, zu dem sie verdammt war, drastisch verkürzt. Eigentlich eine Gnade.


  


  Charlie Rowlands schaute von seinem Drink auf, als Brook den Pub «Prince of Wales» betrat. Er lächelte freundlich, sah aber todkrank aus. Seine Augen waren blutunterlaufen. Als Tagesmenü hatte er Guinness und Rum gewählt. Blauer Dunst umhüllte ihn. Er saß leicht vornübergebeugt, und Brook konnte sehen, dass er Schmerzen hatte.


  «Wieder mit dem Rauchen angefangen?», sagte Brook und reichte dem alten Mann die Hand. Die knochigen Finger konnten nicht mehr den geringsten Druck ausüben.


  «Warum sollte ich darauf verzichten? Was nehmen Sie? Orangensaft?»


  Es gab nur Thekenbedienung, und Brook sagte schnell: «Ich gehe schon.»


  «Nein, mein Sohn.» Etwas schwankend, aber wild entschlossen stand Rowlands auf. Es schien ihm wichtig zu sein, selbst an die Bar zu gehen, zu beweisen, dass er es noch konnte. So wie jeder andere Mann.


  Brook musste daran denken, wie er Mac beschämt hatte und ließ Rowlands seinen Willen. «Danke, Charlie.»


  «Was soll’s denn sein?»


  «Ich nehme das Gleiche wie Sie.»


  Rowlands grinste. «Willkommen an Bord, mein Sohn. Sie werden es nicht bereuen.»


  Brook sah ihm nach, wie er durch den Schankraum wankte und in seiner Hosentasche nach Geld suchte. Es war erschreckend, wie schwach Rowlands inzwischen auf den Beinen war. Schon in der Woche zuvor hatte Brook bemerkt, wie sehr Rowlands abgebaut hatte, aber da hatte er seine müden Glieder unter Decken und Morgenmänteln verstecken können.


  Rowlands kehrte mit einem Tablett voller Gläser zurück, und wie alle Alkoholiker, egal in welchem Zustand sie sich befanden, stellte er es auf den Tisch, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.


  «Cheers! Und auf ein gutes neues Jahr, mein Sohn.»


  «Cheers.» Den Rest des Trinkspruchs wollte Brook lieber nicht kommentieren, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass es ein gutes Jahr werden würde. Für keinen von beiden.


  «Ich hoffe, es ist nicht unter Ihrer Würde, mit einem guten alten englischen Pub vorliebzunehmen. Oder hätte ich Sie lieber in die Bar des Hilton einladen sollen?»


  Brook lachte. «Keinen Streit, bitte!»


  Eine Zeitlang redeten sie über alte Zeiten. Rowlands rauchte und trank Unmengen. Zwischendurch hustete er. Ihm zuliebe trank und rauchte auch Brook. Sie waren Freunde. Auf Augenhöhe. Der Tod saß mit am Tisch, wartete, hörte zu und verfolgte alles mit Wohlgefallen.


  «Sagen Sie, Boss, warum wollen Sie eigentlich mitkommen? Ich hätte mich genauso gut allein mit Sorenson treffen können.»


  Rowlands’ Miene verdüsterte sich für einen Moment. «Wissen Sie es wirklich nicht?»


  Brook sah den Freund nachdenklich an. Trotz des Lärms im Pub konnt man deutlich seinen rasselnden Atem hören. «Doch, ich denke schon.»


  Rowlands lächelte. Dann schwiegen beide eine Weile. Schließlich sagte Rowlands: «Ich freue mich drauf zu sterben, Brooky. Es muss wunderbar sein, tot zu sein.»


  Als die Gläser leer waren, standen beide auf und machten sich auf den kurzen Weg zur Queensdale Road. Es begann schon dunkel zu werden, und der Wind frischte wieder auf. Brook fürchtete die bevorstehende Begegnung so sehr, dass er dankbar für die Begleitung war, und dass sie sehr langsam gingen, war ihm ebenfalls recht. Er hatte es nicht eilig, Sorenson wiederzusehen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 25

  


  Brook kniete neben dem Mädchen. Sie war klein und zart, aber der Schlitzer hatte es trotzdem für nötig gehalten, sie an einen Stuhl zu fesseln. Im Todeskampf war sie zusammen mit dem Stuhl umgefallen.


  Ihrer körperlichen Entwicklung nach zu urteilen, war sie vielleicht acht oder neun, aber sie konnte auch älter sein. Manchmal waren Kinder, vor allem missbrauchte, viel älter, als sie aussahen, weil sie unterernährt waren und Wachstumsstörungen hatten. Erst wenn man ihnen ins Gesicht schaute, konnte man einschätzen, wie lange sie schon gelebt und was sie alles erlitten hatten. Ihre Augen sagten es einem. Ihre toten Augen.


  Die Augen dieses Mädchens waren ganz besonders tot. Dabei schienen die Fältchen in ihren Augenwinkeln ein Lächeln anzudeuten. Brook ertappte sich bei dem verzweifelten Wunsch, sie käme wieder zu sich, wenn er sie nur schnell genug losband und auf die Füße stellte.


  Stattdessen trat er ein paar Schritte zurück, um einen besseren Gesamteindruck zu bekommen. Den Mund des Mädchens konnte er nicht sehen, weil ein großes Pflaster darauf klebte. Er wusste aber auch so, dass sich ihr Kiefer im Todeskampf verkrampft hatte. Risus sardonicus, das Grinsen des Todes.


  Die klaffende Wunde am Hals hingegen war unverhüllt. Ein Stück Luftröhre ragte aus der blutigen Masse von Knorpeln, Muskeln und Schleimhäuten.


  Brook starrte auf die Tote hinab, mit Augen, die fast so hohl und leblos wie ihre waren. Noch eine Tochter. Töchter schienen mittlerweile sein Leben zu bestimmen. Baby Theresa, Laura Maples und nun das jüngste Opfer des Schlitzers. Er wünschte, er wüsste wenigstens, wie sie hieß.


  Er trat noch weiter zurück und geriet mit einem Schuh in eine Blutlache. Verdammt! Er musste vorsichtiger sein. Einem Sergeant sollte so etwas nicht passieren. Er benahm sich wie ein Gaffer, nicht wie ein Polizist. Er musste die Nerven bewahren! Er zog sich ein paar Latexhandschuhe an, um den Tatort nicht mit weiteren Spuren zu verfälschen. Dann ging er zum Sofa hinüber.


  Der Mann und die Frau saßen nebeneinander. Sie waren mit einem Seil um den Bauch gefesselt, aber nicht geknebelt. Brook fragte sich, warum nicht. Ihre Köpfe waren einander zugeneigt– die groteske Karikatur eines romantischen Paares. Brook war sich ganz sicher, dass der Schlitzer sie posthum in diese Pose gebracht hatte, um sich über die beiden lustig zu machen– und damit Brook etwas zu lachen hatte.


  Er beugte sich über die Frau, dicht genug, um das Blut zu riechen, das ihre Kleidung besudelte. Der Schnitt quer durch ihren Hals war so tief, dass das Blut nur so aus ihr geströmt war. Ihr T-Shirt war bis unter die Brust durchtränkt, und einzelne Rinnsale bahnten sich noch einen Weg über ihren Bauch. Erst von der Hüfte abwärts hatte ihre Kleidung wieder die Originalfarbe. Weiß– ein hübscher Kontrast zu ihrer braunen Haut.


  Brook wandte sich dem Mann zu. Irgendetwas an ihm war merkwürdig. Abgesehen von einigen Blutspritzern, die von der Frau stammten, war seine Kleidung trocken und sauber. Wie war er gestorben? Hatte er einen Herzinfarkt erlitten, als er mit ansehen musste, wie seine Tochter vor seinen Augen aufgeschlitzt wurde? Oder einen tödlichen Schock? So etwas konnte passieren. Aber dieser Mann war jung, um die dreißig. Er hatte eine gute Figur. Wahrscheinlich trainierte er sogar regelmäßig, wie so viele dunkelhäutige junge Männer in der Stadt.


  Brook trat näher an ihn heran. Dieses Mal passte er auf, dass er auf dem nackten Linoleum nicht wieder in Blut trat. Plötzlich sah er das Skalpell im Schoß des Mannes glitzern. Nein, kein Skalpell– ein Rasiermesser mit einem Perlmuttgriff. Es sah alt aus. Alt und scharf. Die Art, die in Western vom Barbier des Ortes an einem Lederband geschärft wurde.


  Brook untersuchte den Hals des Mannes. Nichts. Nicht die geringste Verletzung.


  Plötzlich überkam ihn das schier unwiderstehliche Bedürfnis, sich in einer Ecke des Zimmers zusammenzurollen und zu schlafen. Er war seit Tagen auf den Beinen, und nun verließen ihn mit einem Schlag die Kräfte. Aber er durfte noch nicht schlafen. Er hatte sein Zielobjekt um Sekunden verpasst. Dieses eine Mal war er zur Stelle– an einem frischen Tatort. Frisch und doch zu spät. Auf jeden Fall aber so frisch, dass sich nicht die gewohnte Ermittlungsroutine einstellte, das bürokratische Procedere, das normalerweise einzuhalten war. Es war ungeheuer aufregend, so nah dran zu sein. Mitten im Geschehen, praktisch Teil davon. Und doch hatte er versagt. Wieder einmal.


  Brook schreckte von einem Geräusch auf– ein Zischen und Röcheln. Der Brustkorb des Mannes bewegte sich.


  Brook erstarrte. Dann begann sein Herz zu klopfen, als wollte es ihm aus dem Leib springen. Auf seiner Oberlippe brach Schweiß aus, und seine Gedanken überschlugen sich.


  Lebte der Mann noch? Warum sollte der Schlitzer den Vater verschonen, aber die Tochter ermorden? War er bei der Arbeit gestört worden? War er womöglich noch am Tatort?


  Brook wollte nur noch eins: fliehen. Jede Faser seines Körpers schrie danach, so schnell wie möglich hinaus in die Kälte zu stolpern und seine Lungen mit kalter, klarer Nachtluft zu füllen. Ihm war bewusst, in welch miserabler Verfassung er sich befand. Das letzte Jahr auf Sorensons Spuren hatte ihn völlig geschafft. Wenn er jetzt einfach fortlief, könnte er das Grauen abschütteln. Er wäre bereit, einen Eid zu leisten, dass er nie wieder zurückschauen oder jemals wieder an den Schlitzer denken würde.


  Aber er lief nicht fort. Er konnte nicht. Dafür hatte er zu lange darauf gewartet, dass der Schlitzer wieder zuschlug. Also trat er einfach vom Sofa zurück und kam sich vor wie ein Hochseilartist, der in schwindelnder Höhe zwischen zwei Hochhäusern balancierte. Bloß nicht nach unten sehen, sonst fällst du! Nicht mal dran denken, sonst fällst du allein schon deswegen!


  Schritt für Schritt ging er bis zur Wand zurück. Als er mit den Hacken daranstieß, berührte er etwas mit dem Arm. Plötzlich ertönte Musik. Musik, die so schön war, dass sie einem unter die Haut ging. Mozarts Requiem. Es war ein Schock, der Brook in die Realität zurückholte.


  Er schloss die Augen und hörte seinen eigenen Atem rasseln. Erst danach konnte er wieder denken.


  Das alles ergab doch keinen Sinn! Warum das Kind und nicht der Vater? Dann kam Brook zu dem Schluss, dass der Schlitzer doch keinen Fehler gemacht hatte. Der Mann war tot. Das Geräusch, das er gemacht hatte, lag am beginnenden Verwesungsprozess. Körpergase. Ja, das musste es sein.


  Brook brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Er schlug die Augen auf und starrte auf den Mann, um sich zu vergewissern, ob er auch wirklich tot war. Er rührte sich nicht und gab auch keine weiteren Geräusche von sich. Nur die Musik war zu hören. Brook war froh darüber. Stille hätte er jetzt nicht ertragen.


  Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, besah er sich den CD-Player. Er war fabrikneu. Ein bitteres Lächeln zuckte über Brooks Gesicht. Dann drehte er sich zum Kamin, über dem mit Blut ein Wort an die Wand geschrieben worden war. Dabei fiel ihm noch etwas anderes auf, und sein Blick verdüsterte sich. Auf dem Kaminsims stand ein gerahmtes Foto. Brook sah genauer hin und konnte nicht glauben, was er sah. Aber es war kein Zweifel möglich. Brook fiel die Kinnlade herunter. Er wich einen Schritt zurück, sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte das Gefühl, dass es ewig dauerte, bis es ihm dämmerte.


  Doch dann war ihm plötzlich alles klar. Er nickte, sein Gesicht versteinerte, und er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um die Bilder auszublenden, die ihn überfielen. Jetzt war es klar. Er hatte die Botschaft des Schlitzers verstanden. Unwillkürlich musste er lächeln. Da hörte er wieder ein Geräusch hinter sich. Brook atmete tief durch, ehe er sich umdrehte, um dem Grauen ins Gesicht zu blicken.


  


  Brook stand vor Sorensons Haus und wartete auf Rowlands, der ein paar Schritte hinter ihm ging. Inzwischen war es dunkel geworden, und es hatte zu schneien begonnen. Brook musste an seinen letzten Besuch denken, als er den neuen, noch unausgepackten CD-Player gefunden hatte. Er spürte Rowlands’ Blick im Rücken und wusste, dass der alte Mann auf ein Zeichen wartete, ob Brook für die Begegnung mit Sorenson bereit war.


  «Wie sieht’s aus, mein Sohn?»


  «Einen Moment noch.»


  «Stimmt was nicht?»


  Brook hielt einen Finger an die Lippen. «Ich hatte Musik erwartet», erklärte er. «Früher hat er mir extra etwas vorgespielt. La Wally.»


  «Ich hoffe, das ist kein modernes Schimpfwort», sagte Rowlands grantig.


  Brook lachte nervös. «Keine Sorge, Charlie, es ist eine Oper. Ist Ihnen kalt?» Er läutete.


  Im Inneren des Hauses waren Schritte zu hören, und dann wurde die Tür von einer schönen jungen Frau geöffnet.


  «Hallo, Damen. Mr.Rowlands.»


  «Hallo, Vicky.»


  Sie lächelte nervös. «Sie scheinen nicht überrascht zu sein.»


  Rowlands ließ den Blick vom einen zum anderen wandern, sagte aber nichts.


  «Ach, so weit würde ich nicht gehen», widersprach Brook. «Sie sehen gut aus, aber irgendwie anders als neulich. Ein wenig erinnern Sie mich an Ihre Mutter.» Er war sich nicht sicher, ob er das Richtige gesagt hatte. Aber Vicky lächelte. Er hatte schon länger das Gefühl, dass Vicky mit dem Fall etwas zu tun hatte. Trotzdem fand er es beängstigend, sie jetzt im Haus des Schlitzers zu sehen.


  «Kommen Sie doch herein.»


  Brook und Rowlands betraten das fast überhitzte Haus. Vicky nahm ihnen die Mäntel ab und hängte sie auf. Sie sah hinreißend aus. Statt Jeans und Patchwork-Look trug sie eine schmale schwarze Cordhose und ein dunkellila Top mit V-Ausschnitt, das ihre Figur betonte. Das zurückgekämmte Haar wurde mit einer Spange am Hinterkopf zusammengehalten, sodass der lange, schlanke Hals und ein Paar filigraner silberner Ohrringe besonders schön zur Geltung kamen.


  Sie führte die Männer in das Zimmer, in dem Brook sich vor all den Jahren versteckt hatte, als Sorenson ihm auf seiner geheimen Hausdurchsuchung gefolgt war. Damals war es nur spärlich möbliert gewesen. Jetzt war es ein gemütliches Wohnzimmer mit weichen Sesseln und warmer Beleuchtung. Im Kamin knisterte ein offenes Feuer.


  Brook half Rowlands in den Sessel, der dem Feuer am nächsten stand. Dann zeigte er fragend auf eine Karaffe mit Whisky, die auf einem Tischchen neben dem Kamin stand. Vicky nickte, und Brook schenkte Rowlands großzügig und sich selbst wenig ein. Rowlands nahm einen großen Schluck und schloss die Augen. Auch Brook nahm einen Schluck und erkannte den Geschmack wieder. Alles war genauso, wie es sein sollte.


  Vicky schaute vielsagend zur Tür, und Brook folgte ihr in die Diele.


  «Vielen Dank», sagte sie sanft.


  «Wofür?»


  «Dass Sie Mr.Rowlands nicht gesagt haben, woher Sie mich kennen. Ich kenne ihn noch nicht so gut.»


  «Ich bin erstaunt, dass Sie ihn überhaupt kennen.»


  «Onkel Vic und Mr.Rowlands sind...» Vicky brach ab, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Plötzlich sah sie wieder so jung und verletzlich aus, wie Brook sie zum ersten Mal gesehen hatte, als sie als Kind leise schnarchend in dem unteren Etagenbett gelegen hatte, eine Treppe höher. Vicky fasste sich schnell wieder. «Die beiden haben etwas gemeinsam», sagte sie und lächelte tapfer.


  Onkel Vic schien sich bei gewissen Leuten großer Beliebtheit zu erfreuen. «Woher wussten Sie, dass wir uns nicht zufällig getroffen haben?», fragte Vicky.


  «Ich war mir da gar nicht so sicher, jedenfalls nicht gleich. Aber was Sie über die Universität und so weiter sagten, war einfach so unglaubwürdig, dass ich nicht umhinkonnte, Verdacht zu schöpfen. Gewissheit bekam ich aber erst später.»


  «Wodurch?»


  «Meinetwegen.»


  «Wie bitte? Das verstehe ich nicht.»


  «Sehr schmeichelhaft, Vicky. Aber auch wenn Sie es sich nicht vorstellen können: Die meisten Frauen können meinem Sexappeal recht gut widerstehen. Wenn eine schöne junge Frau wie Sie auf ein Wrack wie mich abfährt, muss sie ganz spezielle Gründe dafür haben.»


  Als Vicky lachte, glitzerten ihre Augen wie Diamanten. Sie neigte den Kopf und beugte sich dann vor, um Brook mitten auf den Mund zu küssen, was ihn ziemlich erregte. Er spürte ihren heißen Atem, als sie ihm ins Ohr flüsterte:


  «Unterschätz dich nicht, Daddy.»


  «Ich bin nicht dein Daddy», flüsterte er zurück.


  Vicky zuckte, als hätte er etwas Obszönes gesagt, wurde rot und trat einen Schritt zurück. «Nein», sagte sie ernüchtert und wandte sich ab.


  «Tut mir leid. Das war gedankenlos von mir. Erinnern Sie sich noch an Ihren Vater?»


  Als Vicky sich wieder zu Brook umdrehte, liefen ihr Tränen über die Wangen. «Nein. Mir tut es leid. Ich bringe Sie in Verlegenheit.»


  Brook legte ihr die Hände auf die Schultern und spürte, wie angespannt sie war. «Es braucht Ihnen nicht leidzutun. Sie konnten ja nichts dafür.»


  «Das sagt meine Mutter auch immer.»


  «Sie hat recht.»


  Vicky schaute ihm jetzt direkt in die Augen, als suche sie nach Trost oder Zuneigung.


  «Sie müssen ihn sehr geliebt haben.»


  Vicky fuhr sich mit der Hand über die Augen, dann drückte sie ihr Gesicht an Brooks Brust. Er legte seinen Arm um sie und streichelte ihr väterlich über den Rücken.


  Unglaublich! Nach all den Jahren war der Schmerz über Stefan Sorensons Ermordung offenbar noch sehr groß. Für die Sorensons schien sie so präsent zu sein wie die Morde, die Brook seit Jahren wie lästiges Gepäck mit sich herumschleppte. Kein Wunder, dass Sammy Elphicks Familie mit solcher Hingabe ausgelöscht worden war.


  Ruckartig löste sich Vicky von Brook und sah ihn aus großen grauen Augen an. «Warum haben Sie ein Foto von Onkel Vic in Ihrer Schlitzer-Akte?»


  Brook sah sie überrascht an. «Wissen Sie das denn nicht?»


  Oben im Haus wurde eine Tür geöffnet, und Vicky wirkte plötzlich wie ein kleines Mädchen– eingeschüchtert und verängstigt. «Bitte verraten Sie den beiden nichts.»


  Brook verstand nicht, was sie damit meinte.


  «Das mit uns. Bitte! Versprochen?»


  Brook wusste jetzt zwar, was sie meinte, aber verstehen konnte er es immer noch nicht. «Ich dachte, Ihr Onkel hätte Sie zu mir geschickt.»


  Vickys Blick sagte deutlicher als alle Worte, dass er sich täuschte. «Versprochen?», wiederholte sie.


  «Versprochen.»


  Vicky lief davon wie ein Kind, und Brook sah ihr verwirrt nach. Warum war sie nach Derby gekommen und hatte seine Nähe gesucht, wenn ihre Mutter und ihr Onkel nichts davon wussten? Und wer hatte sie in Derby am Bahnhof abgeholt? Jedenfalls konnte es nicht Sorenson gewesen sein, so viel stand fest. Die Antwort lag auf der Hand: ihr Bruder. Der Junge, den er damals im oberen Etagenbett schlafen gesehen hatte. Der junge Mann mit der Baseballkappe und dem schnellen Wagen, der Vicky zu Brooks Wohnung gebracht hatte. Aber zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, half nicht weiter, solange er nicht wusste, welche Rolle diese Menschen spielten– und warum.


  «Hallo, Mr.Brook. Schön, Sie wiederzusehen.» Vickys Mutter reichte ihm die Hand.


  «Mrs. Sorenson.»


  Sie stand auf der untersten Treppenstufe und war in Augenhöhe mit Brook. Ihre Ähnlichkeit mit Vicky war unverkennbar– dieselbe Traurigkeit, dieselbe Zerbrechlichkeit.


  «Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Sie ahnen gar nicht, wie viel es Victor bedeutet.» Sie trat zur Seite und bat Brook nach oben.


  Erst als er den ersten Stock erreicht hatte, merkte Brook, dass sie ihm nicht folgte, und schaute zu ihr hinunter.


  «Sie kennen ja den Weg», sagte sie. «Er erwartet Sie.»


  Brook betrachtete sie nachdenklich, ehe er weiter nach oben ging. Vorbei an dem Triptychon von Bosch. Vorbei an dem Zimmer, in dem er Vicky und ihren Bruder zum ersten Mal gesehen hatte. Immer weiter, bis zum Arbeitszimmer. Er merkte, dass er vor Neugier und Ungeduld immer schneller ging.


  Als er die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, wurde sie von innen aufgerissen. Eine junge Asiatin mit einem strahlenden Lächeln stand vor ihm. Sie trug einen weißen Krankenschwesterkittel. Ihre Haare waren unter einem Netz verborgen. Sie wirkte zupackend und kompetent.


  «Kommen Sie herein, Sir.» Sie winkte Brook in das Zimmer, ging dann hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Brook warf einen schnellen Blick durch das Arbeitszimmer, das er noch so gut in Erinnerung hatte, und war nicht enttäuscht. Alles war so wie an dem Tag, als er es zum ersten Mal betreten hatte. Nur dass jetzt Lampen brannten, während damals die Sonne durchs Fenster geschienen hatte. Das einzig Neue waren ein CD-Player und eine Videokamera, die in einer Ecke des Zimmers auf einem Stativ stand. Die Bücher in dem riesigen Regal waren dieselben, auch der Schreibtisch war der alte. War der Rest des Hauses unter den Händen einer Frau insgesamt wohnlicher geworden, war das hier immer noch ein Herrenzimmer. Sein Zimmer.


  Sorenson saß am Kaminfeuer, eine Wolldecke über die Beine gelegt, genau wie Rowlands, wenn er zu Hause war. Er hielt die Augen geschlossen, seine Hände lagen kraftlos auf den Armlehnen des Sessels. Sein Kopf war völlig kahl, genau wie in jener schicksalhaften Nacht 1991, als Familie Wrigley gestorben war. Doch außer dass seine Haut vielleicht etwas gelber war, war er derselbe.


  Brook setzte sich wortlos in den Sessel gegenüber.


  Sorenson schlug die Augen auf. Diese schwarzen Löcher! Aber er lächelte warm und freundlich. Wie ein Freund. Wie Charlie.


  «Willkommen, Sergeant Brook. Das heißt, inzwischen sind Sie ja Inspektor, nicht wahr?»


  «Richtig.» Brook beugte sich vor und schüttelte Sorenson die Hand. Er tat es nicht gern, aber er wollte wissen, wie hinfällig Sorenson sich anfühlte.


  Es war erst das zweite Mal, dass Brook ihn berührte. Das erste Mal war im Keller des Abrisshauses in Ravenscourt Gardens gewesen, wo Laura gehaust hatte. Sorenson hatte ihm auf die Füße geholfen und kurz darauf angedeutet, dass er noch in derselben Nacht wieder töten würde.


  Was Brook jetzt berührte, war die kalte Hand des Todes. Der lasche Händedruck erinnerte an Charlies, und Sorensons Haut war fast durchsichtig.


  Brook wollte seine Hand gerade wieder zurückziehen, als Sorenson plötzlich zudrückte. Von wegen kraftlos! Brook fühlte sich wie elektrisiert und wollte loslassen, aber Sorenson hielt ihn fest und fuhr sogar mit einem schwieligen Daumen über seinen Handrücken.


  Als Brooks Hand wieder frei war, spannte er alle Muskeln darin an, wie um Sorensons Berührung abzuschütteln.


  Sorenson schaute ihn die ganze Zeit unverwandt an, bis er schließlich den Blick auf die Getränkevitrine richtete. «Darf ich Ihnen etwas anbieten?»


  «Nein. Warum wollten Sie mich sprechen, Professor?»


  Sorenson wirkte gekränkt. «Wissen Sie das wirklich nicht?»


  «Falls Sie die Schlitzer-Morde gestehen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an.»


  Sorenson lachte, aber es klang nicht amüsiert. «Ich wollte Sie sehen, weil Sie mein Freund sind. Mir bleibt nicht mehr viel...»


  «Dann legen Sie los! Erleichtern Sie Ihr Gewissen, Professor. Danach geht es Ihnen bestimmt besser.»


  «Woher wollen Sie das wissen? Haben Sie es ausprobiert?»


  «Vertrauen Sie mir. Außerdem kann ich erst dann Ihr Freund werden. Erklären Sie mir vor allem, warum Sie auch die Kinder getötet haben. Wenigstens das möchte ich verstehen.»


  «Sie haben sich immer noch nicht geöffnet, mein Freund. Selbst jetzt, mit all dem Wissen, das Sie sich über die Zeit angeeignet haben, tun Sie immer noch wie ein Unwissender. Sie werden es nie verstehen, wenn Sie nicht endlich die Rauchschwaden vertreiben. Unsere Gesellschaft bläst sie Ihnen ins Gesicht, um Ihren Blick zu trüben. Ich dachte, Sie hätten sich inzwischen davon befreit und könnten klar sehen.»


  «Dann freut es mich, Sie zu enttäuschen.»


  «Sie und freuen?» Sorenson lachte auf. «Soll ich Ihnen etwas wirklich Erfreuliches erzählen, Damen? Vor zwei Wochen war ich glücklich wie nie. Wissen Sie, wo das war? Auf der Palliativstation des Krankenhauses von Hammersmith.


  Vielleicht denken Sie jetzt, ich mache Witze. Aber das ist nicht der Fall. All die sterbenden Menschen unter einem Dach. Alle nur für kurze Zeit. Aber unser irdisches Dasein ist ja per definitionem nur von vorübergehender Dauer. Dennoch: Wer dort liegt, ist wirklich glücklich. Und wissen Sie, warum, Damen? Weil er mit dieser Welt fertig ist. Er weiß, dass es vorbei ist. Nichts kann einem mehr Sorgen bereiten. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Keinen Grund, sich zu verstellen oder irgendjemandem etwas vorzumachen. Eine Palliativstation ist eine Ansammlung von Menschen, die sich einander anschauen und sagen: ‹So bin ich. Akzeptiere es oder lass es bleiben. Das eine ist mir so recht wie das andere.› Verstehen Sie? Die Menschen dort, todgeweiht wie sie sind, haben etwas Entscheidendes begriffen.»


  «Und das wäre?»


  «Dass nichts und niemand ihnen mehr weh tun kann. Sie sind unberührbar. Können Sie sich vorstellen, welchen Seelenfrieden einem das gibt?»


  Sorenson lachte plötzlich los.


  «Zwei Betten von meinem entfernt lag ein Mann, Colin. Nachnamen sind dort übrigens nicht von Interesse. Dieser Colin hatte Lungenkrebs. Zwei Tage darauf starb er. An dem Nachmittag war seine Frau da, und sie jammerte die ganze Zeit darüber, dass ihr Wagen beim Bremsen aus der Spur geriet.


  Ich schaute zu Colin hinüber, und er sah das und schaute mich auch an, dann wieder seine zeternde Frau. In seinem Gesicht– und das werde ich niemals vergessen– lag der komischste Ausdruck, den ich je gesehen habe. Er konnte sich kaum beherrschen, tat aber sein Bestes. Und als sie schließlich fertig war, sagte er bloß: ‹Ach, du liebe Zeit!› Dann sah er mich wieder an und fing an zu lachen. Da musste ich auch lachen, und er musste noch mehr lachen.


  Und wissen Sie, was dann passierte, Damen? Es war erstaunlich, beängstigend und wunderbar zugleich. Es dauerte keine halbe Minute, bis alle anderen Palliativpatienten auch lachten.


  Verstehen Sie? Alle hatten es begriffen. Sie hatten nicht gehört, was Colins Frau gesagt hatte, aber sie merkten, was mit Colin los war. Sie hatten es alle schon erlebt– diese absurde Euphorie, die einen erfasst, wenn man von jemandem Besuch bekommt, der versucht, einen in seine kleine Welt hineinzuziehen, eine Welt voll Kummer und Sorgen, und man begreift, dass man diese Welt endgültig hinter sich gelassen hat und sich nicht mehr darauf einzulassen braucht.»


  Sorenson schloss die Augen und atmete tief durch, um nicht schon wieder loszulachen. Aber er grinste immer noch und schüttelte den Kopf. «Erstaunlich, nicht wahr?» Die lange Rede hatte ihn sichtlich erschöpft.


  Brook starrte ins Feuer und wusste nicht, was er sagen sollte. Er war keinen Schritt weitergekommen, und so, wie Sorenson sich präsentierte, würde er es auch nicht zulassen. Brook überlegte, ob er einfach wieder gehen sollte. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt zu kommen. Niemals würde Sorenson ein Geständnis ablegen.


  «Träumen Sie eigentlich immer noch, Damen?», fragte Sorenson mit geschlossenen Augen.


  «Manchmal.»


  «Von Ratten?»


  «Auch.»


  «Und von Laura Maples?»


  Brook war angewidert. Was sollte das? Sorenson hatte es doch bestimmt nicht mehr nötig, sich an solchen Gesprächen zu berauschen. Andererseits hatte er, Brook, nichts zu verbergen. Sorenson konnte ihn nicht mehr treffen. Sie waren beide im Endstadium.


  «Ja, auch von Laura Maples.»


  Sorenson schlug die Augen auf und sah Brook an. Nachdenklich nickte er. «Interessant. Ich dachte, Sie könnten wenigstens ihren Fall vergessen.»


  «Bei ihr ist es nicht der Mord, der mich verfolgt, sondern was sie vorher erleiden musste.»


  «Verstehe. Familien erlegen einem oft großes Leid auf, nicht wahr?» Sorenson starrte ins Feuer. «Meine Familie...»


  Brook wartete auf eine Indiskretion, aber vergebens.


  «Wie geht es Ihrer Familie übrigens?», fragte Sorenson.


  «Danke, bestens.» Brook fragte sich, ob Sorenson wusste, dass er inzwischen geschieden war. Er brauchte nicht lange zu warten.


  «Ihre Exfrau ist wieder verheiratet, nicht wahr?»


  «Woher wissen Sie das?»


  Sorenson lächelte mit Unschuldsmiene. «Keine Ahnung.»


  «Ja, sie hat wieder geheiratet. Aber wir sind immer noch befreundet.»


  «Das freut mich. Was halten Sie von meiner Nichte Victoria?»


  «Sie ist sehr schön. Seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, ist sie enorm gewachsen.» Letzteres konnte Brook sich nicht verkneifen.


  Sorenson schien nicht so schnell zu begreifen, was Brook damit meinte. Dann lachte er. «Ach so, bei Ihrem letzten Besuch haben Sie ja bei Petr und Victoria reingeschaut.»


  «Ja, ein aufschlussreicher Abend.»


  Plötzlich wurde Sorenson ernst und seufzte. «Die Ärmste! Victoria ist eine sehr verstörte junge Dame.»


  «Ach ja? Auf mich wirkt sie ziemlich selbstbewusst.»


  Sorenson ignorierte Brooks Bemerkung. «Der Tod ihres Vaters hat ihr sehr zugesetzt. Es ist nicht normal. Nach so langer Zeit müsste sie darüber hinweggekommen sein. Aber sie ist von Stefans Tod immer noch besessen. Das Schlimmste ist, dass sie sich in den Kopf gesetzt hat, dieser Reaper, von dem Sie andauernd sprechen, hätte etwas damit zu tun.»


  Brook horchte auf. Zum einen benutzte Sorenson wieder sein eigenes Wort für den Mörder, das Anagramm von Peter Hera, und zum anderen schienen sich plötzlich Kreise zu schließen. Aber er sagte ganz ruhig: «Tatsächlich? Wie kommt sie bloß darauf?»


  Diese Erwiderung schien Sorenson zu amüsieren, wenn auch nur kurz. «Jedenfalls hat sie das nicht von mir. Und ich versichere Ihnen, diese fixe Idee ist höchst schädlich für jemanden, der noch so jung ist und das ganze Leben vor sich hat.»


  Mit undurchdringlicher Miene starrte er ins Feuer, und Brook ertappte sich bei dem Gedanken, dass kein Mensch je dahinterkommen würde, wie das Gehirn eines solchen Mörders arbeitete.


  «Ich bin müde, Inspektor Brook.»


  «Verständlicherweise.»


  «Bitte richten Sie Charlie schöne Grüße aus.»


  Charlie also, dachte Brook. Offenbar hatten die beiden im Krankenhaus eine engere Freundschaft geschlossen, als ihm bislang klar gewesen war.


  «Und kommen Sie wieder, wann immer Sie wollen. Wir haben noch viel zu besprechen.»


  «Woher wussten Sie, dass Floyd Wrigley Laura Maples vergewaltigt und getötet hatte?» Brook war schon aufgestanden. Aber diese Frage hatte ihn seit Jahren verfolgt, und er musste sie einfach stellen, bevor er ging.


  Sorenson lächelte traurig. Brook hatte den Eindruck, dass die Trauer echt war. Offenbar hatte Sorenson nicht die Absicht, ihm ein neues Rätsel aufzugeben. Vielmehr schien er Brook als wahren Freund zu betrachten– vielleicht den einzigen, den er hatte. Und Freunde hatten keine Geheimnisse voreinander.


  «Sie waren doch selbst in dem Haus, wo sie starb. Konnten Sie es nicht spüren?», fragte er leise.


  «Was?»


  «Die Atmosphäre, Inspektor Brook. Unterschätzen Sie niemals die Atmosphäre.»


  Sorenson hatte kaum zu Ende gesprochen, als sein Kopf zurücksank. Er leckte sich die trockenen Lippen. Dann schnarchte er leise.


  Wieder spannte Brook die Muskeln der Hand, die Sorenson berührt hatte. Immer noch fühlte sie sich wie elektrisiert an. Eine Weile schaute er auf den schlafenden Mann, ehe er das Zimmer verließ. Die Pflegerin wartete vor der Tür.


  «Ist er eingeschlafen?»


  Brook nickte.


  «Ich hätte ihm vorher noch seine Spritze geben müssen.»


  «Hat er Schmerzen?»


  «Immer. Deswegen bekommt er Morphium. Ich habe keine Ahnung, wie er es schafft, einen klaren Kopf zu behalten. Normalerweise müsste er dummes Zeug reden. Er scheint einen sehr starken Willen zu haben.»


  Brook war an der Treppe angelangt. «Wie viel Zeit hat er noch?»


  «Einen Monat, höchstens zwei.»


  Brook nickte. Ihm blieben also maximal zwei Monate, um den Fall zu lösen. Unmöglich! Es sei denn, Sorenson legte ein Geständnis ab. Zu viel war noch unklar. Ihm blieb nichts anderes übrig, als wiederzukommen und mit Sorenson zu reden.


  


  Als er die Treppe hinunterging, fragte er sich, wie ein Mann, der so alt und krank war wie Sorenson, etwas mit den Wallis-Morden zu tun haben konnte. Alles in Derby trug die Handschrift des Schlitzers, aber der Mann, den Brook für den Schlitzer hielt, saß todkrank da oben im Sessel, vollgepumpt mit Medikamenten, und wartete auf sein Ende.


  Am Bosch-Triptychon blieb Brook stehen. Atmosphäre. Er war keineswegs unempfänglich dafür. Vor allem für die, die Sorenson selbst verbreitete. Sogar jetzt noch. Es war die Atmosphäre von Unbezwingbarkeit, von grenzenloser Macht und Überlegenheit. Brook hatte sie in der Nacht gespürt, als die Wrigley-Familie in Brixton ausgelöscht wurde... dieselbe Nacht, in der er vor seinem eigenen Haus gesessen und geglaubt hatte, Sorenson würde auch Terri und Amy töten. Damals hatte er sich komplett ausgeliefert gefühlt. Er war unfähig, sich zu bewegen, unfähig, etwas dagegen zu unternehmen.


  Sorenson demonstrierte eine Überlegenheit, die Brook von niemandem sonst kannte. Sie versetzte Sorenson in die Lage, bei einem zehnminütigen Aufenthalt an Laura Maples’ Sterbeort herauszufinden, wer sie ermordet hatte. Damit hatte er einen unlösbaren Fall gelöst und noch in derselben Nacht Lauras Killer– und dessen Familie– zur Strecke gebracht.


  Sorenson war und blieb ein Faktor in der ganzen verworrenen Geschichte, egal welche körperliche Stärke die Wallis-Morde erforderten und wie schwach Sorenson inzwischen war.


  


  Rowlands war bester Laune, als Brook ins Wohnzimmer zurückkehrte. Allerdings lag das am Alkohol, den er konsumiert hatte, seit Brook nach oben gegangen war. Als Brook gedankenverloren auf ihn zu trat, sah Rowlands mit der unverhohlenen Neugier eines Betrunkenen zu ihm auf.


  «Wie kommt es, dass Sorenson mit meinen Familienverhältnissen bestens vertraut ist, Charlie? Irgendeine Ahnung?»


  Rowlands war zu betrunken, um zu begreifen, was Brook anzudeuten versuchte, und fragte nur: «Ist er das?» Dann schlug er sich vergnügt auf die Schenkel und sagte: «Donnerlittchen!»


  Brook zuckte mit den Schultern, half Rowlands auf die Beine und führte ihn zur Haustür.


  «Damen», rief Vicky hinter ihm.


  Brook drehte sich zu ihr um. Sie hielt ihm eine Einkaufstüte hin. Er nahm sie entgegen und sah zwei hübsch verpackte Geschenke darin.


  «Das ist von Onkel Vic, zu Weihnachten.»


  «Danke, Mädel», lallte Rowlands. «Sehr aufmerksam.»


  «Danke, Vicky», sagte Brook. «Passen Sie auf sich auf. Und grüßen Sie Ihren Bruder von mir.»


  Vicky lächelte zum Abschied, sagte aber nichts.


  


  Zwei Stunden später saß Brook im warmen Wohnzimmer von Rowlands’ Haus in Caterham, ein Glas in der Hand. Draußen war es dunkel und drinnen auch. Brook wollte kein Licht. Er wollte allein sein und nichts hören oder sehen. Immer, wenn er Sorenson traf, fühlte er sich hinterher furchtbar mitgenommen und war so überdreht, dass er einige Zeit brauchte, um sich wieder zu beruhigen.


  Er nippte an seinem Rum und behielt ihn eine Weile im Mund, als könne er sich damit innerlich desinfizieren. Oben im Schlafzimmer schnarchte Rowlands laut vor sich hin. Wie im Koma seinen Rausch auszuschlafen, ohne Schmerzen, Träume oder Erinnerungen, war die beste Therapie für ihn.


  Brook kickte seine Schuhe in die Ecke und wärmte sich die Füße am Kamin. Die letzten beiden Tage waren hart gewesen, aber nun waren sie vorbei. Er hatte es geschafft, Sorenson gegenüberzutreten, und er hatte es überlebt. Das war die Voraussetzung dafür, aus dieser Sache als Sieger hervorzugehen. Immer noch hielt er es für möglich, den Zweikampf zu gewinnen. Ehe es mit Sorenson zu Ende ging, würde er ein Geständnis ablegen, da war Brook sich ziemlich sicher. Dann würde er endlich wissen, warum all das Fürchterliche geschehen war. Mehr wollte er gar nicht. Zu wissen, warum, war der einzige Sieg, den er anstrebte.


  Brook nahm die Einkaufstüte vom Boden und stellte sie neben sich aufs Sofa. Er holte die Geschenke heraus und las die Aufkleber. Auf dem flaschenförmigen Geschenk stand: Für meinen alten Freund Charlie Rowlands. Schlaf gut!


  Brook schnaubte verächtlich. Diese Todgeweihten hatten wirklich einen eigenartigen Humor. Das andere Geschenk schien ein Buch zu sein. Auf dem Aufkleber stand: Für Inspektor Brook. So nah und doch so fern. Beurteilen Sie dieses Buch nicht nach dem Umschlag. Victor.


  Brook wickelte es aus. Die Kinnlade fiel ihm herunter, als er im Feuerschein den Titel erkannte. Es war ein gebundener Stadtplan von Leeds.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 26

  


  Mit gesenktem Kopf trottete Sergeant Brook durch die Dienststelle, wohl wissend, dass er noch ungepflegter wirkte als sonst. Er war unrasiert und hatte seine nasse Kleidung nicht gewechselt. Seine Augen waren rot umrändert, sein feuchtes Haar klebte strähnig an seinem Kopf. Kollegen, die ihn sonst ignorierten, unterbrachen ihre Arbeit und schauten in seine Richtung.


  Er war sich der allgemeinen Aufmerksamkeit bewusst und konzentrierte sich auf den Kaffee, den er gerade aus dem Automaten geholt hatte. Er balancierte ihn so vorsichtig, als handle es sich um eine Stange Plutonium. Es hatte keinen Sinn, sich in das Minenfeld von Smalltalk zu begeben, das er– im Gegensatz zu den anderen– ohnehin nicht beherrschte. Er zog die Abgeschiedenheit seines Büros vor.


  Dort angekommen, ließ er sich auf den Schreibtischstuhl fallen, nahm einen Schluck Kaffee und durchsuchte die Schreibtischschublade nach Zigaretten. Tatsächlich fand er welche und zündete sich eine an. Der Rauch stieg ihm in die Augen, und er schloss sie für einen Moment. Dann griff er zum Telefon und wählte eine Nummer.


  «Hallo?»


  «Ich bin’s, Liebling.»


  «Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?»


  «Ich musste arbeiten.»


  «Die ganze Nacht?»


  «Leider ja.»


  Amy sagte nichts. Seit Harlesden und Laura Maples war sie daran gewöhnt, dass ihr Mann für sie so unerreichbar war, als sei er nicht von dieser Welt. Es störte sie immer mehr. Er durfte nicht nach Belieben die Welten wechseln. Schließlich trug er auch für ihre Welt Verantwortung.


  «Gab es keine Telefone, wo du gearbeitet hast?»


  «Ich... Es war eine schlimme Nacht, Liebling. Es wurde schon wieder eine ganze Familie umgebracht. Der Schlitzer hat wieder zugeschlagen.»


  «O Gott! Wo denn?»


  «In Brixton.» Brook schloss die Augen und dachte daran, wie Amy letzte Nacht aus dem Fenster geschaut hatte, nicht ahnend, dass er vor dem Haus stand und sie in Gefahr wähnte, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Noch jetzt konnte er die kalte Hand der Angst spüren, die ihn fest im Griff gehabt hatte. Fest genug, um ihn wie erstarrt auf den Fahrersitz seines Wagens zu bannen.


  «Bedeutet das, wir haben noch so ein Jahr vor uns wie das letzte, Damen?»


  «Nein.»


  «Lüg mich nicht an. Ich ertrage es nicht mehr. Ich sehe dich kaum noch, und was noch schlimmer ist: Wenn du nicht da bist, fürchte ich mich davor, in welchem Zustand ich dich wohl das nächste Mal zu sehen bekomme. Wenn du nach Hause kommst, setzt du dich in deinen Sessel und starrst einfach nur vor dich hin... Nein, ich ertrage es nicht mehr.»


  Brook nahm die silberne Halskette aus der Tasche und ließ sie durch die Finger gleiten. Er starrte auf die kleinen Herzen und vergaß, dass er telefonierte. Als er weitersprach, kam nur noch ein heiseres Krächzen aus ihm heraus.


  «Du kannst jetzt in Frieden ruhen, Laura. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Es ist vorbei, Laura. Vorbei.» Er legte den Hörer auf und ließ den Kopf auf den Schreibtisch sinken.


  Kurz darauf wurde seine Bürotür aufgerissen. «Verdammter Mist, Brooky! Was ist los? Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen wie ausgekotzt aus.»


  Brook blinzelte, dann hob er den Kopf und wurde von der Alkoholfahne seines Chefs eingehüllt. Schnell trank er seinen Kaffee aus und sagte: «Tut mir leid, Boss. Habe letzte Nacht nicht geschlafen.»


  «Wo haben Sie nicht geschlafen? Zu Hause im Bett oder in Ihrem Wagen vor Sorensons Haus?»


  Brook wollte etwas sagen, ließ es aber sein.


  «Das dachte ich mir schon», sagte Rowlands und nickte. Dann hielt er das Blatt Papier hoch, das er mitgebracht hatte. «Dann kommt das hier ja gerade recht.»


  «Warum? Was ist das?»


  Rowlands grinste. «Jetzt müssen selbst Sie begreifen, dass Sorenson nicht der Schlitzer ist. Es hat letzte Nacht wieder einen Schlitzer-Mord gegeben.»


  «Ich weiß.»


  «Was soll das heißen?» Rowlands war völlig perplex.


  «Der Schlitzer hat wieder eine Familie umgebracht. Ich bin ihm gefolgt.»


  Rowlands war sprachlos. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und griff zu seinem Flachmann. Nach einem großen Schluck bot er Brook etwas an. Der kippte sich den billigen Whisky direkt in den Hals, ohne ihn erst über die Zunge laufen zu lassen.


  «Eine ganze Familie, das stimmt», sagte Rowlands. «In Brixton. Ein Jamaikaner, Floyd Wrigley, seine Lebensgefährtin und ihre Tochter. Was hatten Sie damit zu tun?»


  Brook konnte Rowlands nicht anschauen. «Ich habe ihn verloren. In Battersea.»


  «Wieso Battersea?»


  «Er ist erst zu meinem Haus gefahren, um mir zu zeigen, was er noch alles tun könnte.»


  «Ach, kommen Sie, Brooky! Woher wollen Sie wissen, dass es Sorenson war?»


  «Er war’s, Boss.»


  «Verdammter Mist! Wann hört das bloß auf? So kann es jedenfalls nicht weitergehen. Sie haben ja kein eigenes Leben mehr. Ich werde dafür sorgen, dass Sie auf andere Gedanken kommen. Noch so ein Jahr würde Sie...»


  «Beruhigen Sie sich, Boss!» Brook machte eine abwehrende Geste. «Es ist vorbei. Sorenson ist mit mir fertig.»


  «Wie bitte? Muss ich das verstehen?»


  «Er hat mich geschlagen. Er ist der Sieger. Jetzt hat er kein Interesse mehr an mir.»


  «Was reden Sie da? Ich verstehe kein Wort.»


  Brook lächelte nur müde. «Ich habe ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Er weiß das. Er hat mich letzte Nacht fertiggemacht. Deshalb ist er zu meinem Haus gefahren. Er wollte mir beweisen, dass er machen kann, was er will, und dass ich ihn nicht daran hindern kann.»


  Rowlands nahm noch einen Schluck aus dem Flachmann und schaute dann nachdenklich aus dem Fenster. Nach einer Weile nickte er und brachte sogar ein Lächeln zustande. «Okay. Soll sich jemand anders damit rumärgern. Sie wollen keine Details hören?»


  «Nein.»


  «Es scheint Ihnen ernst zu sein.»


  «Ist es.»


  «Wir müssen den Tatort aber offiziell in Augenschein nehmen, damit die Kollegen in Brixton bei Bedarf mit Ihnen Rücksprache halten können. Die haben Sie als Schlitzer-Experten angefordert.» Rowlands zwinkerte ironisch. «Aber jetzt gehen Sie erst mal nach Hause, Brooky. Auf Sie warten eine wunderschöne Frau und ein Baby.»


  «Danke, Boss. Mach ich.» Nur mit Mühe kam Brook auf die Beine. Er war dem Zusammenbruch nahe. Irgendwie schaffte er es aber, zur Tür zu schlurfen.


  «Was ist das denn?»


  Brook drehte sich zu Rowlands um, der neugierig Lauras Halskette betrachtete. Brook streckte die Hand danach aus, und Rowlands gab sie ihm.


  «Ein Geschenk für Theresa», sagte Brook.


  


  Brook schlug seinen Kragen hoch, aber das half kaum gegen die Kälte. Deswegen beeilte er sich, ins Bahnhofscafé zu kommen. Dort kaufte er sich einen Becher Tee und schaute sich die Speisekarte an. Dann schüttelte er den Kopf. Er war zwar hungrig, aber so hungrig nun auch wieder nicht.


  Der Zug von Leeds nach Derby hatte Verspätung, aber das machte Brook nichts aus. Er brauchte ohnehin Zeit, um nachzudenken. Er wusste zwar, was er zu tun hatte, aber dazu brauchte er Rückendeckung von McMaster, und noch hatte er keinen Plan, wie er ihr das schmackhaft machen sollte. Obwohl er vom Dienst suspendiert war, wollte er nach der fehlgeschlagenen neuerlichen Recherche in Leeds nach Glasgow fahren. Um dort voranzukommen, brauchte er McMasters Erlaubnis, ihren Namen an den richtigen Stellen fallen zu lassen. Nur so würde er Auskünfte über Roddy Telfer bekommen und die Tat dann hoffentlich in die Schlitzer-Morde einreihen können.


  Aber es würde schwer werden. Sein Aufenthalt in Leeds war ein Fehler gewesen. Ohne Bevollmächtigung durch einen Vorgesetzten war ihm jegliche Kooperation verweigert worden.


  Brook schlürfte seinen Tee und schaute in den Stadtplan, den Sorenson ihm geschenkt hatte. Was war ihm entgangen? Obwohl damals alles dagegen gesprochen hatte, musste der Telfer-Mord von 1993 doch etwas mit Harlesden und Brixton zu tun haben. Wo war die Verbindung? Worauf wollte Sorenson ihn aufmerksam machen?


  Beurteilen Sie dieses Buch nicht nach dem Umschlag. Was sollte das heißen?


  Brook hatte die Morde in Leeds damals als Tat eines Trittbrettfahrers beurteilt. Offenbar war das falsch gewesen. Die Morde an Roddy Telfer und seiner hochschwangeren Freundin mussten ebenfalls das Werk des Schlitzers sein. Anders war Sorensons Hinweis nicht zu verstehen. Mit dem Stadtplan hatte er Brook zu verstehen gegeben, dass der hinter die Fassade schauen sollte. Nur wie? Und wohin?


  Brook schlug die Seite mit Telfers Adresse auf. Er war sich nicht sicher, ob Sorenson wusste, dass Telfers Wohnhaus abgerissen worden war, als eine neue Straße gebaut wurde, dass es den Tatort also gar nicht mehr gab. Aber war das wichtig? Sorenson hatte nur darauf hingewiesen, dass Leeds eine Rolle spielte. In welcher Bruchbude Telfer damals gewohnt hatte, war vermutlich nebensächlich. Auch dass der Mörder etwas anders vorgegangen war als in London, schien Brook überbewertet zu haben. Er durfte nicht auf Äußerlichkeiten hereinfallen, sondern musste sich auf den Kern des Geschehens konzentrieren... auf den Inhalt des Buches... nicht auf den Umschlag...


  Brook merkte, dass das etwas in seiner Erinnerung anrührte, aber er bekam den Gedanken nicht zu fassen. Er musste an das Gesicht des Wrigley-Mädchens denken. Herrgott, diese Nacht! Sorensons Demonstration, dass er jede beliebige Familie auslöschen konnte, sogar Brooks.


  Familien... Sammy Elphick hatte Sorensons Bruder bei einem Einbruchsdiebstahl ermordet. Floyd Wrigley hatte Laura Maples vergewaltigt und umgebracht. Aber was hatte Telfer getan, um dafür vom Schlitzer bestraft zu werden? Und was hatte Bobby Wallis getan?


  


  «Wie geht es Ihnen, Brooky?»


  «Ganz okay, Boss.»


  «So sehen Sie aber nicht aus. Hat Baby Theresa Sie wach gehalten?»


  Brook nickte.


  «Wie geht’s ihr?»


  «Gut.»


  «Gut?» Rowlands sah Brook spöttisch an. «Sie müssen der einzige Vater auf Gottes weiter Erde sein, der nicht jede Gelegenheit nutzt, um stundenlang über sein Neugeborenes zu reden. Und jetzt sagen Sie mir, wie es Ihnen wirklich geht.»


  «Sag ich doch: gut.»


  «Ich komme allein klar. Sie können sich eine Auszeit nehmen.»


  «Nicht nötig, Boss. Wirklich nicht.»


  Beide vertieften sich in ihre Lektüre. Nebenbei aß Brook eine Scheibe Toast und trank gezuckerten Tee. Rowlands studierte einen Autopsiebericht und trank Kaffee, den er mit Whisky veredelt hatte. Seinen Toast hatte er noch nicht angerührt. Auf leeren Magen konnte er nichts essen.


  «Auf dem Gesicht des Wrigley-Mädchens wurden Spuren von Chloroform gefunden, und sie hat eine Injektion mit einer Mischung aus Nembutal und Seconal bekommen, und zwar nicht zu knapp.»


  «Nembutal?» Brook schaute auf. «Das ist ein Barbiturat, relativ harmlos.»


  «Das Gleiche gilt für Seconal. Hier steht, dass beides, oral eingenommen, nur langsam absorbiert wird. Intravenös gespritzt richtet es allerdings große Schäden an. Mehr noch, es ist stark genug, um das Mädchen zu töten.»


  Brook hörte das nicht ungern. «Dann hatte sie vielleicht gar keine Schmerzen.»


  «Aber warum musste ihr noch die Kehle aufgeschlitzt werden, wenn sie schon tot war?»


  «Weil’s dramatischer aussieht. Bei dem Elphick-Jungen war es doch das Gleiche», sagte Brook. «Was steht in dem Bericht über die Eltern?»


  «Beide drogenabhängig. Vielleicht haben sie sich das sedierende Zeug selbst verabreicht. In dem Fall wären sie leicht zu kontrollieren gewesen.»


  «Das würde erklären, warum sie nicht geknebelt waren.»


  «Stimmt.»


  «Fit für eine gute Nachricht, Boss?» Brook zeigte auf seine eigene Lektüre. «Floyd Wrigleys Strafregister umfasst Diebstahl, Drogenbesitz, Schlägereien, fahrlässige Körperverletzung, schwere Körperverletzung und so weiter und so fort. Das Einzige, was fehlt, sind Vergewaltigung und Mord.»


  «Wenigstens etwas», sagte Rowlands und nickte zufrieden.


  «So weit die harten Fakten. Sergeant Croft glaubt, Floyd hat seinen Lebensunterhalt mit Zuhälterei bestritten. Sie haben nichts Definitives, aber...»


  «Er hat seine Freundin auf den Strich geschickt?» Rowlands winkte desinteressiert ab. «Das tun doch die meisten.»


  «Nicht seine Freundin, Boss. Tamara, seine Tochter.»


  «Was? Dieser Mistkerl! Wie alt war sie?»


  «Elf. Es heißt, der Polizeiarzt hat extra darum gebeten, bei der Autopsie auf Spuren von Vergewaltigung zu achten. Sie war nämlich keine Jungfrau mehr.»


  Beide Männer schwiegen eine Weile und dachten an ihre eigenen Töchter, die eine gerade erst geboren, die andere bereits tot. Dann zündete sich Rowlands eine Zigarette an und sagte: «Ich beneide Sie nicht, Brooky. Wenigstens braucht Elizabeth nicht mehr...» Er brach ab und schaute in seinen Kaffee, holte den Flachmann hervor und kippte Whisky nach, ehe er einen großen Schluck nahm. «Passen Sie gut auf Amy und Theresa auf, mein Sohn. Man hat nur einen Versuch.»


  «Boss, ich...»


  «Ich weiß. Sorenson ist mit Ihnen fertig. Aber Sie sind noch nicht fertig.»


  Brook war sich nicht sicher, was Rowlands damit sagen wollte, und sah ihn fragend an. Er sah nicht gut aus. Andererseits hatte er noch nie gut ausgesehen.


  Rowlands schob seine leere Tasse von sich. «Können wir?»


  Brook nickte, und beide hievten sich aus den unbequemen Sitzen des Fastfood-Ladens.


  Sie gingen die Brixton High Street hinunter, ohne miteinander zu reden oder einander anzusehen. Auch für die billige Weihnachtsbeleuchtung hatten sie keinen Blick. Genauso wenig wie für die berühmte Eisenbahnbrücke oder die Ladenschilder des verkommenen Viertels, das sich einst durch Straßenschlachten einen Namen gemacht hatte. Nichts davon nahmen sie wahr. Dafür waren sie zu tief in Gedanken versunken.


  Als sie in die Electric Avenue einbogen, musste Brook sein Tempo drosseln, damit Rowlands sich umschauen und einen ersten Eindruck von der Tatortumgebung gewinnen konnte.


  Zwischen zwei völlig heruntergekommenen Läden blieben sie vor einer Haustür stehen. Die Schaufenster waren mit Plakaten zugekleistert, auf denen Bands, Musikkneipen, Flohmärkte und obskure Politzirkel für sich warben. Vor der Tür stand ein Polizist und trat zur Seite, nachdem er einen flüchtigen Blick auf die Dienstausweise der Kollegen geworfen hatte. Noch vier Tage nach der Tat lungerten Schaulustige vor dem Haus. In kleinen Grüppchen standen sie zusammen und tuschelten erregt miteinander.


  Brook schaute sich nach den leeren Kartons um, die der Schlitzer im Hauseingang zurückgelassen hatte, aber sie waren verschwunden. Als er hinter Rowlands ins Haus ging, wollte er die Tür schließen, aber der Polizist streckte die Hand aus, um sie offen zu halten.


  «Die da oben wollen ein bisschen frische Luft haben», sagte er, und Brook verstand nur zu gut, warum.


  Das Wohnzimmer lag am Ende eines winzigen Flurs im oberen Stockwerk. Rowlands nickte den beiden Beamten von der Spurensicherung zu, die sich auf Knien durch das Zimmer bewegten, alles und jedes begutachteten, auf Spuren prüften und ausmaßen. Entweder gab es auch vier Tage nach der Tat noch genug zu finden, oder die Kollegen waren überfordert.


  Brook holte Fotos aus einem Ordner, den er mitgebracht hatte, und reichte sie Rowlands, damit er sie mit dem Ist-Zustand des Zimmers vergleichen konnte. Jetzt, bei helllichtem Tage, waren die Lichtverhältnisse anders als in der Mordnacht. Auf den Fotos waren die Vorhänge zugezogen und der Raum nur spärlich beleuchtet. Rowlands schaute sich um, rekonstruierte in Gedanken, was wo geschehen war, und passte auf, wo er hintrat.


  An einer Wand stand ein schmutziges Sofa. Der hellblaue Polsterbezug war über und über mit dunklen Flecken übersät, vor allem auf der Sitzfläche, wo sich die Blutströme zwischen den Schenkeln des Mannes und der Frau gestaut hatten.


  Auch auf dem Fußboden waren reichlich Blutspuren. Überall waren eingetrocknete Blutpfützen zu sehen, die sich deutlich auf dem ausgetretenen Linoleum abzeichneten. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten sie mit weißer Kreide und Klebeband markiert, damit niemand darauftrat. Eine dieser Blutpfützen wies am Rand eine Unregelmäßigkeit auf, und wenn man genau hinschaute, konnte man deutlich einen Fußabdruck erkennen.


  «Welche Schuhgröße?», fragte Rowlands.


  «In den Unterlagen wird 44 geschätzt», sagte Brook.


  «Welche Schuhgröße hat Sorenson?»


  «42.»


  «Sehen Sie?!»


  «Es muss ja nicht unbedingt ein Fußabdruck des Mörders sein, Boss.»


  «Vom Milchmann stammt er bestimmt nicht.»


  Unter dem Fenster lag eine kleine Matratze und darauf eine dünne Wolldecke. Vielleicht war es der Arbeitsplatz des Mädchens gewesen.


  Gegenüber dem Sofa lag ein umgekippter Stuhl. Von der Sitzfläche hatte sich ebenfalls eine große Blutlache auf den Fußboden ergossen. Über diese Blutlache reichten dunkle Spritzer hinaus– Blut aus einer Arterie, die nur so gesprudelt haben musste. Die Spritzer gingen in verschiedene Richtungen und deuteten darauf hin, dass sich das Mädchen, Tamara, vehement gewehrt hatte, obwohl sie gefesselt, geknebelt und sediert war.


  Brook fragte sich, was sie in diesen letzten schrecklichen Momenten wohl gedacht hatte. Sie war an den Stuhl gefesselt, und ihr war bestimmt kalt gewesen, weil sie nur Unterwäsche trug. Ganz abgesehen davon hatte ihr ein Fremder die Kehle aufgeschlitzt. Sie lag mit dem umgekippten Stuhl da und starrte auf ihre drogenabhängigen Eltern, die sie zur Prostitution gezwungen hatten und nun selbst hilflos dasaßen und zuschauen mussten, wie sie sich in Krämpfen wand und ihr langsam die Sinne schwanden.


  «Warum sie? Warum der kleine Elphick? Warum die Kinder?», murmelte Rowlands.


  Brook ging zu dem teuren CD-Player hinüber und warf Rowlands einen vielsagenden Blick zu.


  «Schon gut, Brooky. Hab schon gesehen.»


  «Ist er schon auf Fingerabdrücke untersucht worden?», fragte Brook, sah dann aber die feinen Staubspuren. Er schaltete ihn ein, ehe jemand von der Spurensicherung antworten konnte. Dann öffnete er das CD-Fach. Es war leer. Brook griff in seine Manteltasche, holte eine CD heraus und legte sie ein. Kaum hörbar ertönte Mozarts Requiem aus den Lautsprecherboxen, die in den Zimmerecken aufgestellt waren. Brook drehte die Lautstärke auf. Bestimmt war es das einzig Schöne, was Tamara in ihrem kurzen Leben je gehört hatte.


  Die Beamten von der Spurensicherung drehten sich gereizt zu Brook um.


  «Atmosphäre, Jungs.»


  Rowlands betrachtete ein Tatortfoto und ging zum Kamin hinüber. Davor und auf dem Sims lagen Glasscherben. «Sehen Sie, Brooky: das Glas vom Bilderrahmen.» Dann schaute er auf die blutige Inschrift an der Wand.


  «Vielleicht war das Bild seiner Botschaft im Weg», spekulierte Brook.


  «Kann sein. Aber warum hat er es nicht einfach beiseitegestellt? Wozu den Rahmen zerschlagen und extra das Bild rausnehmen? Aus Harlesden hat er sich doch auch kein Souvenir mitgenommen.» Rowlands ging zum Sofa hinüber. «Hier saß Floyd, die Frau, Natalie, daneben.» Nachdenklich schaute er auf das Foto in seiner Hand, das die Leichen zeigte. Dann zog er die Augenbrauen in die Höhe. «Hey, das ist ja interessant. Schauen Sie mal!» Er zeigte auf Floyd Wrigleys durchtrennte Kehle auf dem Bild. «Das ist kein einfacher Schnitt. Es muss einen Kampf gegeben haben. Offenbar hatte der Killer Schwierigkeiten. Oder ein kleinerer, schwächerer Komplize hat diesen Teil der Arbeit erledigt.»


  «Aber schauen Sie sich Wrigleys Hals- und Nackenmuskeln an, Boss. Im Schlafzimmer liegen Hanteln und lauter so Zeugs. Floyd war ein Fitnessfreak... aus Eitelkeit, nehme ich an.»


  «Und?»


  «Na ja, bei erhöhtem Adrenalinspiegel, kombiniert mit Heroin, kann man nicht sagen, wie seine Muskulatur reagierte. Vielleicht hat sie sich so versteift, dass sie schwer zu durchtrennen war.»


  «Schon möglich. Aber was soll’s? Ein Dreckskerl weniger.» Rowlands reichte Brook ein anderes Foto. «Das hier ist auch interessant.»


  «Was ist das?»


  «Sein Hals von hinten. Sehen Sie diese Stelle?» Rowlands zeigte auf eine längliche Schwellung.


  «Ja, und?»


  «Wofür halten Sie das?»


  «Keine Ahnung, Boss.»


  Rowlands war es nicht gewohnt, dass sein Sergeant etwas nicht wusste. «Vielleicht hat der Killer eine Trophäe mitgenommen. Sieht aus, als hätte Floyd eine Kette getragen, die der Killer ihm abgerissen hat. Noch ein Souvenir.»


  Brook schwieg.


  Rowlands sprach einen der Männer von der Spurensicherung an. «Habt ihr irgendwo in der Wohnung Familienfotos gefunden? In der Inventarliste tauchen keine auf.»


  Beide Männer schüttelten den Kopf, und einer sagte: «Am besten fragen Sie Sergeant Croft, Sir.»


  «Habt ihr was dagegen, wenn wir danach suchen?»


  Wieder Kopfschütteln. «Machen Sie nur, Sir. Mit den anderen Zimmern sind wir fertig.»


  Brook und Rowlands machten sich auf die Suche, aber es war schnell klar, dass nichts zu finden war. Keine Kamera, keine Fotos. Offenbar hatte Wrigley alles verkauft, was nicht zum Sitzen oder Liegen diente.


  «Was genau suchen Sie eigentlich, Boss?»


  «Schnappschüsse von der Wohnung, Familienporträts... irgendwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, was sich in dem Bilderrahmen befand und was Floyd um den Hals trug. Die Sachen sind verschwunden, und früher hat der Schlitzer so etwas nicht getan. Also frage ich mich, warum jetzt.»


  «Vielleicht wollte er nur seine Spuren beseitigen», überlegte Brook laut. «Vielleicht hat er sich an dem Bild geschnitten, als er es abhängte.»


  «Am Bild– und nicht am Glas? Jedenfalls befanden sich am Glas keine Spuren von ihm, keine Fingerabdrücke, kein Blut, nichts.»


  «Ich gebe zu, dass es ziemlich rätselhaft ist.»


  Plötzlich hatte Rowlands eine Eingebung. «Vielleicht ist es gar nichts Neues. Vielleicht hat er aus Harlesden auch was mitgenommen, und wir haben es bloß nicht gemerkt.»


  Brook lachte. «Sie sind heute ja gut in Form, Boss.»


  «Einer von uns muss es ja sein.» Gleich darauf entschuldigte sich Rowlands. «Sorry, Brooky, hab’s nicht so gemeint. Ich weiß, was Sie alles schon in diesen Fall investiert haben. Ich bin froh, dass Sie dieses Mal mehr auf Distanz bleiben.» Er legte Brook begütigend den Arm um die Schultern.


  «Schon gut, Boss», sagte Brook. «Falls Wrigley irgendwelche Verwandten hatte, die nicht mit ihm zusammen zur Hölle gefahren sind, wird Croft schon dahinterkommen, was in dem Bilderrahmen war.»


  Rowlands nickte. «Gut mitgedacht, mein Sohn. Wir müssen Croft einen Hinweis geben.»


  Genau wie er es in Harlesden getan hatte, stellte sich Brook hinters Sofa, um die gleiche Perspektive einzunehmen wie die sterbenden Eltern. Denn genau wie die Elphicks hatten sie mit ansehen müssen, wie ihr Kind starb und wie der Killer das Wort GERETTET mit dem Blut ihrer Tochter an die Wand über dem Kamin schrieb.


  «Warum eigentlich GERETTET und nicht ERLÖSUNG?», überlegte Brook laut.


  «Vielleicht gehört es zu einem Zitat, aus der Bibel oder so.»


  Brook musste unwillkürlich lachen. «Ihr Spezialgebiet, was, Boss?»


  Rowlands grinste. «Aber sicher.» Dann wurde er wieder ernst. «Eins kapiere ich nicht. Sie sagen, der Mörder bringt einen CD-Player oder so was mit und gibt es als einen Gewinn aus. Aber warum lassen die Leute den Kerl in ihre Wohnung? So wie ich Floyd einschätze, hätte er das Ding an der Haustür angenommen und dann gleich verkauft, um das Geld in Drogen anzulegen. Warum hat er den Mörder reingebeten und das Gerät aufstellen lassen?»


  «Wahrscheinlich hat der Schlitzer darauf bestanden. Er sei verpflichtet, sich davon zu überzeugen, dass das Gerät ordnungsgemäß läuft, oder die Installation sei Teil des Gewinns, und er hätte ihn komplett abzuliefern. Oder es waren gar nicht die Eltern, die ihn reingelassen haben. Vielleicht waren sie dafür viel zu high.»


  «Sie meinen also, das Mädchen...»


  «Genau. Dann hätte der Schlitzer leichtes Spiel gehabt. Er kommt ins Wohnzimmer und sieht, in welchem Zustand sich die Eltern befinden. Er stellt das Mädchen mit dem Chloroform ruhig, fesselt und knebelt sie, dann fesselt er Mum und Dad, sicherheitshalber, und dann gibt er ihr die Spritze.»


  «Injiziert er genug, um sie zu töten?»


  «Bestimmt. Aber erst, nachdem er ihr die Kehle aufgeschlitzt hat.»


  «Wozu dann noch? Bei Sammy Elphicks Sohn hat er das doch auch nicht getan.»


  «Stimmt. Aber da war es nicht nötig. Den Jungen hatte er schon erledigt, bevor er ihn aufhängte. Vielleicht waren Sammy und seine Frau über den Tod ihres Sohnes nicht so entsetzt, wie der Schlitzer es erwartet hatte. Vielleicht hatten sie ihn nicht sterben sehen. Vielleicht hat der Schlitzer ihm deswegen die Finger abgeschnitten: um den Eltern zu zeigen, dass ihr Sohn tot war. Aber der Effekt war wohl nicht drastisch genug. Also hat der Schlitzer beschlossen, dem nächsten Kind vor den Augen der Eltern die Kehle durchzuschneiden.»


  «Dann gibt er dem Mädchen also eine tödliche Dosis Barbiturate, weil er nicht will, dass sie leidet. Ein feiner Zug, nicht wahr?» Rowlands machte ein angewidertes Gesicht, und beide Männer versuchten sich die Szenerie vorzustellen, während Mozarts mächtige Chöre durch den Raum hallten.


  «Warum klammert sich jemand so sehr an ein Leben, das so beschissen ist?», überlegte Rowlands laut. «Ich meine, ich an ihrer Stelle hätte...» Er hörte gerade noch rechtzeitig auf und schaute verlegen zu Brook hinüber, der so tat, als interessiere er sich gerade für etwas anderes. Rowlands räusperte sich und fragte: «Und was geschah dann?»


  «Ich vermute, dass er den CD-Player schon aufgebaut hat, wenn er mit dem Schlachten beginnt. Er hat Mozarts Requiem mitgebracht. Er will es bei der Arbeit hören. Oder er will, dass die Wrigleys es hören.


  Im Schlafzimmer ist ein Waschbecken, in dem ein nasses Handtuch liegt. Ich vermute, damit hat er Mum und Dad geweckt, damit sie zugucken können. Dann schlitzt er dem Mädchen die Kehle auf, und während das Blut aus ihr spritzt, tritt er zurück, um zu sehen, wie Floyd und Natalie reagieren.


  Es ist bestimmt eine gute Show. Das Mädchen windet sich und kämpft verzweifelt um ihr Leben. Dabei fällt sie mit dem Stuhl um.


  Vielleicht sind Floyd und Natalie aber so high, dass sie nichts kapieren. Was hier mit dem Kind passiert, ist schlimmer als in Harlesden. Trotzdem macht es die Eltern nicht so fertig, wie der Schlitzer es sich vorgestellt hat, weil sie einfach zu vollgedröhnt sind.» Brook wurde immer leiser und sah sich in dem Zimmer um, als kommentiere er ein Geschehen, das sich direkt vor seinen Augen abspielte.


  «Er will, dass sie es sehen. Vor allem Floyd soll es sehen. Der Schlitzer hasst ihn. Er ist der letzte Abschaum. Was er aus seinem Leben gemacht hat, muss bestraft werden. Er verschwendet nicht nur sein eigenes Leben, sondern ruiniert auch noch das von anderen. Seine Tochter an ihrem eigenen Blut ersticken zu sehen, ist noch nicht Strafe genug.»


  Die anderen Beamten hatten aufgehört zu arbeiten und hörten Brook gebannt zu. Der schlüpfte immer weiter in die Rolle des Schlitzers.


  «Es ist dir völlig egal, die eigene Tochter sterben zu sehen, nicht wahr? Du interessierst dich nur für dich selbst. Vor dem eigenen Tod hast du Angst, aber der Tod deiner Tochter lässt dich genauso kalt wie der deiner Frau.»


  Dann wurde es eine Weile ganz still. Niemand sagte etwas. Niemand bewegte sich. Nur die Musik war zu hören.


  «Warum hängte er ihnen kein Kunstwerk vor die Nase, damit sie beim Sterben was Schönes sehen konnten?», fragte Rowlands schließlich.


  «Vielleicht hatte er eins dabei. Aber in ihrem Zustand hätten sie es ohnehin nicht gesehen. Also hat er es gar nicht erst aufgehängt.»


  «Oder er ändert seine Methode jedes Mal ein wenig ab, um die Profiler zu verwirren.»


  «Auch möglich.»


  Rowlands sah Brook nachdenklich an. «Ich glaube, es reicht. Lassen Sie uns gehen. Wenn Sie die Seriennummer noch prüfen wollen, wäre jetzt eine gute Gelegenheit.»


  Brook stellte die Musik aus und steckte die CD ein. Dann kniete er sich mit Notizbuch und Stift hinter den Player.


  Rowlands ging zur Treppe.


  Brook erhob sich wieder, steckte sein Schreibzeug ein und fragte einen Beamten: «Irgendwas Interessantes gefunden?»


  Der Mann schüttelte den Kopf. «Abgesehen von dem Fußabdruck sieht’s nicht gut aus. Keine Fingerabdrücke, keine Waffe, keine DNA, keine Fasern. Dieser Typ versteht sein Handwerk.»


  «Wenn Sie etwas finden, das vom Killer stammen könnte, lassen Sie es sofort auf DNA-Spuren untersuchen. Egal, was es ist. Und wenn Sie glauben, dass es unbrauchbar ist, heben Sie es gefälligst trotzdem auf. Vielleicht kann man später was damit anfangen. Verstanden?»


  Mit dieser Kostprobe seiner Kollegialität folgte Brook seinem Boss in den frostigen Winternachmittag.


  «Fick dich doch selbst ins Knie», kommentierte der Beamte seinen Abgang.


  


  Zurück im Büro fing Brook die Zigarette auf, die Rowlands ihm zuwarf, und steckte sie sich zwischen die Lippen. Das Feuerzeug folgte. Rowlands saß ihm gegenüber und füllte seinen Flachmann mit Johnny Walker Black Label auf. Diese Marke wurde in Großbritannien nicht verkauft, aber er hatte einen Freund beim Zoll, der ihm von Zeit zu Zeit konfiszierten Alkohol schenkte. Als der Flachmann voll war, nahm er einen Schluck aus der Originalflasche. Dann sah er Brook an. «Und?»


  «Und was?», fragte Brook zurück.


  «Ist es dieselbe Seriennummer?»


  Brook holte sein Notizbuch hervor und schlug es auf. Dann durchwühlte er seine Schreibtischschublade und holte den Lieferschein heraus, den er aus Sorensons Haus mitgenommen hatte. Das braune Paketband klebte noch daran. Er zeigte mit dem Finger auf die Seriennummer und hielt sein Notizbuch daneben. Er lächelte bitter, fühlte sich unendlich verloren und wünschte sich in eine andere Welt.


  «Was ist? Stimmen die verdammten Nummern nun überein, oder nicht?»


  Brook zündete seine Zigarette an. Dann hielt er die Flamme an den Lieferschein. Das Klebeband rollte sich zusammen und verkokelte, bevor das Papier Feuer fing. Brook hielt es so, dass es ganz in Flammen aufging, dann warf er es in den metallenen Papierkorb zu seinen Füßen. «Nein.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 27

  


  «Nun?» McMaster saß mit kerzengeradem Rücken und gefalteten Händen auf dem Schreibtisch. Ihr versteinerter Blick durchbohrte Brook.


  Er blieb jedoch unbeeindruckt und starrte auf einen Punkt über ihrem Kopf. Inzwischen verstand er, was Sorenson ihm über die Palliativstation erzählt hatte, denn mittlerweile ging es ihm ähnlich. Auch er war fertig mit der Welt. Nichts konnte ihn mehr berühren, niemand konnte ihn zurückholen.


  Trotzdem musste er seinen Job zu Ende bringen. Und wenn er jetzt nicht genau das tat, was er sich vorgenommen hatte, würde er nicht die Rückendeckung bekommen, die er brauchte. Also riss er sich zusammen und konzentrierte sich darauf, was er als Nächstes sagen musste.


  «Ich hab’s vermasselt. Tut mir leid, Ma’am.»


  «Es tut Ihnen leid? Ist das alles? Sie hätten nachdenken sollen, statt gleich loszupreschen. Stattdessen hetzen Sie mir die Polizeidirektion von West Yorkshire auf den Hals. Eine halbe Stunde lang musste ich mich aufs Übelste beschimpfen lassen und...»


  «Ich kann Ihnen das erklären, Ma’am...»


  «Ach, wirklich? Das wäre nicht schlecht.» McMasters Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie löste die Hände voneinander. Sie nahm Brooks Dienstausweis vom Schreibtisch und spielte damit herum.


  Brook warf einen Blick auf ihre Pflanzen. Sie welkten und wurden schon braun. Er wusste, dass McMaster auf eine Erklärung wartete, aber erst musste sie noch etwas Dampf ablassen. Deswegen schwieg er.


  «Herrgott, nun stehen Sie doch nicht so verkrampft da! Reden Sie, Damen! Spielen Sie nicht den einsamen Wolf. Das ist etwas für einfache Polizisten, die Ihnen nicht das Wasser reichen können. Ich dachte, ich kenne Sie, Damen. Es ist doch immer das Gleiche. Wenn ihr Kerle in Schwierigkeiten seid, markiert ihr die großen Schweiger.» Sie wurde leiser, legte die Hände ans Gesicht und lächelte provokant. «Oder glauben Sie, Ihr Bericht haut mich um?»


  Brook grinste. «O nein, Ma’am, Sie nicht.» Er ließ die Schultern sinken und entspannte sich etwas.


  «Ich nehme das mal als Kompliment», sagte McMaster und sprach wieder ganz normal. «Das Problem ist nur, dass diese Sache Sie Ihren Job kosten kann. Oder wäre das für Sie kein Problem?»


  «Eigentlich nicht.»


  «Das hatte ich schon befürchtet. Und nun?»


  «Ich muss nach Glasgow, Ma’am. Ich hätte mich dort schon vor Jahren umsehen sollen. Die Antwort liegt in der Vergangenheit. All diese Menschen sind wegen etwas ganz Bestimmtem getötet worden, das sie in der Vergangenheit getan haben. Bobby Wallis hat seine Tochter Kylie missbraucht, Floyd Wrigley hat seine Tochter Tamara zur Prostitution gezwungen. Das hier in Derby ist das Werk des Schlitzers, Ma’am, dessen bin ich mir jetzt sicherer denn je. Er ist wieder unterwegs, und er will, dass ich es weiß. Deswegen muss ich nach Glasgow und Roddy Telfers Vergangenheit untersuchen. Aus demselben Grund war ich in Leeds.»


  «Hatte er denn auch eine Tochter?»


  «Was?» Brook schaute McMaster an, als hätte er nicht recht gehört.


  «Ob Roddy Telfer eine Tochter hatte? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist das das verbindende Element.»


  Brook stand da und rührte sich nicht. Einen Moment lang kam es ihm so vor, als sähe er die Welt durch ein verkehrt herum gehaltenes Fernrohr.


  «Alles in Ordnung mit Ihnen, Inspektor?»


  Brooks Gedanken überschlugen sich, und er hatte Mühe, für sich zu behalten, was ihm plötzlich durch den Kopf ging. «Ja. Ich meine: nein. Er hatte keine Tochter. Jedenfalls weiß ich davon nichts.»


  «Sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist?»


  «Ja, mir geht’s gut. Ich muss los, Ma’am, aber ich brauche Ihre Hilfe.»


  «Auf einmal? Wie interessant! Ich wüsste nicht...»


  «Hören Sie, Ma’am... Evelyn...»


  McMaster glaubte nicht recht zu hören, als er sie bei ihrem Vornamen nannte.


  «Von mir aus können die mich rausschmeißen, wenn ich in London fertig bin. Aber glauben Sie, dass denen daran wirklich gelegen ist?»


  «Ich dachte, Sie wollten nach Glasgow?»


  «Nein. Das heißt, vielleicht. Vielleicht ist es aber auch gar nicht mehr nötig. Verstehen Sie doch, Ma’am! Niemand will mich rausschmeißen. Ich bin nur ein kleiner Fisch, und alle wissen, dass ich meine besten Zeiten hinter mir habe. Aber Sie, Ma’am, als Frau in einer Männerwelt... Die warten doch nur darauf, dass Sie einen Fehler machen. Die lassen Sie keine Sekunde aus den Augen. Für mich interessiert sich kein Schwein. Ihr Job ist in Gefahr, Ma’am, wenn...»


  «Ich muss doch sehr bitten, Inspektor Brook!»


  «Ich bin ganz nah dran, Ma’am. Der Schlitzer... alle wollen doch, dass er gefasst wird, nach all den Jahren. Wenn Sie denen den Schlitzer liefern, sind Sie aus dem Schneider, Ma’am.»


  «Und Sie natürlich auch.»


  «Das ist nicht so wichtig.»


  McMaster schaute bedauernd auf ihren Schreibtisch. «Trotzdem nein.»


  «Sie haben meinen Dienstausweis. Behalten Sie ihn, wenn Sie denken, dass es Ihrer Karriere etwas nützt. Ich werde die Sache trotzdem weiterverfolgen, bis zum Schluss. Ich werde diese Sache zu Ende bringen, mit oder ohne Ihre Hilfe.»


  McMaster schwieg und spielte nervös mit ihren Händen. Dann stand sie auf und drehte sich von Brook weg. Sie ging auf ihre Pflanzen zu und raschelte mit den verwelkten Blättern. Schließlich ging sie zu ihrem Schreibtisch zurück, nahm Brooks Dienstausweis und warf ihn ihm zu. «Was brauchen Sie sonst noch?»


  «Sprechen Sie mit allen wichtigen Leuten, und machen Sie ihnen klar, dass sie kooperieren müssen. Ich brauche Einsicht in Telfers Polizeiakte...»


  «Die finden Sie im Zentralcomputer.»


  «Richtig. Aber dass Floyd Wrigley seine Tochter auf den Strich geschickt hat, stand da beispielsweise nicht drin, weil es nicht bewiesen ist. Deswegen muss ich die Akte selber sehen, mit allen Gesprächsnotizen, Verdachtsmomenten und so weiter. Und falls ich nach Glasgow fahre, muss ich mit allen Polizisten sprechen, die je etwas mit dem Fall zu tun hatten, auch wenn sie inzwischen versetzt oder pensioniert wurden.»


  «Falls Sie nach Glasgow fahren?»


  «Vielleicht bleibt dafür keine Zeit. Sorgen Sie in der Zwischenzeit dafür, dass die schottischen Kollegen alles faxen, was mit dem Fall zu tun hat.»


  McMaster seufzte resigniert. «Dann hänge ich mich am besten gleich ans Telefon.»


  «Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich unterstützen.»


  «Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Damen. Falls es mich den Job kostet, kann ich notfalls vor Gericht ziehen und geltend machen, dass ich als Frau in dieser Position diskriminiert wurde.» Dann setzte sie lachend hinzu: «Daraus kann man heutzutage sogar eine Menge Geld schlagen.»


  «Uns beiden ist es nie um Geld gegangen.»


  «Danke. Aber nun machen Sie, dass Sie fortkommen. Und viel Glück.»


  


  Brook schloss seine Bürotür auf, blieb aber kurz vor dem Schreibtisch wie angewurzelt stehen. «Hallo, Bob», sagte er, ohne sich umzuschauen.


  Greatorix stand in der Tür. «Hallo, Damen. Wollen Sie Ihren Schreibtisch räumen?»


  Brook drehte sich um und sah das schadenfrohe Grinsen des Kollegen. Greatorix versuchte gar nicht erst, es zu verbergen. Genauso wenig, wie er den unangenehmen Geruch verbergen konnte, der von ihm ausging, weil er vor Aufregung noch stärker schwitzte als sonst. Er ging fest davon aus, dass Brooks Entlassung unmittelbar bevorstand, und das konnte für ihn nur Gutes bedeuten.


  Sergeant Noble war mit ihm gekommen, aber er hielt etwas Abstand zu Greatorix.


  «Quasi, Bob.»


  «Ich für meinen Teil kann verstehen, warum man Sie weg haben will.» Greatorix betrat das Büro und schaute sich um, als sei er in Gedanken schon dabei, es nach seinem Geschmack einzurichten. «Ein Freigeist wie Sie und ein so großer Fall...»


  «Wollten Sie was Bestimmtes, Bob? Ich bin nämlich in Eile.»


  «Ich will Sie nicht aufhalten, aber Sie haben noch ein paar Videos aus den Ermittlungsunterlagen des Wallis-Falls. Die hätte ich gern.»


  Brook sah Noble an, der bedauernd mit den Schultern zuckte. «Von den Überwachungskameras am Bahnhof? Ja, die habe ich mit nach Hause genommen, um sie mir in Ruhe anzusehen. Das hatte ich völlig vergessen.»


  «Ach, ja? Ich will sie trotzdem zurück.»


  «Da ist nichts drauf, was Sie interessieren könnte.»


  «Ist das eine Weigerung, Inspektor?»


  «Immer mit der Ruhe! Ich habe sie zu Hause. Morgen früh bringe ich sie vorbei.»


  «Ich will sie aber jetzt.»


  «Ich arbeite nicht für Sie, Bob.»


  «Sie arbeiten für niemanden mehr, Damen.»


  Brook lachte. «Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Leihen Sie mir Sergeant Noble für eine Stunde aus. Dann gebe ich sie ihm. Okay?»


  «Wenn’s unbedingt sein muss.»


  «Ach, Bob, da wir gerade von Freigeistern sprechen... Wussten Sie nicht, dass es ein Dienstvergehen ist, das Büro eines Kollegen ohne dessen Wissen zu durchsuchen?» Brook setzte ein bösartiges Grinsen auf, um Greatorix noch mehr zum Schwitzen zu bringen.


  Greatorix schaute sich aufgebracht zu Noble um.


  «Nein, Bob», sagte Brook. «Noble hat nichts gesagt. Ich habe es gerochen.»


  «Gerochen?» Greatorix kniff die Augen zusammen, während Noble sich das Lachen verkneifen musste. «Was haben Sie gerochen?»


  Brook ließ dem massigen Kollegen Zeit, sich immer mehr aufzuregen, ehe er sagte: «Ehrgeiz, Bob. Anormalen Ehrgeiz.»


  «Ano...»


  «Schlagen Sie’s im Wörterbuch nach.»


  Greatorix schnappte nach Luft. Dann fasste er sich und sagte: «Aber Sie sind kein Kollege im eigentlichen Sinne. Sie sind vom Dienst suspendiert.»


  «Sollten Sie nicht lieber Jason Wallis festnehmen, statt sich in Spitzfindigkeiten zu ergehen, Bob?»


  «Meine... unsere Ermittlungen», Greatorix nickte Noble zu, «haben ergeben, dass der junge Wallis nichts mit der Sache zu tun hat.»


  «Ach, wirklich?»


  «Er wird uns sogar helfen und einen Appell an die Bevölkerung richten.»


  «Im Fernsehen?»


  «Natürlich im Fernsehen. Ich verstehe gar nicht, warum Ihnen das nicht eingefallen ist.»


  Brook schüttelte den Kopf. «Na, dann kommt Jason ja doch noch groß raus. Ich erteile Ihnen ja nicht gern Ratschläge, Bob, dafür sind Sie mir viel zu unsympathisch, aber glauben Sie mir, das ist ein Fehler.»


  «Meinen Sie wirklich? Wieso denn?»


  «Vertrauen Sie mir einfach.»


  Greatorix machte eine wegwerfende Handbewegung. «Sehen Sie zu, dass ich die Videos bekomme.» Dann wandte er sich an Noble. «Ich gebe Ihnen eine Stunde, John.» Er machte kehrt und schritt so würdevoll davon, wie es bei seiner Leibesfülle möglich war.


  Brook schaute Greatorix nach, bis der außer Hörweite war. Dann sagte er: «Haben Sie Ihr Handy dabei, John?»


  «Ja, Sir.»


  «Geben Sie’s mir.»


  «Aber, Sir...»


  «Keine Diskussion! Ich habe keins. Sie müssen mich anrufen, wenn ich weg bin. Ich erwarte ein Fax aus Glasgow. Es geht um einen Kleinkriminellen namens Roddy Telfer. Wenn es ankommt, rufen Sie mich bitte an und sagen mir, ob er sich zu irgendeinem Zeitpunkt außerhalb von Glasgow oder Leeds aufgehalten hat. Haben Sie verstanden?»


  «Ich weiß nicht, ob...»


  «Und während Sie auf das Fax warten, suchen Sie einen Petr Sorenson im Computer. P-E-T-R. Finden Sie raus, wo er wohnt, was er beruflich macht und so weiter.»


  «Ist er vorbestraft?»


  «Unwahrscheinlich.»


  «Dann brauche ich dafür vielleicht länger, als Inspektor...»


  «Vergessen Sie ihn. Hier, nehmen Sie meinen Büroschlüssel. Schließen Sie sich ein. Verbarrikadieren Sie notfalls die Tür. Und fragen Sie nicht, tun Sie’s einfach! Sagen Sie Greatorix, Sie verfolgen eine andere Spur.»


  «Okay.» Noble klang nicht sehr begeistert, und Brook fragte sich zum ersten Mal, ob er ihm vertrauen konnte. Im Gegensatz zu ihm selbst hatte der junge Mann noch eine Karriere vor sich, die er sich nicht verderben wollte.


  «Dann los jetzt. Holen wir zuerst die Videos.»


  


  Brook führte Noble ins Wohnzimmer, fand die Tüte mit den Videos und hielt sie ihm hin. Der machte aber keine Anstalten, sie entgegenzunehmen. Brook sah, wie irritiert er sich umschaute. Erst jetzt wurde ihm klar, dass Noble noch nie in seiner Wohnung gewesen war, und so war es kein Wunder, dass er genauso reagierte wie alle anderen. Bis vor kurzem hatte ihn das nicht gestört.


  «Das hier ist nur eine vorübergehende Bleibe, John, bis ich etwas gefunden habe, wo ich Wurzeln schlagen kann.»


  Noble war es sichtlich peinlich, dass er sich sein Befremden so deutlich hatte anmerken lassen. «Dafür ist es doch ganz okay. Sie sind ja erst seit...»


  «Drei Jahre, John. Seit meiner Versetzung. Kommen Sie!» Brook führte ihn in die Küche und öffnete den Kühlschrank mit der Grandezza eines Zirkusdirektors, der seine Hauptattraktion präsentiert. «Kann ich Ihnen was anbieten? Bier, Cider, Alkopops?»


  «Nein danke.»


  «Vielleicht etwas zu essen? Hähnchenfleisch, Leberpastete, Dips, eine Quiche, Cocktailwürstchen?»


  «Nein danke, Sir.»


  «Einen Tee? Sie können aber auch Kaffee oder Orangensaft haben.»


  «Dann nehme ich vielleicht einen Orangensaft.»


  Brook brach eine Safttüte aus einer Großpackung heraus, nahm den Strohhalm ab und steckte ihn in die Tüte, ehe er sie Noble stolz reichte.


  Noble wusste nicht so genau, was er tun sollte, und wartete ab, was Brook sich nehmen würde. Doch der sah seinen Gast nur erwartungsvoll an. Nach einer Weile führte Noble den Strohhalm zum Mund und nahm einen Schluck. «Mmmm, lecker.» Er trank gleich die ganze Tüte aus und gab sie Brook zurück. Dann fragte er: «Sagen Sie, Sir, was haben Sie eigentlich gegen diesen Fernsehappell?»


  Brook brauchte einen Moment, um von Gastgeber auf Polizist umzuschalten. «Er würde nur Ärger verursachen, John. Versprechen Sie mir, dass Sie mit McMaster sprechen, damit sie die Sache stoppt.»


  «Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir.»


  «Versprechen Sie’s mir einfach!»


  «Nennen Sie mir erst einen Grund.»


  Brook zögerte einen Moment. «Ich glaube, Jason hat etwas mit dem Mord an Annie Sewell zu tun.»


  Noble sah Brook verständnislos an. «Annie Sewell?»


  «Die alte Frau, die in derselben Nacht wie die Wallis’ ermordet wurde.»


  «Ist das Ihr Ernst?»


  «Jason hatte Kokain im Körper, und in Annie Sewells Wohnung wurden ebenfalls Kokainspuren gefunden. Sie wurde sogar gezwungen, selbst welches zu schnupfen, bevor sie starb.»


  «Woher wissen Sie das?»


  «Ich habe einen Blick in ihren Autopsiebericht geworfen.»


  «Aber es ist doch Inspektor Greatorix’ Fall.»


  «Na und? Er hat sich nicht dafür interessiert. Hat er inzwischen einen Verdächtigen?»


  «Es hätte doch jeder sein können. Ein Einbruch, der aus dem Ruder gelaufen ist...»


  «Unsinn! Es war ein Auftragsmord.»


  «Was? Wer sollte denn den Mord an einer alten Frau in Auftrag geben?»


  «Gute Frage.»


  «Wollen Sie sagen, dass Jason Geld dafür bekommen hat, dass er Annie Sewell umbringt und Drogen und Geld aus ihrer Wohnung stiehlt?»


  «Aus ihrer Wohnung wurde nichts gestohlen. Die Drogen und das Geld waren Jasons Honorar.»


  «Vom Auftraggeber? Wer macht denn solche Geschäfte mit einem wie Jason?»


  «Der Auftrag ging nicht direkt an Jason. Dass er in die Sache hineingeriet, war ein dummer Zufall. Er sollte eigentlich zu Hause sein, weil der Wallis-Killer ihn mit dem Rest der Familie erledigen wollte. Ich vermute, dass ein Kumpel von Jason auf Annie Sewell angesetzt war und keinen Bock hatte, allein loszuziehen.»


  «Aber wer sollte ein Kopfgeld auf eine alte, harmlose Frau aussetzen?»


  Brook legte eine kleine Pause ein, bevor er sagte: «Der Schlitzer.»


  «Der Schlitzer? Was will der Schlitzer denn von Annie Sewell? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!»


  «Nur wenn wirklich der Schlitzer dahintersteckt, ergibt es einen Sinn. Denken Sie doch mal drüber nach, John! Zwei Morde in ein und derselben Nacht. In Derby! Der erste Mord zieht Greatorix aus dem Verkehr, weil er zu der Zeit gerade Dienst hat. Ich habe Rufbereitschaft, also werde ich zu den Wallis-Morden gerufen. Zufall? Ich glaube nicht. Aber dann passiert trotz des schönen Plans etwas Unvorhergesehenes: Der hilfsbereite Zeitgenosse, der vom Schlitzer mit dem Mord an Annie Sewell beauftragt ist, nimmt Jason mit, der zu der Zeit zu Hause sitzen und eine mit Betäubungsmitteln präparierte Pizza essen sollte, bevor er die Kehle aufgeschlitzt bekommt. Begreifen Sie?»


  «Dann hat der Mord an Annie Sewell sein Leben gerettet?»


  Brook zuckte mit den Schultern. «Ironie des Schicksals.»


  Es war Noble anzusehen, dass er nach einem Einwand suchte. «Warum konnte die Wallis-Familie nicht einfach in einer Nacht umgebracht werden, in der Sie Dienst hatten?»


  «Keine Ahnung. Aber ich glaube, es kommt noch etwas anderes hinzu. Auch Annie Sewell wurde für irgendetwas bestraft. Sie muss irgendeine Leiche im Keller haben, genau wie die anderen Opfer des Schlitzers.»


  «Und was sollte das sein?»


  «Keine Ahnung.»


  Noble schüttelte den Kopf. «Ich finde das nicht sehr überzeugend, Sir. Schon allein, weil derjenige, der hinter der ganzen Sache steckt, unsere Dienstpläne kennen müsste.»


  «Stimmt.» Brook nickte. «Interessant, nicht wahr? Aber gar nicht so schwer. Denken Sie an die Informationen, die letztes Jahr bei der Plummer-Vergewaltigung durchgesickert sind, oder an Brian Burton, der erstaunliche Details über die Wallis-Morde wusste.»


  «Sie meinen, es gibt ein Leck? Können Sie das beweisen?»


  «Wenn die rechte Zeit gekommen ist.»


  «Haben Sie Jasons Kleidung deswegen untersuchen lassen?»


  «Genau. Wenn er in Annie Sewells Wohnung war, müssen sich Fasern oder Haare oder dergleichen bei ihm finden lassen.»


  «Und wenn nicht?»


  «Dann haben wir immer noch das Kokain. Lassen Sie es analysieren. Wenn sich herausstellt, dass es bei Annie Sewell und Jason denselben Reinheitsgrad hat, kann das schon für eine Festnahme genügen. Dann machen wir ihm die Hölle heiß. Aber er ist ein harter Brocken. Ich glaube nicht, dass er aufgrund so dünner Indizien auspacken würde. Wir brauchen mehr.»


  «Sie denken also, dass er ein Mörder ist, aber es macht Ihnen nichts aus, dass er auf freiem Fuß ist?»


  «Es geht nicht anders, John. Wir können ihn nicht einfach so festnehmen. Greatorix hält ihn ja ohnehin für unschuldig und...»


  «Das glaube ich jetzt nicht.»


  «Verstehen Sie mich nicht falsch, John. Es ist kein Konkurrenzkampf mit Greatorix. Da sollten Sie mich besser kennen. Er könnte die Lorbeeren für den Fall von mir aus gern ernten, wenn ich mir sicher wäre, dass er Jason lange genug hinter Schloss und Riegel bringt. Aber genau das würde er nicht tun.»


  «Wieso würde er das nicht tun?»


  «Stellen Sie sich vor, das Labor findet nichts an Jasons Kleidung, und Greatorix hat lediglich das Kokain als Indiz. Wenn er Jason deswegen verhört, macht der Junge auf cool und windet sich aus der Sache raus. Was, glauben Sie, tut Greatorix dann? Vor allem wenn die Öffentlichkeit laut genug darüber rumjammert, wie übel dem armen, sozial benachteiligten Jungen mitgespielt wird, der seine ganze Familie verloren hat?»


  Noble versuchte, sich das Szenario vorzustellen und kam zu dem Schluss: «Er würde Jason einen Deal anbieten.»


  «Genau. Verminderte Schuldfähigkeit, Strafminderung bei Geständnis oder sogar Straffreiheit, wenn er seinen Kumpel ans Messer liefert. Irgend so eine faule Sache. Nein, Jason verdient die volle Härte des Gesetzes. Also sollten wir erst mal den Laborbericht abwarten. Jason steht ja faktisch unter Hausarrest. Vor Angst kann er nachts nicht schlafen, und er traut sich nicht aus dem Haus. Er weiß, dass der Schlitzer noch immer auf ihn lauert.»


  


  Als Noble gegangen war, packte Brook ein paar Sachen für die Reise. Zuletzt ging er in den Keller, um die Akte durchzusehen, aus der er die Halskette von Laura Maples genommen hatte. Er nahm alle Unterlagen heraus, bis er fand, was er gesucht hatte: ein kleines, schmales Päckchen, das fest mit Klarsichtfolie umwickelt war. Ohne die Folie zu beschädigen, steckte er es in die Brusttasche und kehrte nach oben in die Wohnung zurück.


  


  Brook wählte eine Nummer auf Nobles Handy, während die fluoreszierende Fahrbahnbegrenzung der M1 in der Dunkelheit an ihm vorbeizog.


  «Hallo.» Die Stimme klang alt und krank.


  «Ich bin’s, Charlie.»


  «Brooky!» Dann eine Pause. «Ich habe nicht mehr viel Zeit...»


  «Ich weiß. Ich bin auf dem Weg zu Ihnen.»


  Gedämpfte Geräusche am anderen Ende, wie ein unterdrücktes Aufschluchzen. «Danke, Damen. Sie waren immer... Ich wollte nicht allein sein.»


  Brook wartete einen Moment, ehe er sagte: «Leeds hat nichts gebracht. Telfers Haus steht nicht mehr.»


  Am anderen Ende kam nichts mehr, und Brook legte nach einer Weile auf. Er wollte die Leitung nicht zu lange blockieren, weil er Nobles Anruf erwartete– auch wenn er nicht mehr so wichtig war. Inzwischen passte alles zusammen. Vielleicht noch nicht so, dass es vor Gericht Bestand hätte, aber darum war es Brook noch nie gegangen. Genauso wenig wie dem Schlitzer.


  Zum ersten Mal seit jenem Tag auf dem Pier dachte er an Terri. An Väter und Töchter. Was sie einander antaten. Aber auch, was sie füreinander taten. Er dachte an Tamara Wrigley und was sie für ihren Vater getan hatte.


  Was hatte Laura Maples für ihren getan? Und Kylie Wallis? Väter und Töchter– eine Beziehung, die für beide nicht einfach war. Bis aus den Mädchen Frauen wurden. Falls sie so lange lebten.


  


  Eine halbe Stunde später klingelte Nobles Handy. Der Besitzer persönlich war dran, und Brook hörte ihm eine Weile zu.


  «Wann ist Telfer nach Leeds gezogen, John?» Brook nickte, als er die Antwort hörte. «Und was ist mit Petr Sorenson? Aha. Na gut, bleiben Sie dran. Sonst noch was? Oh, schade. Haben Sie McMaster gesagt, dass ich dagegen bin? Verstehe. Dann nehmen Sie wenigstens einen persönlichen Rat an: Halten Sie sich da raus! Und wenn das nicht möglich ist, lassen Sie sich auf keinen Fall neben Jason setzen! So ein Appell wird andauernd von allen möglichen Sendern wiederholt, und das möchten Sie nicht wirklich erleben.»


  


  Es war fast zwei Uhr morgens, als Brook den Wagen in Rowlands’ Einfahrt parkte und zur Haustür ging. Dichte Wolken hingen am Himmel, und für eine Januarnacht war es nicht besonders kalt. Das Haus lag im Dunkeln, nur aus einem der hinteren Zimmer schien ein schwaches Licht. Brook brauchte nur einen Finger an die Haustür zu drücken, um sie zu öffnen. Er hatte es nicht anders erwartet.


  Bevor er eintrat, schaute er, ob in der Diele jemand zu sehen war. Im Haus blieb er erst mal stehen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Das Licht kam von der Terrasse hinterm Haus. Er ging darauf zu und erwartete nicht, Rowlands draußen anzutreffen, aber er hatte sich getäuscht. Rowlands lag in einem Liegestuhl und hatte sich locker zugedeckt. Sein Kopf war seitlich weggekippt. Im fahlen Licht der Außenbeleuchtung war zu erkennen, dass eine Waffe auf seinem Schoß lag.


  Brook ging zu ihm, beugte sich über ihn und wartete so lange, bis er den rasselnden Atem hörte und sah, wie sich Rowlands’ Brust hob und senkte. Also lebte er noch.


  Vorsichtig nahm Brook ihm die Waffe aus der Hand. Sie war gesichert. Dann sah er nach der Munition. Das Magazin war voll. Rowlands regte sich und schlug die Augen auf, als Brook die Waffe gerade in die Tasche steckte.


  Ein warmes Lächeln huschte über Rowlands’ Gesicht, er streckte Brook eine Hand hin. «Mein Sohn», krächzte er. «Schön, dass Sie da sind.»


  Brook lächelte zurück. Dann half er Rowlands auf. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die Brook ihm nicht mehr zugetraut hätte, griff Rowlands hinter sich und holte eine Whiskyflasche aus dem Polster.


  «Das bedeutet jetzt aber nicht, dass wir verheiratet sind», sagte Rowlands, als sie ins Wohnzimmer gingen.


  Brook lachte, brachte den alten Mann zum Sofa, legte ihm eine Decke über die Beine und nahm im Sessel gegenüber Platz. «Wozu die Waffe?», fragte er.


  «Falls mich die Kälte nicht umbringt. Ich verabschiede mich heute Nacht. Endlich sehe ich meine Lizzy wieder.»


  «Erst will ich aber alles wissen.»


  «Ich weiß. Er hat mich darauf vorbereitet. Ich habe alles aufgeschrieben. In der Küche.»


  «Dazu waren Sie in Ihrem Zustand noch fähig?»


  Rowlands lächelte. «Das meiste habe ich schon vor Jahren aufgeschrieben. Beichten ist gut für die Seele, heißt es ja immer. Aber ich sage Ihnen, das ist Schwachsinn.» Er setzte die Flasche an und nahm einen großen Schluck.


  «Und Derby?»


  «Alles aufgeschrieben. Sie werden wieder ein großer Held sein.»


  «Das war ich doch nie.» Brook schüttelte den Kopf. «Was man nicht alles aus Liebe tut...»


  «Das kann man wohl sagen. Seit wann wissen Sie es?»


  «Seit ein paar Stunden. Ich war in Leeds, habe aber nichts gefunden. Aber dann sprach meine Chief Super von Töchtern, und da wurde es mir schlagartig klar. Plötzlich passte alles zusammen, und ich begriff, worum es ging. Durch Terri. Und Laura Maples. Auch die kleine Wrigley. Die Wut, der Schmerz. Ich musste an Ihren Schmerz denken, Charlie. Und dann wusste ich, wonach ich suchen musste. Ich kam schnell dahinter, dass Roddy Telfer ein paar Jahre in Edinburgh gewohnt hat, zur selben Zeit wie Lizzy. Er war ein Dealer, nicht wahr? Allerdings ist er nie verhaftet worden. Ihn mit Lizzy in Verbindung zu bringen, war nicht schwer. Trotzdem fehlen mir noch etliche Puzzleteilchen. Die Aktenlage über Telfer ist mehr als dürftig. Erzählen Sie mir etwas von ihm, Charlie! Wie haben Sie rausgekriegt, dass er Lizzy mit Heroin versorgt hat?»


  Rowlands schüttelte den Kopf. «Ich habe alles aufgeschrieben...»


  «Nein, ich will, dass Sie es mir erzählen.»


  Rowlands schwieg eine ganze Weile. Dann nickte er. «Das bin ich Ihnen wohl schuldig.» Er setzte sich auf und bat Brook, ihm ein Kissen in den Rücken zu schieben. «Ich brauche eine Zigarette. Im Schreibtisch.»


  Brook holte die Zigaretten, und beide steckten sich eine an. Rowlands musste sich nach dem ersten Zug beinahe übergeben. Danach inhalierte er nicht mehr, sondern ließ sich den Rauch einfach übers Gesicht ziehen.


  «Ungefähr ein Jahr nach Brixton... Sie waren noch krankgeschrieben nach Ihrem... Dings da...»


  «Zusammenbruch.»


  «Ja. Sorenson setzte sich mit mir in Verbindung und sagte, er hätte etwas Interessantes für mich. Er wollte mich treffen. Aber ich sollte Ihnen nichts davon sagen. In Ihrem Zustand hätte ich das ohnehin nicht getan...»


  «Sie haben sich also auf ihn eingelassen?»


  «Zuerst wollte ich nicht, aber dann erwähnte er Lizzy.»


  «Verstehe. Machen Sie weiter.»


  «Also haben wir uns getroffen. Er sagte, er wüsste, von wem Lizzy das Heroin hatte, das sie umgebracht hat.»


  «Und Sie glaubten ihm?»


  «Natürlich nicht. Machen Sie mich nicht schlechter, als ich bin! Aber dann nannte er Adressen, Daten und Uhrzeiten, er kannte Lizzys Freunde, ihre Alltagsgewohnheiten, und er hatte Telfer. Er wusste genau, wer er war, was er war, wo er war... vor allem an Lizzys Todestag.»


  «Alles nicht beweiskräftig.»


  «Ich weiß. Aber dann zeigte er mir das hier.» Rowlands holte einen schmalen Goldring mit winzigen Saphiren aus der Tasche und zeigte ihn Brook. «Er gehörte ihr. Ich habe ihn ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt. Sorenson sagte, damit hätte sie Telfer bezahlt. Er zeigte mir auch einen Pfandschein mit Telfers Namen und der Beschreibung dieses Rings. Ein Preis stand auch drauf. Zwanzig Pfund. Zwanzig Pfund fürs Leben meiner Tochter. Ursprünglich hat der Ring übrigens vierhundert gekostet.»


  «Aber, Charlie, wie konnte Sorenson das alles wissen? Er war nicht dabei, und dokumentiert sind diese Dinge auch nicht.»


  «Keine Ahnung. Aber es war mir egal. Er hatte mich an der Angel.»


  «Und dann?»


  Rowlands aschte auf den Teppich und nahm einen Schluck Whisky. «Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, wann ich Telfer umbringen würde. Sorenson bot an, es für mich zu erledigen. Aber er meinte es nicht ernst. Ihm war klar, dass ich es selbst tun musste. Dass ich Telfer dabei in die Augen sehen musste. Also fingen wir an, die Sache gemeinsam zu planen.


  Ich brauchte eine Waffe. Kurz darauf nahm ich irgendeinen Idioten fest, der eine abgesägte Schrotflinte im Wagen hatte. Die hab ich mir genommen. Sorensons Plan war, dass ich in Telfers Wohnung eindringen und auf ihn warten sollte. Dann sollte ich ihn an einen Stuhl fesseln. Falls er keinen geeigneten Stuhl hatte, sollte ich die Heizung nehmen. Seine Freundin sollte ich gleich mit erledigen. Sorenson besorgte mir eine Flasche Chloroform und ein Skalpell, aber ich hatte nie die Absicht, diese Sachen zu benutzen. Ich glaube, Sorenson wusste, dass ich es nicht auf seine Weise tun würde.


  Es war schon Winter, also musste ich es bald erledigen. Dunkle Nächte, schlechtes Wetter... Sie wissen schon. Ich hatte kein Problem damit. Je eher– desto besser. Die Idee mit der Botschaft aus Blut an der Wand... Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich wollte. Aber wenn Telfer erst mal tot war... Warum nicht? Ich dachte, das sei ich Sorenson schuldig.»


  «Warum wollte er, dass Sie für ihn den Schlitzer spielen?»


  «Ich weiß es wirklich nicht. Wahrscheinlich wollte er, dass Sie sich an ihn erinnern. Er hat großen Respekt vor Ihnen und Ihren Fähigkeiten.»


  Brook schnaubte verächtlich, und Rowlands senkte den Blick.


  «Hat er Ihnen eine CD oder ein Bild gegeben?»


  «Beethovens Neunte. Telfer sollte sie hören, während er starb. Ich habe nicht gefragt, warum, und er hat’s mir nicht freiwillig erzählt. Hören Sie, Brooky, es gibt da eine Sache, die Sie unbedingt verstehen müssen.»


  Brook zögerte, ehe er Rowlands in die Augen sah. «Telfers Freundin?»


  «Genau. Wissen Sie, ich... ich wollte nie... ich war sogar entschieden dagegen... Aber Sorenson bestand darauf. Wegen der Methode... Verstehen Sie? Damit es als Schlitzer-Mord erkannt würde. Ich habe ihm zugesagt, dass ich sie töten würde, aber in Wirklichkeit hatte ich es nicht vor.»


  «Warum haben Sie’s dann doch getan? Wie hat es sich abgespielt?»


  Rowlands nahm einen großen Schluck aus der Flasche. «Ich fuhr nach Leeds und nahm mir ein billiges Hotel in Armley, in der Nähe des Gefängnisses. Ein absolutes Drecksloch. Lauter hohläugige Frauen und Kinder, die von Sozialhilfe lebten und ihre Männer, Brüder, Väter im Knast besuchten. Ich wartete zwei Wochen...»


  «Zwei Wochen?»


  «Ja. 1993, ich war beurlaubt. Wissen Sie das nicht mehr? Ich war völlig fertig wegen Lizzy.»


  «Aber Sie waren fit genug, um nach Leeds zu fahren.»


  «Herrgott, Damen! Meine Ehe war am Ende, Lizzy war an ihrer eigenen Kotze erstickt. Mein einziger Lebenszweck bestand darin zu begreifen, warum sie gestorben war.»


  «Und was haben Sie in den zwei Wochen gemacht?»


  «Gewartet. Und den Mistkerl beobachtet. Wie er durch die Gegend zog und seinen Lebensunterhalt mit dem Elend anderer Menschen bestritt. Aber meistens habe ich seine Freundin beobachtet. Ich wollte wissen, wann sie nicht in der Wohnung war. Ich wollte mit Roddy allein sein, damit ich ihm in Ruhe erzählen konnte, warum ich gekommen war. Und sehen konnte, wie er sich vor Angst in die Hose machte. Und schließlich so verzweifelt um sein Leben bettelte, wie ich Gott um Elizabeths angebettelt habe...»


  Rowlands brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Brook ließ sich die Flasche reichen und nahm einen großen Schluck, ehe er sie zurückgab.


  «Irgendwann war ich so weit. Mittwochabends ging die Freundin zu einem Geburtsvorbereitungskurs, und Roddy brachte sie zur Bushaltestelle. Das war typisch für ihn. Er hatte einen Wagen, aber seine hochschwangere Freundin musste mitten im Winter mit dem Bus fahren.


  Jedenfalls war das die beste Gelegenheit, ihn allein zu erwischen und die Freundin samt ungeborenem Baby zu verschonen. Ich packte saubere Klamotten ein, schnappte mir die abgesägte Schrotflinte und verschaffte mir Zutritt zu seiner Wohnung. Niemand hat mich gesehen. In der Gegend interessieren sich alle nur für ihren eigenen Kram.»


  Rowlands begann zu husten und nahm einen Schluck Whisky. Langsam kam er wieder zu Atem. Brook legte ihm die verrutschte Wolldecke wieder auf die Beine. Den Rest der Geschichte kannte er, aber er wollte das volle Geständnis hören. Er wusste, dass es Charlie erleichtern würde, alles loszuwerden. Und dass genug Schweres übrig blieb, das ihn trotzdem umbringen würde.


  «Als er nach Hause kam, habe ich ihn erst mal so hingesetzt, wie ich ihn haben wollte. Das war nicht schwer, weil er sich da schon vor Angst in die Hose gemacht hat. Dann habe ich ihm ein Foto von Elizabeth gezeigt.» Rowlands lachte bitter auf. «Sie werden nicht glauben, wie er darauf reagiert hat.»


  Brook lächelte traurig. «Doch. Er hatte keine Ahnung, wer das sein sollte.»


  Rowlands nickte. «Nicht die geringste. Das hat mich zuerst umgehauen, das können Sie mir glauben. Aber dann habe ich ihm den Ring gezeigt, den er für zwanzig Pfund versetzt hatte. Damit habe ich ihn dann gekriegt. An den Ring konnte er sich sehr wohl erinnern. Das wollte er zwar nicht gleich zugeben, aber es war eindeutig. Und er wusste, dass ich es wusste.


  Das war der Moment, in dem er richtig Angst kriegte. Er kapierte, was ich vorhatte. Und genau wie ich vermutet hatte, fing er an zu winseln und um sein Leben zu betteln. Sie hätten ihn hören sollen, Damen! Und sein Gesicht... So etwas hatte ich noch nie gesehen. Da hockte dieses Stück Scheiße vor mir, bat und bettelte und heulte um sein verschissenes Leben. Ich hätte nie gedacht, dass jemand so sehr an so einem miesen Leben hängen kann.» Rowlands schüttelte den Kopf, als verstünde er es immer noch nicht. «Nach Lizzys Tod hätte ich mir am liebsten jeden Tag zehn Mal die Kugel gegeben. Aber Telfer hing so verzweifelt am Leben, dass ich völlig aus dem Konzept kam.


  Plötzlich merkte ich, dass ich es nicht tun konnte. Und dann merkte er es auch. Also fing er an zu reden und hörte überhaupt nicht wieder auf. Hat mir ein Ohr abgekaut. Behauptete, er hätte sich gewandelt und nichts mehr mit Dealen, Klauen und Hehlerei am Hut. Um ein Haar hätte ich ihm geglaubt. Aber dann machte er einen entscheidenden Fehler. Er schwor beim Leben seines ungeborenen Kindes, dass er die Wahrheit sagte.» Rowlands senkte den Blick und rang nach Luft. Dann bediente er sich von der Whiskyflasche.


  «Und dann?», fragte Brook nach einer Weile.


  «Dann habe ich ihm das Gehirn weggepustet.»


  Brook nickte. «Und die Botschaft an die Wand geschrieben?»


  «Ich kann mich nicht daran erinnern, aber so muss es gewesen sein.»


  «Dann kam die Freundin nach Hause.»


  «Ja.»


  «Und Sie haben sie erwürgt.»


  «Ja.»


  «Warum ist sie so früh zurückgekehrt?»


  «Sie hatte... die Wehen hatten eingesetzt.»


  Brook drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und griff nach der Flasche. Als er trank, beobachtete er Rowlands, der ganz ruhig dasaß. «Fahren Sie fort.»


  «Womit, Brooky?»


  «Was ist dann passiert?»


  «Ich habe mir die sauberen Sachen angezogen und bin gegangen.»


  Brook war sich sicher, dass das nicht alles war. Er wartete, bis Rowlands weiterredete. Als es so weit war, hatte er Tränen in den Augen.


  «Es gibt Dinge, Brooky... Dinge, die ein Mensch niemals sehen sollte. Seitdem sehe ich das kleine Gesicht genauso vor mir wie Lizzys.»


  «Welches kleine Gesicht?»


  Rowlands schloss die Augen und legte den Kopf auf die Sofalehne. Brook beugte sich vor und horchte nach seinem flachen Atem. Als er ihn hörte, lehnte er sich wieder zurück. Sie hatten noch Zeit.


  Brook nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Dann schraubte er sie zu und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen.


  Als er zurückkehrte, war Rowlands wieder zu sich gekommen. Er hatte sich eine neue Zigarette angezündet. Mit geröteten Augen starrte er auf den Fußboden.


  Etwa eine Stunde lang saßen sie so da, ohne etwas zu sagen. Ab und zu trank Rowlands einen Schluck Whisky. Dann schlief er wieder für ein paar Minuten ein. Sein Kopf schlenkerte hin und her wie bei einer Marionette. Er schien kaum noch Kontrolle über seinen Körper zu haben.


  Brook wusste nicht, was er tun sollte. Wichtig war wohl nur, dass er blieb. Falls Charlie Rowlands in dieser Nacht starb, wollte er bei ihm sein, als Freund, ihm Linderung verschaffen und ihm auf der letzten Reise helfen, der Reise zu seiner Lizzy. Er wollte ihn nicht unter Druck setzen und schon gar nicht über ihn richten.


  Brook wusste, dass nichts von dem, was Rowlands ihm in dieser Nacht erzählte, für die Öffentlichkeit bestimmt war. Ungeachtet des Versprechens an McMaster, ihr den Schlitzer zu liefern, konnte er den Ruf seines früheren Chefs nicht beschmutzen. Gewiss, er hatte zwei Menschen getötet, drei mit dem ungeborenen Kind, aber das war lange her. Roddy Telfer und seine Lebensgefährtin waren seither von niemandem vermisst worden. Das Kind war die eigentliche Tragödie. Genau wie die kleine Tamara Wrigley. Und Kylie Wallis. Wenn man jedoch dagegenhielt, was für ein Dasein die beiden Letzteren gefristet hatten, konnte man fast sagen, dass Charlie Rowlands das Ungeborene vor Elend und Missbrauch gerettet hatte. Gerettet.


  Brook merkte, dass ihm kalt geworden war und ging in die Küche. Er ging auf und ab, um sich aufzuwärmen, ehe er den Stapel Papier vom Küchentisch nahm.


  Die ersten Seiten waren von Hand geschrieben und schon ziemlich verblasst. Brook blätterte zum neueren, gedruckten Teil vor. Ganz hinten waren Zeitungsausschnitte aus dem Derby Evening Telegraph angeheftet. Brooks Blick fiel auf die Schlagzeile «Schüler greift Lehrerin an». Auch in den meisten anderen Artikeln ging es um Jasons Heldentaten, obwohl sein Name nicht genannt wurde. Von Annie Sewell jedoch war nirgendwo die Rede.


  Brook zündete sich eine Zigarette an und blätterte zu den gedruckten Seiten zurück. Er setzte sich an den Küchentisch und begann zu lesen.


  
    Für meinen Freund Damen


    Von Victor Sorenson hatte ich seit 1993 nichts mehr gehört oder gesehen. Ich traf ihn erst letztes Jahr wieder, als er auf der Krebsstation an mein Bett kam. Ich weiß nicht, woher er wusste, dass ich dort war. Er sagte, er müsse selbst einige Untersuchungen machen lassen und hätte mich im Wartezimmer der Radiologie sitzen sehen. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich weiß nur, dass kein Mensch etwas von meiner Krankheit ahnte. Auch Sie nicht, Brooky.


    Ich hätte wissen sollen, dass er etwas Bestimmtes wollte. Am nächsten Tag kam er mit einer Flasche meines Lieblingsrums wieder und fing an, von alten Zeiten zu erzählen. Als wären wir gute Freunde oder langjährige Kollegen– und nicht Mörder, die Kinder getötet hatten. Wobei ich den Mund sehr voll nehme, wenn ich ihn als Mörder bezeichne. Er hat nie zugegeben, dass er der Schlitzer ist. Andererseits scheint es nichts zu geben, was er über die Vorgehensweise des Schlitzers nicht weiß.


    Dann sagte er, er wolle mir wieder eine Zusammenarbeit vorschlagen, und erzählte von einer alten Frau, Annie Sewell, und was sie getan hatte. Wenn Sie es wissen wollen, können Sie ihn fragen. Er wird es Ihnen bestimmt erzählen. Ich habe keine Ahnung, woher er es weiß. Er ist im Besitz der Krankenhausunterlagen. Daraus geht hervor, wie sie es angestellt hat und warum nie jemand dahintergekommen ist. Das sind natürlich keine stichhaltigen Beweise, aber Sie und ich kennen Sorenson zu gut, um an seiner Gründlichkeit zu zweifeln. Also wird es wohl stimmen. Was wiederum bedeutet, dass sie den Tod verdient hat. Obwohl sie meiner Meinung nach schlimmer dran wäre, wenn sie lebte... mit der ständigen Erinnerung an das, was sie getan hat... so wie ich seit Leeds. Und seit Lizzy.


    Jedenfalls erzählt Sorenson mir das alles und sagt, ich brauche nichts weiter zu tun, als irgend so einen Typen auf sie anzusetzen, der die Sache dann regeln würde. Ich sehe ihn an und frage mich, wer zum Teufel er zu sein glaubt, und warum er mir den ganzen Mist erzählt. Als ob ich ihm helfen würde, die alte Schachtel um die Ecke zu bringen.


    Also frage ich ihn, was mich diese Annie Sewell angeht. Und sage ihm, dass es für sie meiner Meinung nach die härtere Strafe wäre, sie am Leben zu lassen. Dann sage ich ihm, dass er mit ihr machen soll, was er für richtig hält, dass ich ihm aber auf keinen Fall dabei helfen werde.


    Er guckt mich mit diesen verdammt schwarzen Augen an und überlegt, was er sagen soll. Ich denke schon, jetzt kommt er gleich mit Drohungen und Erpressung und dass er mich wegen des Telfer-Mords verpfeifen will. Aber er bleibt ganz ruhig. Wahrscheinlich weiß er, dass ich schon zu krank bin, um mich noch um meinen Ruf zu scheren. Er sitzt einfach da und lächelt. Dann nickt er und sagt, okay, es sei falsch gewesen, mich zu fragen, auch wenn Ihnen, Brooky, mit der Sache sehr geholfen wäre.


    Ich frage ihn, was das mit Ihnen zu tun hat. Er fängt vom Schlitzer an und redet über ihn, als ob es ein Fremder wäre. Er redet über Brixton und dass Wrigley und Familie für Sie gestorben seien, weil Floyd Wrigley das Mädchen getötet hat, das Sie gefunden haben. Laura Maples. Und er sagt, nach Brixton hätten Sie aufgehört, den Schlitzer zu suchen, weil Sie fanden, dass Wrigley den Tod verdient hatte.


    Ich kaufe ihm den ganzen Mist nicht ab, aber er redet immer weiter. Er fängt von Amy und Terri an und sagt, Sie hätten beide verloren und sich selbst dazu. Er sagt, der Schlitzer muss noch dieses eine Mal zuschlagen, und zwar in Derby, Ihretwegen. Weil Sie dann wieder in den Fall reingezogen werden und den Schlitzer endlich fassen können. Es sei wichtig, dass Sie mit der Sache abschließen und Ihren inneren Frieden wiederfinden können. Er sagt, das sei der einzige Grund, warum er es machen will. Damit Sie wieder Mensch werden. Er sagt, wir beide schulden Ihnen das. Wir sind für Ihren Zustand verantwortlich.


    Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll, Brooky. Ich sage ihm, dass ich das Ganze für gequirlte Scheiße halte, aber noch während ich es sage, frage ich mich, ob er nicht verdammt recht hat. Vielleicht fühlt sich diese alte Schachtel in Derby genauso elend, wie ich mich seit Leeds fühle. Vielleicht tue ich ihr einen Gefallen. Im Nachhinein denke ich, ich habe ihr wirklich einen Gefallen getan. Aber das war nicht der Grund, warum ich zugestimmt habe. Zugestimmt habe ich, weil ich Sie sehr gut kenne, Brooky. Oder jedenfalls damals kannte. Ich weiß, dass die Schlitzer-Morde Sie fertiggemacht haben.


    Hinzu kommt, dass die Familie, die der Schlitzer sich dieses Mal vorknöpfen will, wieder eine ist, die kein Mensch je vermissen wird. Sorenson gibt mir Zeitungsausschnitte über die Heldentaten des Sohns, und er erzählt vom Strafregister des Vaters. Ich weiß nicht, wer sonst noch zur Familie Wallis gehört, aber ehrlich gesagt interessiert es mich nicht. Ich habe oft genug mit solchen Leuten zu tun gehabt, um zu wissen, was von ihnen zu halten ist. Das Einzige, was mich zu diesem Zeitpunkt noch interessiert, sind Lizzy und Sie.


    Tja... eins muss ich wohl noch gestehen: Es war egoistisch von mir, aber ich wusste genau, dass ich Sie wiedersehen würde, wenn der Schlitzer wieder zuschlägt. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, und Sie sind der beste Freund, der mir geblieben ist, Brooky. Der Einzige, den ich je hatte. Ehrlich.


    Ich brauche wohl nicht mehr zu sagen, wie ich mich entschieden habe. Es wird Sie auch nicht überraschen, dass Sorenson nicht die geringsten Zweifel hatte, ob ich mitspielen würde.


    Ich weiß nicht, was Sie in der Zwischenzeit selbst schon alles über die Sache in Derby rausgekriegt haben. Es war so:


    Zwei Tage vor den Morden holt er mich zu Hause ab. Er fährt mich hin. Keine Ahnung, ob es sein eigener Wagen oder ein gemieteter ist. Ich glaube aber, es ist seiner, denn er ist sehr sauber. Er kutschiert uns nach Derby. Wir brauchen eine Ewigkeit. Er fährt wie der Zeremonienmeister einer Beerdigung. Und das ist er auf gewisse Weise ja auch. Tempo achtzig, die ganze elende M1 hoch.


    Er sagt, ich wohne im Hotel International. Unterwegs gibt er mir eine Perücke und eine Brille, um das Ganze für Sie interessanter zu machen. Ich soll die Sachen die ganze Zeit tragen. Und Handschuhe. Für Letzteres muss ich mir eine Erklärung einfallen lassen– wie auch dafür, dass ich nicht eigenhändig unterschreiben kann.


    Ich überlege, was der ganze Mummenschanz soll, und komme zu dem Schluss, dass Sorenson es für Sie so aussehen lassen will, als sei ich er. Ich frage ihn, warum er glaubt, Sie auf den Plan zu rufen, wenn ich mich wie ein Bekloppter verkleide. Seine Antwort: Ich soll im Hotel als Sammy Elphick aus Harlesden einchecken. Das hat mich überzeugt.


    Als wir in Derby ankommen, setzt er mich am Hotel ab. Er selbst kommt in einer kleinen Pension auf dem Lande unter, ein ganzes Stück von Derby entfernt, damit Sie ihm nicht auf die Spur kommen. Am nächsten Abend sollen wir uns in einem Pub treffen, The Blue Peter. Als ich da ankomme, hat er den Wagen gewechselt und fährt jetzt einen weißen Van, den er vor Ort gemietet haben muss.


    Er gibt mir eine Reisetasche. Unter anderem ist ein nagelneues Handy darin. Zwei Nummern sind als Kurzwahl gespeichert, eine ist eine andere Handynummer, die andere ein Festnetzanschluss in Derby. Dann ist da noch eine Plastiktüte mit fünfzig Ecstasy-Pillen, ein Tütchen Kokain und zweitausend Pfund in bar. Außerdem eine Knarre, eine Sofortbildkamera und ein Stadtplan, in dem Annie Sewells Adresse rot markiert ist. Und die Nummer ihres Apartments– 20a.


    Ich soll mich in einer halben Stunde mit einem Typen namens Banger in einem Pub treffen. Ich soll ihm den Stadtplan geben, das Koks und einhundert Pfund. Den Rest von dem Geld und die Pillen soll ich ihm zeigen und ihm sagen, dass alles seins ist, wenn er Annie Sewell am nächsten Abend zwischen sieben und acht umbringt. Nicht früher und nicht später. Ich soll dafür sorgen, dass er auch die Waffe sieht, damit er weiß, was ihm blüht, wenn er nicht spurt. Außerdem soll ich ihm die Kamera geben, damit er Annie Sewell fotografiert, wenn sie tot ist. Als Beweis, dass er seinen Job erledigt und sich die Kohle und die Drogen ehrlich verdient hat.


    Am nächsten Abend soll ich beobachten, ob dieser Banger zur vereinbarten Zeit Annies Haus betritt und Sorenson nach sieben auf seinem Handy anrufen, um ihm zu sagen, dass die Sache läuft.


    Wenn alles erledigt ist, treffe ich Banger im Blue Peter, schau mir sein Foto an und gebe ihm die Plastiktüte mit den Drogen und der Kohle. Zurück zum Hotel nehme ich ein Taxi und rufe die Festnetznummer an, um dem Hausmeister von Annies Wohnblock anonym zu melden, dass in Annies Wohnung wohl was vorgefallen sein muss. Es ist nämlich wichtig, dass sie rechtzeitig gefunden wird.


    Am nächsten Tag checke ich im Hotel aus und nehme ein Taxi nach Long Eaton, ein paar Meilen außerhalb von Derby. Von dort fahre ich mit dem Zug nach London zurück. Das war meine eigene Idee. Ich wollte nicht, dass Sie mich auf den Überwachungsvideos des Bahnhofs von Derby entdecken. Das Handy habe ich auseinandergenommen und die Einzelteile aus dem Zug geworfen.


    Sorenson sagt, wenn alles stimmt, erkennen Sie die Parallelen zu den Schlitzer-Morden. Aber natürlich nur Sie.


    So ist es dann ja auch mehr oder weniger gekommen. Nur dass dieser Idiot Banger auf die Idee kommt, ein paar Freunde mit zu Annie Sewell zu nehmen, unter anderem Jason Wallis. Als die Jungs nach dem Mord in den Pub kommen, kann ich gar nicht fassen, wie jung sie sind. Abgesehen davon sind sie völlig durch den Wind... wahrscheinlich nicht nur von den Drogen.


    Das alles hätte natürlich keinen Sinn gehabt, ohne Ihren Dienstplan zu kennen. Glücklicherweise– nein, das ist wohl das falsche Wort– hat Sorenson nichts dem Zufall überlassen. Er hat einen Kontaktmann, der seinerseits Kontakte zur Polizei von Derby hat.

  


  «Brian Burton», murmelte Brook.


  
    Sorenson weiß also, wer wann Dienst hat, wer auf den Sewell-Mord angesetzt wird und dass Sie in Rufbereitschaft sind, falls noch was passiert. Ich weiß nicht, wer der Kontaktmann ist, aber ich würde mein letztes Hemd auf diesen Schmierfinken Burton verwetten. Erinnern Sie sich noch an die Pressekonferenz, und wie gut er über alles informiert war? Wahrscheinlich weiß er gar nicht, wer die Strippen zieht, aber das hat diese Aasgeier ja nie interessiert.


    Eigentlich war’s das. Eins muss ich aber noch sagen: Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Banger ein Kumpel von Jason Wallis war und dass er Jason und noch einen anderen Jungen in die Sache mit reinziehen würde. Ich glaube auch nicht, dass Sorenson es geahnt hat.


    Wer sagt eigentlich, dass Verbrechen sich nicht lohnt? Der kleine Dreckskerl hilft, eine alte Frau umzubringen, und verpasst dadurch sein Rendezvous mit dem Schlitzer. Ist doch ein Witz, oder? Sorenson hat das aber nicht besonders gestört. Im Gegenteil. Es schien ihm sogar zu gefallen, obwohl dieser Jason es nun wirklich verdient hätte, die Kehle aufgeschlitzt zu bekommen. Mehr als andere. Ich habe mich sogar schon gefragt, ob Jasons Beteiligung an dem Sewell-Mord nicht sogar Teil des ursprünglichen Plans war. In dem Fall wüsste ich aber nicht, wie Sorenson das eingefädelt haben soll. Letzten Endes ist es mir aber völlig schnuppe. Ich habe schon viel zu lange über das alles nachgedacht. Finden Sie es heraus!


    Ich kann nur noch an Lizzy denken und es gar nicht abwarten, sie wiederzusehen. Aber eine Sache noch, Brooky: Sorgen Sie dafür, dass ich neben ihr begraben werde! Und sagen Sie meiner Ex, dass sie sich ins Knie ficken soll. Ich liebe Sie und danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, egal was es Sie gekostet hat. Zeit für einen Drink. Prost!


    Charlie, 29.Dezember

  


  Brook faltete die Blätter zusammen und steckte sie in die Manteltasche. Jetzt konnte er nur noch warten. Er wusste alles, was Rowlands wusste. Fast jedenfalls.


  Er setzte sich wieder ins Wohnzimmer. Die Brust des alten Mannes hob und senkte sich. Sein Atem pfiff leise und schien immer schwächer zu werden. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Brook beugte sich vor und nahm Rowlands’ knochige Hände in seine. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, etwas zu sehen, etwas Fürchterliches. Blut... überall Blut... und mitten in all dem Blut ein kleines Gesicht, mit geschlossenen Augen. Brook ließ Rowlands’ Hände los, rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Dann stand er auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. «Ich werde verrückt», murmelte er. «Nicht schon wieder!»


  Vom Sofa kam ein Röcheln. Brook schaute sich um. Rowlands’ Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Brook prüfte seinen Puls, aber da war nichts mehr. Er hielt die knochige Hand. Charlie war tot.


  Brook setzte sich wieder, schloss die Augen und widmete seinem Freund ein paar Gedenkminuten. Dann holte er die silberne Halskette aus der Tasche, die er nun schon so lange bei sich trug. Lauras Herzchenkette. Er holte Lizzys Saphirring aus Rowlands’ Westentasche und fädelte ihn wie einen Anhänger auf die Kette. Dann machte er den Verschluss zu und steckte sich alles in die Tasche. «Ich verwahre ihn nur, Charlie. Wenn es so weit ist, bekommst du ihn zurück. Auf Wiedersehen, mein Freund. Und bestelle Lizzy herzliche Grüße von mir.» Brook wollte gehen, aber an der Tür drehte er sich noch einmal um. «Und grüße bitte auch Laura.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 28

  


  In den frühen Morgenstunden fuhr Brook am Hilton vor und gab dem Portier den Autoschlüssel, dann ging er mit seiner kleinen Reisetasche an die Rezeption und nahm sich ein Zimmer. Falls die junge Frau, die seine Kreditkarte entgegennahm, ihn wiedererkannte, ließ sie es sich nicht anmerken. Er bestellte Frühstück für halb zehn und ging zu den Fahrstühlen.


  In seinem Zimmer ließ er sich angezogen aufs Bett fallen und schlief sofort ein. Er dachte an nichts und wurde auch nicht von Albträumen heimgesucht.


  


  Später saß er mit einem feuchten Handtuch um die Hüften auf dem Bett und kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter. Er stellte den Fernseher stumm und griff zu Nobles Handy.


  «Können Sie reden, John?»


  «Ja.»


  «Was über Petr Sorenson gefunden?»


  «Nichts. Er ist polizeilich nie aufgefallen. Aber er wohnt in der Gegend. Studiert an der Universität von Nottingham und wohnt auf dem Campus.»


  «Tatsächlich?» Damit hatte Brook nicht gerechnet. Vickys Bruder wohnte also nur fünfzehn Meilen von Derby entfernt. Da lag es nahe, dass er seine Schwester vom Bahnhof abholte. Aber es konnte auch ein anderes Motiv dahinterstecken. Falls Sorensons Neffe die Familientradition vom Onkel übernommen hatte, gab es keinen geeigneteren Ort für eine Wiederaufnahme der Schlitzer-Morde als Derby, Brooks neuer Heimat.


  «Sir?», fragte Noble in Brooks Schweigen.


  «Was studiert er?»


  «Was er...? Chemie, Sir.»


  «Interessant, wenn auch nicht besonders überraschend. Damit macht die Familie seit Generationen ihr Geld.»


  «Hören Sie, Inspektor Brook, es gibt etwas Neues. Ich habe Druck gemacht wegen Jasons Kleidung und...»


  «Ich weiß, John. Schicken Sie ein Team in Annie Sewells...»


  «Es sind keine Fasern, Sir. Daran wird noch gearbeitet. Es ist was anderes, als wir erwartet haben, Sir: Blut.»


  «Blut? Wessen Blut?»


  «Das seines Vaters.»


  «Was? Soll das heißen...»


  «Nein, das heißt es nicht. Lassen Sie mich ausreden. Wir haben winzige Spuren davon in mehreren Rissen seiner Jacke gefunden. Genauer gesagt sind es Schnitte.»


  «Sagten Sie Schnitte?»


  «Richtig. Sehr feine Schnitte. Und sie scheinen von der Mordwaffe zu stammen. Jemand hat den Buchstaben S in den Stoff geritzt, S wie Schlitzer. Die Schnitte befinden sich an der Innenseite des Ärmels, deswegen sind sie uns nicht gleich aufgefallen.»


  «Herrgott, was hat das nun wieder zu bedeuten?» Brook konnte sich kaum retten vor Bildern und Szenarien, die sein Gehirn überströmten.


  Noble sagte nichts und wartete ab, bis dem Inspektor klar wurde, welche Perspektiven sich plötzlich eröffneten.


  «Dann war der Schlitzer noch in der Wohnung, als Jason nach Hause kam, John. Deswegen hat Jason keine Musik gehört.»


  «Genau. Der Nachbar, dieser Mr.Singh, sagt, sie war ein paar Minuten unterbrochen. Der Schlitzer hat sie ausgeschaltet, nachdem er Bobby getötet hatte. Er sah Jason kommen und wartete im Wohnzimmer auf ihn. Als er nicht hereinkam, begriff er, dass Jason in die Küche gegangen sein musste. Dann folgte er dem Jungen, fand ihn aber bereits bewusstlos vor.»


  «Er schlitzt sein Monogramm in Jasons Jacke, stellt die Musik wieder an und macht sich davon. Mein Gott!» Brook schüttelte den Kopf und weigerte sich zu sagen, was gesagt werden musste.


  Noble tat es für ihn. «Warum hat er Jason nicht getötet? Er hatte ihn doch auf dem Präsentierteller.»


  «Ich weiß es nicht, John. Vielleicht war Jason in einem Zustand, in dem ihm nicht klar geworden wäre, dass er sterben muss. Das ist für den Mann, mit dem wir es zu tun haben, aber unverzichtbar. Das ist sein größter Kick. Seine Opfer sollen wissen, dass...»


  «Bei allem Respekt, Sir, aber das ist Unsinn. Wenn der Schlitzer die Familie Wallis überhaupt nur als Opfer auserkoren hat, weil er Jason an den Kragen wollte, dann hätte er ihn in dem Moment erledigt. Der Täter musste schnellstens das Weite suchen, und er wusste, dass er Jason in absehbarer Zeit nicht wieder vors Messer kriegen würde. Nein, er muss ihn aus einem anderen Grund verschont haben. Da muss noch irgendwas sein, wovon wir keine Ahnung haben.»


  «Vielleicht wusste er, dass Jason einen Mord begangen hatte, und hat ihn einfach uns überlassen.»


  «Damit wir ihn ins Gefängnis stecken? In den Jugendknast, mit allem Komfort? Das glauben Sie doch selber nicht!»


  Brook seufzte. «Sie haben ja recht. Es ist wirklich mysteriös. Aber wir kommen schon noch dahinter. Gibt’s sonst was Neues? Tatsächlich? Jetzt gerade?» Er schaute auf den Fernseher. Jason Wallis’ Gesicht in Großaufnahme. «Ja, ich seh’s, John.» Brook hielt die Verbindung, stellte aber den Fernsehton wieder an.


  «Ich will nur sagen: Wenn jemand irgendwas weiß, soll er sich melden. Gehen Sie zur Polizei. Derjenige, der meiner Familie das angetan hat, ist krank. Und gefährlich.» Kunstpause, um den Kopf zu senken und sich eine Träne aus dem Auge zu wischen. Jasons Tante tätschelte seinen Arm, damit er genügend Kraft aufbrachte, um den Appell durchzustehen. «Meine Mum und mein Dad und meine Schwester...»


  Jason brach ab, und die Kamera schwenkte auf McMaster und Greatorix, die nebeneinander saßen.


  McMaster war– wie üblich– wie aus dem Ei gepellt, und für Greatorix galt fast das Gleiche. Jetzt, da er so im Rampenlicht stand, wie er es sich immer gewünscht hatte, brachte er sogar so etwas wie ein Lächeln zustande, sofern das bei dem zur Schau getragenen Mitleid möglich war.


  Beim Anblick von McMaster verzog Brook das Gesicht. Nachdem sie ihm so viel Unterstützung gewährt hatte, hätte er sie wegen Jason warnen sollen. So aber befand sie sich, ohne es zu ahnen, auf einem Himmelfahrtskommando, flankiert von einem Mörder und dem ermittelnden Polizeibeamten, der vor lauter Unfähigkeit auch noch Mitleid mit dem Mörder hatte, den er eigentlich längst hätte fassen müssen. Durch Rowlands’ Geständnis konnte Jason zumindest wegen Mittäterschaft angeklagt werden. Genau wie Sorenson. Aber nach diesem öffentlichen Debakel konnte nicht mal die Überführung des Schlitzers McMaster davor bewahren, mit fliegenden Fahnen unterzugehen. Genau wie Greatorix versuchte sie, den jugendlichen Killer zu trösten und ihm Mut zu machen, und die halbe Nation schaute ihr dabei zu. Die Medien würden sie in der Luft zerfetzen.


  Brook schaltete das Handy aus, ohne daran zu denken, dass Noble noch in der Leitung war. Dann schaltete er den Fernseher aus und zog sich an, um zu packen und auszuchecken.


  In dem Moment klopfte es an der Tür.


  «Wer ist da?»


  «Daddys Liebling.»


  Brook legte Tasche und Mantel aufs Bett und ging zur Tür. «Vicky?»


  «Ja. Lassen Sie mich rein!»


  Brook griff an die Türklinke, zögerte aber, ehe er öffnete. «Woher wissen Sie, dass ich hier bin?»


  «Können wir uns drinnen unterhalten? Bitte!»


  Brook zögerte immer noch. Schließlich überwog seine Neugier, und er entriegelte die Tür. Noch ehe er sie öffnete, krachte sie an seine rechte Schulter, und er wurde mit solcher Wucht rückwärts aufs Bett geschleudert, dass Tasche und Mantel herunterfielen. Brook versuchte, sich aufzurichten, aber da war schon jemand über ihm und stopfte ihm ein zusammengeknülltes nasses Tuch in den Mund. Brook nahm einen stechenden Geschmack wahr und hatte bereits einmal geschluckt, ehe er ausholen und seinem Angreifer ein Knie zwischen die Beine rammen konnte.


  Der Mann krümmte sich. Sein Griff lockerte sich, und Brook bekam genug Bewegungsfreiheit, um ihm den linken Fuß an die Brust zu setzen und ihn vom Bett zu treten. Ungebremst flog der Mann an die Badezimmertür.


  Vicky wich zurück und wusste nicht, was sie tun sollte. Doch gleich darauf hechtete sie auf Brooks Beine zu und umklammerte sie, während der Mann mit dem durchtränkten Tuch in der Hand zum Bett zurückwankte.


  Brook spürte, wie das bisschen Chemie, das er bereits inhaliert hatte, seine Wirkung tat, und versuchte, sich aus Vickys Umklammerung zu lösen. Doch der Mann stürzte sich auf seinen Oberkörper und hielt ihm wieder das Tuch vors Gesicht. Brook griff nach seinem rechten Arm und versuchte ihn wegzudrücken, aber der Mann war jung und stark.


  Das Tuch kam immer näher. Brook zog den Kopf weg und rutschte nach hinten, bis sein Kopf vom Bett glitt und schließlich den Boden berührte. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr vor den chemischen Dämpfen.


  Brook hielt den Atem an, als das Tuch seinen Mund berührte. Sein Kopf lag genau neben seiner Tasche. Daneben lag sein Mantel. Mit seiner freien Hand zog Brook den Mantel zu sich und griff in die Seitentasche. Schließlich bekam er Rowlands’ Waffe zu fassen und schlug mit dem Lauf nach dem Kopf seines Angreifers. Irgendwo traf er ihn, wenn auch nicht voll, und er konnte auch nicht sehen, wo. «Lassen Sie mich los!», schrie er durch das Tuch. «Sofort!» Er schaute zu dem Mann auf und versuchte, ruhig und entschlossen zu wirken. In Wahrheit schlug ihm das Herz bis zum Hals, und in seinem Kopf drehte sich alles, weil die Chemikalie ihre Wirkung tat.


  «Er wird nicht schießen, Pete, ich kenne ihn», rief Vicky, die immer noch Brooks Beine festhielt.


  Brook kniff die Augen zusammen und versuchte, eine grimmige Miene aufzusetzen. «Loslassen!»


  Tatsächlich lockerte sich der Griff des Mannes, und er zog das Tuch weg. Brook hielt sich den Kopf und stand vom Bett auf.


  Vicky schaute ihn besorgt an und ließ seine Beine los.


  Brook sprang auf und riss Petr das Tuch aus der Hand. Mit vorgehaltener Waffe und ohne die beiden aus den Augen zu lassen, öffnete er das Fenster und atmete die frische Luft ein.


  Petr Sorenson war ein junger Mann mittlerer Statur, etwas größer als Vicky. Er hatte die gleichen schrägstehenden Augen und das gleiche blonde Haar. Sein Gesicht war von der Anstrengung gerötet, und er war völlig außer Atem. Sonst schien er unverletzt zu sein, aber er sah Brook mit dem gleichen düsteren und hasserfüllten Blick an wie Jason kürzlich im Krankenhaus.


  «Sollten Sie nicht an der Universität sein und studieren?», fragte Brook zwischen zwei schnellen Atemzügen. Er konnte nur hoffen, dass Frischluft ein adäquates Mittel gegen die Chemikalie war.


  «Ficken Sie sich doch selbst!»


  Eine Wortwahl dieser Art hatte Brook durchaus erwartet, nicht aber einen breiten Cockney-Akzent. Vielleicht schützte Petr sich mit dieser Proletensprache davor, als reicher Erbe von seinen Kommilitonen nicht ernst genommen zu werden.


  «Drehen Sie sich zur Wand! Vicky auch.»


  Vicky warf Brook einen flehenden Blick zu. «Das war nicht meine Idee.»


  «Umdrehen!»


  «Bitte!» Vicky begann zu schluchzen. «Bitte erklären Sie es uns! Onkel Vic weigert sich immer noch, obwohl er im Sterben liegt.»


  «Was soll ich euch erklären?»


  «Was es mit dem Schlitzer auf sich hat.»


  «Ich weiß nicht, was Sie meinen.» Brook warf Vicky das getränkte Tuch zu. «Legen Sie es Ihrem Bruder aufs Gesicht.»


  «Was? Nein, das kann ich nicht.»


  «Tu, was er sagt, Vicky.» Petr drehte seiner Schwester den Kopf zu und nickte. Von Hass war nichts mehr zu sehen. Er wirkte jetzt mutlos und beschämt und schien seine Niederlage zu akzeptieren. «Nehmen Sie’s ihr nicht übel, Kumpel. Sie wissen ja nicht, was er ihr angetan hat.»


  «Warum soll ich meinen Bruder betäuben?», fragte Vicky und sah Brook weinerlich an.


  «Ich werde jetzt euren Onkel besuchen. Er erwartet mich. Aber zuerst betäuben Sie Ihren Bruder. Los jetzt!»


  «Ich verstehe das alles nicht.»


  «Tu einfach, was er sagt», sagte Petr.


  «Ich kann jetzt keinen Ärger gebrauchen, Vicky. Dafür haben Ihr Onkel und ich zu lange auf diesen Tag gewartet. Wenn er... wenn wir es hinter uns gebracht haben, werde ich all Ihre Fragen beantworten.»


  Trotzig schüttelte Vicky den Kopf. «Ich werde es nicht tun.»


  «Besser als noch ein Schlag auf den Kopf oder eine Kugel im Bein, Vicky. Tu, was er sagt.» Petr ließ sich auf die Knie nieder und sah Vicky auffordernd an.


  «Er würde dich niemals ernsthaft verletzen, Pete. Ich kenne ihn.»


  «Sie kennen mich überhaupt nicht, Vicky. Ich bin zu allem fähig. Wie Ihr Onkel. Und Ihr Vater.»


  Vicky machte große Augen, und Brook sah die Angst in ihrem Blick. Sie nahm das Tuch und drückte es ihrem knienden Bruder aufs Gesicht. «Tut mir leid, Pete», murmelte sie dabei.


  Brook beobachtete Petrs Atmung. Es dauerte länger als erwartet, aber schließlich verdrehte er die Augen und fiel zur Seite.


  Brook bohrte ihm einen Finger in die Rippen. Keine Reaktion. Dann drehte er sich zu Vicky um und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Bett.


  Sie zog sich die Schuhe aus und legte sich wie eine aufgebahrte Leiche aufs Bett– Beine aneinander, Zehen gestreckt, Arme verschränkt, die Augen starr nach oben gerichtet.


  Brook kniete sich neben sie. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. «Ist Ihre Mutter zu Hause?»


  «Keine Ahnung. Ich komme nicht direkt von da. Wir haben vor Charlie Rowlands’ Haus auf Sie gewartet und sind Ihnen dann gefolgt.»


  «Woher wusstet ihr, dass ich...» Brook unterbrach sich. Er kannte die Antwort. «Onkel Vic hat es euch gesagt.»


  «Ist er tot... Charlie Rowlands?»


  «Ja.»


  «Das tut mir leid.»


  «Nicht nötig. Er hat sich schon lange danach gesehnt.»


  Als Brook die Hand mit dem Tuch anhob, hielt Vicky seinen Arm fest. «Wollen Sie es mir nicht sagen? Ich muss es unbedingt wissen.»


  «Was sagen?»


  Vicky schluckte. «Mein Vater. Lebt er noch? Ist er der Schlitzer?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 29

  


  Brook saß ganz still im Sessel und beobachtete den schlafenden Sorenson. Es störte ihn nicht, dass er warten musste. Nach all den Jahren kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht an.


  Sonst schien niemand im Haus zu sein. Sonja war nirgends zu sehen gewesen. Die Krankenpflegerin hatte Brook hereingelassen und war dann gegangen, weil Sorenson sie entsprechend instruiert hatte. Alles war bereit.


  Brook holte Lauras Kette aus der Tasche, nahm Lizzys Ring ab und steckte ihn wieder ein. Die Kette hielt er ans Licht und betrachtete sie. Er stellte sich vor, wieder an jenem höllischen Ort zu sein, an dem Laura gestorben war. Alles war dunkel. Brook versetzte sich so intensiv in die Szenerie hinein, dass er glaubte, den Verwesungsgestank riechen zu können. Dazu Exkremente, verfaulte Lebensmittel, feuchte Wände. Und noch etwas. Widerlich süßlichen Atem.


  Eine leere Konservendose lag auf dem Boden, daneben stand der Kocher. Plötzlich hörte Brook jemanden wimmern. Dann sah er Wrigley, wie er sich auf das Mädchen zu bewegte. Der Gestank war unerträglich. Wrigley hatte eine Bierfahne und schwitzte. Aber das Schlimmste war Lauras Angst. Brook konnte sie förmlich riechen.


  Wrigley grinst. Nicht belustigt, sondern einfach nur triumphierend. Er hat eine Eroberung gemacht. Er braucht nicht mehr zu kämpfen. Jetzt kann er machen, was er will. Er greift dem Mädchen an den Hals und zieht. Der Schmerz ist groß, aber es geht schnell. Die Kette ist ab. Ein Erinnerungsstück, das er behalten wird, damit er den Tag seines großen Erfolgs nicht vergisst. Er hängt sich die Kette um. Ja! Jetzt ist er wer. Jetzt lebt er. Laura weiß es. Brook weiß es. Beide werden Floyd Wrigley so schnell nicht vergessen.


  Aber der euphorische Moment geht vorüber, sein Zauber verblasst. Wrigley greift zu einer herumliegenden Flasche. Er ist hungrig. Will den magischen Moment verlängern, seine Macht wieder spüren. Mehr Macht gewinnen. Wie Gott. Es ist möglich. Er hat die Kraft und den Willen...


  Brook ließ die Kette auf seine Beine sinken. Arme Laura. Arme Vicky. Er stellte sich vor, wie sie bewusstlos in seinem Hotelzimmer lag. Als er noch bei ihr auf dem Bett gesessen hatte, hatte sie ihm alles erzählt. Die schrecklichen Erlebnisse in allen beklemmenden Einzelheiten.


  Sorenson stöhnte auf, und Brook schaute auf den schlafenden alten Mann. Selbst in seinem komatösen Schlaf hatte er anscheinend Schmerzen, obwohl man es ihm nicht ansah.


  Brook stand auf und ging auf Zehenspitzen zu der CD-Sammlung. Nach kurzer Suche legte er eine CD in den Player. Er setzte sich wieder und beobachtete Sorenson, als die Arie aus La Wally ertönte.


  Sorensons Brustkorb hob sich. Er seufzte, ließ die Augen aber geschlossen. «Sind Sie das, Inspektor?»


  «Ja.»


  Sorenson schlug die Augen auf und lächelte Brook an. «Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.»


  «Ich will ein Geständnis hören.»


  Das Lächeln wurde zum Grinsen. «Und was machen Sie dann damit?»


  Es war eine einfache, aber bestürzende Frage, denn Brook hatte darauf keine Antwort.


  Sorenson machte eine entschuldigende Geste. «Trotzdem danke, dass Sie gekommen sind. Ich bin müde.»


  «Charlie ist tot.»


  Sorenson senkte den Blick. «Er war ein guter Mann.»


  «Erzählen Sie mir vom Zahnarztspiel.» Brook konnte sehen, wie stark Sorenson darauf reagierte. Ähnlich jenem Moment, als vor Jahren zum ersten Mal von Stefans Tod die Rede gewesen war. Sorenson schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren sie feucht. Aber er sagte nichts.


  «Seit Vicky mir zum ersten Mal über den Weg lief, glaubte ich, Sie hätten sie geschickt, damit sie Ihnen berichtet, wie ich vorankomme. Aber das stimmt nicht. Sie wussten nicht einmal, dass sie nach Derby gereist war. Und sie hat keine Ahnung, was Sie sind oder getan haben. Deswegen war sie so perplex, als sie beim Herumschnüffeln in meiner Schlitzer-Akte ein Foto von Ihnen fand, ihrem Onkel Vic.»


  «Verständlicherweise.»


  Sorensons Wortkargheit war neu. Brook registrierte sie erfreut. Endlich hatte er Sorenson da, wo er ihn haben wollte. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis er die ganze Wahrheit erfuhr. Aber er sagte sich, dass er nicht zu siegessicher sein durfte. Immerhin hatte er es mit einem kaltblütigen Killer und Manipulator zu tun.


  Brook wartete, aber sein sonst so redseliger Gastgeber schien nicht zu wissen, wie er anfangen sollte. Vicky war der Schlüssel zu Sorenson. Sie war der Mensch, der ihm am meisten bedeutete. Inzwischen kannte Brook jedes grauenhafte Detail. Aber es würde nicht einfach sein, Sorenson zum Reden zu bringen.


  «Also, Professor, das Zahnarztspiel.»


  «Haben Sie gesehen, was Stefan Vicky angetan hat?»


  «Gesehen? Sie hat es mir erzählt.»


  Sorenson schüttelte den Kopf. «Aber Sie haben es auch gesehen. Genau wie Sie all die anderen Dinge sehen, nicht wahr? Sie besitzen die Gabe.»


  «Welche Gabe?»


  «Sie haben Visionen, einen sechsten Sinn, mit dessen Hilfe Sie Dinge sehen können, die geschehen sind oder geschehen werden.»


  «Dazu bedarf es nur etwas Mitgefühl.»


  «Nur etwas Mitgefühl? Dafür wissen Sie zu genau, was mit Laura passiert ist.»


  «Ich bin Polizist. Das ist mein Job. Sich einen Tathergang zu vergegenwärtigen ist fast so, als würde man ein Drehbuch schreiben oder ein Theaterstück inszenieren.»


  «Aber wie ist es mit Dingen, die in der Zukunft liegen?»


  «Jeder hat doch hin und wieder Momente, in denen er spürt, was geschehen wird. Das ist doch nichts Besonderes. Oder sind Sie nach Derby gekommen, weil Sie in mir ein besonderes Talent sehen?»


  Sorenson schüttelte den Kopf. «Nein. Richtig angewandt sind Ihre Fähigkeiten allenfalls nützlich. Mehr nicht.»


  «Nützlich?»


  «Ein Leitfaden für Ihre Arbeit.»


  Brook lachte. «Sie meinen, ich könnte Leute verhaften, weil ich Visionen von ihren Verbrechen habe? Ist das die Methode, nach der Sie Ihre Opfer auswählen? Dann sind Sie verrückter, als ich dachte.»


  «Die Opfer des Schlitzers wählen sich selber aus.»


  «Aber Sie sind bereit, ganze Familien auszulöschen, wenn Ihnen eine Vision, ein Gefühl sagt, dass sie es verdienen. Sie sind wirklich völlig verrückt.»


  «Ihre Verachtung wäre gerechtfertigt, wenn ich so vorginge. Aber diese Gefühle, wie Sie es ausdrücken, sind lediglich Wegweiser. Der Schlitzer verfügt über viel Zeit und Geld, und er schlägt erst zu, wenn er sich sicher sein kann, dass alles stimmt.»


  «Das heißt, Sie sehen Ihre Opfer, bevor Sie sie töten? Mit einer Art sechstem Sinn? Und vergewissern sich ihrer durch körperliche Berührung?» Brook dachte an das Händeschütteln bei ihrer letzten Begegnung.


  Sorenson antwortete nicht gleich. Dann sagte er: «Sie personalisieren diese Dinge zu sehr, Damen. Tun Sie das absichtlich? Ich kann Ihnen nur helfen, den Schlitzer zu verstehen, wenn Sie die Dinge im richtigen Kontext sehen.»


  «Und der wäre?»


  «Der Schlitzer ist eine Instanz, Damen, keine Person. Er ist eine Idee, ein Konzept, das nicht sterblich ist. Motiviert wird er nicht durch sein Ego. Er handelt nicht aus persönlichem Gewinnstreben, und seine Arbeit verschafft ihm keinen Lustgewinn.»


  «Unsinn!» Brook seufzte tief. Er hatte sich eine bestimmte Marschroute vorgenommen, und nun war Sorenson drauf und dran, ihn davon abzubringen. Trotzdem musste er sich ein Stück weit auf seine Regeln einlassen. «Der Schlitzer lernt also seine Opfer kennen und findet dann heraus, welche Verbrechen sie begangen haben?»


  Sorenson nickte.


  «Und dieses Kennenlernen... Ist es geselliger Art?»


  Wieder nickte Sorenson.


  «Kommt es zufällig zustande?»


  Sorenson lächelte. «Meistens.»


  Brook verstand. «Es sei denn, der Schlitzer benötigt ein Projekt an einem bestimmten Ort, beispielsweise in Derby. In dem Fall müssen Sie... Verzeihung, der Schlitzer dort nach einer geeigneten Person suchen.»


  «Genau.» Plötzlich lebte Sorenson regelrecht auf. «Aber es hängt davon ab, wem der Schlitzer gerade hilft. Roddy Telfer war schwer ausfindig zu machen, weil er von Edinburgh weggezogen war, als...»


  «Als der Schlitzer Charlie Rowlands helfen wollte.»


  Sorenson nickte zustimmend.


  «Und Floyd Wrigley? Wie konnte der Schlitzer beweisen, dass er Laura Maples umgebracht hatte? Waren seine Zeit und sein Geld ihm dabei von Nutzen? Es gab keine Beweise für Wrigleys Täterschaft, nachdem sich die Ratten an dem Leichnam gütlich getan hatten.»


  «Ganz im Gegenteil. Es gab sogar etwas Besseres als einen Beweis: einen Zeugen.»


  «Eine Rekonstruktion ist kein Beweis, Professor.»


  Sorenson sagte nichts, sondern sah Brook nur mit seinem durchdringenden Blick an, bis Brook begriff. «Sie meinen einen Tatzeugen, jemanden, der unmittelbar dabei war? Sie etwa?»


  «In der Nacht, als Laura Maples starb, kam ich mit dem Taxi von Heathrow. Ich war ein paar Tage in Stockholm gewesen. Das Taxi hielt an einer roten Ampel, und da sah ich die beiden die Goldhawk Road hinuntergehen. Es war sehr spät, drei Uhr morgens, und ich war müde. Aber irgendetwas weckte mein Interesse. Sie waren ein merkwürdiges Paar, passten überhaupt nicht zusammen. Ich wusste gleich, dass da etwas nicht stimmte. Sie schien nervös zu sein und er die Selbstsicherheit in Person. Aber ich spürte, dass es nicht sein wahres Gesicht war. Er war ein Versager, und er wusste es. Sein Selbsthass war so stark, dass ich ihn körperlich spüren konnte. Dann bogen sie in Ravenscourt Gardens ein, und ich konnte sie nicht mehr sehen.»


  «Was haben Sie dann gemacht?»


  «Ich fuhr nach Hause und ging zu Bett.»


  «Wie? Sie haben nichts unternommen?»


  «Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte ja nicht ahnen, dass er sie töten würde. Das habe ich erst später erfahren. Sie haben es mir selbst erzählt, bei einem Ihrer ersten Besuche hier. Sie können ja immer erst im Nachhinein tätig werden.»


  «Und dann haben Sie Wrigley aufgespürt.»


  «Nicht gleich. Es hat mich nicht interessiert, bis Sie mir erzählten, wie Lauras Tod Sie verfolgte. Da wollte...»


  «Da wollte der Schlitzer mir helfen.»


  Sorenson lachte. «Genau. Ihnen helfen. Ihnen zeigen, was alles möglich ist. Es war die perfekte Gelegenheit.»


  «Warum erzählen Sie mir nichts vom Zahnarztspiel?»


  


  «Vicky, Liebes, wo bist du? Wo ist Daddys Liebling?»


  


  Sorenson wandte den Blick ab. «Mein Bruder ist tot.»


  «Ja. Er starb ein Jahr, bevor Sammy Elphick und seine Familie abgeschlachtet wurden. An Krebs, nicht wahr?» Brook sah Sorenson finster an. Auf diesen Augenblick hatte er sich lange vorbereitet. Er wusste genau, was er sagen musste.


  


  «Vicky, wo bist du? Wo versteckst du dich? Ich bin’s, dein Daddy. Ich habe etwas Schönes für dich.»


  


  Sorenson hielt Brooks Blick stand. Er nickte und rang seinem gezeichneten Gesicht ein gepeinigtes Lächeln ab, das Brook an Charlie Rowlands erinnerte. Freundschaftliche Wärme und der bevorstehende Tod hielten sich darin die Waage.


  


  «Da bist du ja, Vicky. Was machst du da?»


  


  «Etwas Besseres als Sie konnte mir nicht passieren, Damen.»


  


  «Alles in Ordnung, Daddy. Meine Zähne sind schön, siehst du?»


  


  «Sie können ihn nicht länger schützen, Professor.»


  «Ich schütze nicht ihn, sondern sie.»


  «Aber ich weiß, was er getan hat.»


  «Dann brauchen wir ja nicht mehr darüber zu sprechen.»


  


  «Ganz weit aufmachen! Ja, so ist es gut. Ach Gott, ich glaube, du brauchst schon wieder Daddys Spezialzahncreme. Halt still, sonst weckst du noch deine Mutter auf.»


  «Mit meinen Zähnen ist alles in Ordnung, Daddy. Ich habe sie extra nochmal geputzt. Bitte nicht, Daddy! Ich mag das nicht.»


  «Es dauert bestimmt nicht lange. Mach den Mund weiter auf! Du brauchst Daddys Spezialzahncreme. Daddys Liebling soll doch immer nur das Allerbeste bekommen.»


  


  Sorenson starrte ins Leere und erinnerte Brook mehr denn je an Rowlands kurz vor seinem Tod. Als er schon fast auf dem Weg zu seiner Lizzy war. Die beiden hatten wirklich viel gemeinsam. Auch mit Brook. Das verbindende Element waren Vicky, Lizzy und Laura. Und nun auch Terri. Väter und Töchter und ihre latent erotische Bindung. Die väterliche Nabelschnur. Nicht einmal der Tod konnte diese Bindung lösen. Der Tod am allerwenigsten. Der Tod verstärkte sie sogar noch und brannte sie für immer in die Erinnerung ein. Nur das Leben konnte mit dieser Bindung brechen– wenn eine junge Frau mit anderen Männern Sex hatte. Aber manchmal bestand der Vater auf seinem angestammten Vorrecht. Wenn die anderen Bewerber unter der Würde der Tochter waren, tat er damit sogar ein gutes Werk. Noch ein gutes Werk. Wo er doch ohnehin schon so viel für seine Tochter getan hatte– meist sogar verzichtet, weil er kultiviert war und sich beherrschen konnte.


  


  «Nur das Beste für Daddys Liebling. So ist es gut, Vicky. Ja... gut... genauso! Gleich kommt die Zahncreme. Gutes Mädchen, gutes Mädchen, gutes Mädchen...


  Jetzt schlucken und runterspülen, Vicky! Schlucken und runterspülen.»


  


  «Wie lange ging das so?»


  «Ich weiß es nicht», sagte Sorenson. «Er starb, bevor...»


  Die Musik war zu Ende, und die Atmosphäre änderte sich. Beide Männer schwiegen und überlegten, was sie als Nächstes sagen sollten. Vor allem Brook. Das Treffen entwickelte sich ganz anders, als er geplant hatte. Der nahe Tod hätte Sorenson die Zunge lockern sollen. Stattdessen zeigte er sich verschlossen wie nie zuvor. Vielleicht lag es am heiklen Thema und daran, dass es seine eigene Familie betraf. Brook beschloss, es anders zu versuchen.


  «Dann hat Sammy Elphick ja im Grunde eine Auszeichnung verdient.»


  «Eine Auszeichnung?» Plötzlich wurde Sorenson munter. Er schob die Decke zur Seite und kam mühsam auf die Beine.


  Einen Augenblick lang fragte sich Brook, ob Sorenson ihn angreifen wollte, und fühlte nach der Waffe in seiner Tasche. Doch Sorenson ging zur Getränkevitrine hinüber und holte zwei Whisky-Tumbler aus dem Schrank. Brook staunte, wie geschmeidig er sich plötzlich wieder bewegen konnte. Ohne zu fragen, ob Brook etwas wollte, kam er mit zwei großzügig gefüllten Gläsern zurück. Brook nahm seins entgegen. «Eine Auszeichnung– wofür?», wiederholte Sorenson. «Für den Balg, den er in die Welt gesetzt hat?»


  «Ach, kommen Sie, Professor! Sammy Elphick war ein Kleinkrimineller, und es kann schon sein, dass sein Sohn ein Taugenichts war, aber keiner von beiden hat so ein Ende verdient.»


  «Finden Sie nicht?» Sorenson amüsierte sich über Brooks Erregung.


  Die ganze Situation drohte Brook zu entgleiten. Sorenson war dabei, die Kontrolle zu übernehmen.


  «Nein, finde ich nicht. Ich kannte Sammy. Er war ein kleiner Fisch. Und er war nicht gewalttätig. Dass er Ihren Bruder tötete, muss ein Unfall gewesen sein. Vielleicht hat Ihr Bruder ihn in die Enge getrieben, und Sammy hat versucht, sich mit einem Schlag zu befreien...»


  Sorensons Grinsen wurde immer breiter, und Brook merkte, wie sehr es ihn reizte. Er war drauf und dran, die Beherrschung zu verlieren. Um sich zu beruhigen, nahm er einen großen Schluck Whisky.


  Als er weitersprach, hatte er sich wieder im Griff. Er hatte schon viel zu lange auf diesen Moment gewartet, um jetzt alles zu verderben. «Was Sammy mit Ihrem Bruder gemacht hat, war Vickys Rettung. Egal, wie sehr Sie Stefan geliebt haben– das muss Ihnen einfach klar sein.»


  Sorenson lachte laut auf, aber es klang keineswegs amüsiert. «Ich habe Stefan geliebt?» Plötzlich richtete er den Blick wieder in eine nebulöse Ferne und sprach so leise weiter, dass Brook sich anstrengen musste, um ihn überhaupt zu verstehen. Es war, als spräche Sorenson mit sich selbst und nicht mit Brook. «Ich habe ihn gehasst. Von Geburt an. Stefan war ein Monster. Und ja, Sie haben recht: Er hatte den Tod verdient.»


  Brook hatte das Glas vorm Mund, führte es aber nicht an die Lippen. Sein Gesicht war wie versteinert, aber in seinem Gehirn überstürzten sich die Gedanken. All seine sorgfältig angestellten Überlegungen waren plötzlich hinfällig. Und dann wusste er es plötzlich. «Sie haben ihn getötet.»


  «Selbstverständlich.»


  «Und Vicky?»


  «Nach allem, was er ihr angetan hatte, hasste sie ihn auch. Alle, die ihn kannten, hassten ihn.»


  «Auch Sonja?»


  «Vor allem Sonja.»


  «Wusste sie von der Sache mit Vicky?»


  «Natürlich wusste sie es. Wie sollte einer Mutter so etwas entgehen?» Sorenson sah Brook mit seinen unergründlichen Augen an, und der wandte den Blick ab, weil er an Amy und Terri denken musste. «Deswegen hat Stefan sie in eine psychiatrische Anstalt gesteckt.»


  Sorenson trank von seinem Whisky und schien zu überlegen, wie er fortfahren sollte. Schließlich sagte er: «Als wir geboren wurden, Stefan und ich, in Stockholm, waren unsere Lebenswege von vornherein vorgezeichnet. Stefan war der Erstgeborene, der Erbe. Er war dreizehn Minuten älter als ich. Als die dreizehn Minuten um waren, starb meine Mutter. Ich kam mit ihrem letzten Atemzug zur Welt.


  ‹Wenn du nicht gewesen wärst›, sagte Stefan später immer zu mir, ‹wäre unsere Mutter nicht gestorben. Du hast sie getötet.›» Sorenson schüttelte den Kopf. «Wie krank im Kopf muss man sein, um so zu denken? Stefan muss mich für einen kompletten Idioten gehalten haben. Aber ich wusste, dass ich sie nicht getötet hatte. Er hatte es getan.»


  «Das ist doch Unsinn! Sie waren beide Babys.»


  «Eineiige Zwillinge, Damen. Schon im Mutterleib habe ich seine Bosheit zu spüren bekommen. Schon im Mutterleib hat er mich attackiert, mich übervorteilt. Eigentlich wäre ich nämlich der Erste gewesen.»


  «Was soll das heißen?»


  «Normalerweise wäre ich als Erster geboren worden. Ich weiß, was Sie jetzt denken und wie es sich anhört. Sie können das nicht nachvollziehen.» Sorensons Miene verdüsterte sich. «Lange bevor wir geboren wurden, hat er mich seine Dominanz spüren lassen. Zuerst war es nur der eine oder andere Tritt oder ein Fausthieb, nichts Großes. Aber während wir heranwuchsen, merkte ich, wie er sich nach und nach in eine andere Position brachte, bis er sich vor mich gedrängt hatte. Schon damals musste er der Erste sein. Zweiter zu sein, kam für ihn nicht in Frage, nicht mal, wenn der andere der eigene Zwilling war. Also wurde er als Erster geboren, und unsere Mutter starb, weil Stefans Positionswechsel eine Geburtskomplikation auslöste.»


  Brook hörte schweigend zu. Pränatale Erinnerungen– was für eine Anmaßung. Sorenson war verrückter, als er es für möglich gehalten hätte. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Sorenson fort:


  «So wie es angefangen hatte, ging es immer weiter. In allem musste Stefan besser sein. Er war größer als ich, stärker, schneller, gesünder. Ich war kränklich, hatte ständig Erkältungen und Kopfschmerzen und vor allem weniger Selbstbewusstsein als er. Stefan ließ keine Gelegenheit aus, dafür zu sorgen, dass es dabei blieb. Unser Vater war ein guter Mensch, streng, aber liebevoll. Er versuchte nicht zu zeigen, dass er Stefan lieber mochte. Aber ich war nicht nur ein Schwächling, sondern auch sensibel. Ich wusste es. Ich merkte es an allem, was unser Vater sagte und tat.


  Als wir klein waren, machte mir das nicht so viel aus. Jungs sind nun mal Jungs. Sie können grausam sein, grausamer als Mädchen, aber wenn sie älter werden, legen sie das ab. Nicht so Stefan. Je größer wir wurden, desto schlimmer wurde es. Das Schicksal unserer Mutter stand immer zwischen uns. Ich wusste, was er getan hatte, um uns in diese tödliche Geburtsposition zu bringen, und er wusste, dass ich es wusste, und dafür hat er mich sein Leben lang bestraft. Aber das wäre in Ordnung gewesen, wenn er nicht auch noch mit Tricks, Verleumdungen und dreisten Lügen dafür gesorgt hätte, dass mein Vater mich hasste. Vater war immer auf seiner Seite. Er konnte einfach nicht sehen, was für ein durch und durch schlechter Mensch Stefan war.»


  Sorenson nippte an seinem Whisky. «Als wir einundzwanzig wurden, veränderte sich unser Leben grundlegend. Bis dahin hatte ich es irgendwie geschafft, mich gegen ihn zu behaupten und ihm einigermaßen ebenbürtig zu sein. Dann studierten wir beide Chemie. Mein Vater erwartete, dass wir uns für sein Unternehmen engagierten. Also habe ich mein Studium ihm zuliebe mit Auszeichnung abgeschlossen. Und Stefan? Stefan hat es mit Ach und Krach geschafft, überhaupt einen Abschluss zu bekommen, und auch das nur, weil er mich zwang, ihm meine Mitschriften zu geben. Statt zu lernen, verbrachte er die Nächte lieber in Bars und beglückte so viele Frauen, wie er nur kriegen konnte. Und das waren eine ganze Menge. Er konnte sehr charmant sein, wenn er etwas von jemandem wollte.


  Nach dem Studium sollten wir in der Firma anfangen und alles von der Pike auf lernen, genau wie es unser Vater getan hatte. Aber nach meinem exzellenten Abschluss wollte mein Vater, dass ich mich weiterqualifiziere, was mir sehr recht war. Das Leben als Akademiker sagte mir zu. Im richtigen Leben kam ich dagegen nicht so gut zurecht. Ich merkte immer deutlicher, dass ich anders war. Ich war sensibler als die meisten. Ich sah und hörte Dinge, die andere nicht sahen und hörten, und ich hatte Visionen, wenn ich mit anderen Menschen Kontakt hatte. Schreckliche Visionen. Nie angenehme. Also war es gut für mich, mit meinen Büchern ein Eremitendasein zu führen, während mein Bruder in die Firma einstieg.


  Fairerweise muss ich sagen, dass er sich dort bewährte. Er wurde ein guter Manager und ein guter Unternehmer. Wie unser Vater. Und als ich dann schließlich auch dazustieß, waren wir ein ideales Team. Ich kümmerte mich um die Produktentwicklung und Stefan um alles andere. Was immer er anpackte, wurde zu Geld. Aber unser Vater hatte natürlich immer noch das Sagen. Das hat Stefan nicht gepasst. Er wollte das ganze Unternehmen unter Kontrolle haben. Also hat er unseren Vater umgebracht.»


  Brook nahm einen Schluck Whisky. Er wusste nicht recht, was er von alledem halten sollte. Was er hier serviert bekam, war durchaus interessant und verriet ihm eine Menge über das Seelenleben seines Widersachers, aber es brachte ihm der Überführung des Schlitzers kein Stück näher.


  «Überrascht Sie das gar nicht, Damen?»


  «So eine Rivalität ist durchaus nicht ungewöhnlich, vor allem unter Zwillingen. Sie führt zu Hass und Eifersucht auf beiden Seiten. Jeder hält den anderen für seinen ärgsten Feind. Jeder versucht, sich auf Kosten des anderen ins rechte Licht zu rücken, und schießt dabei schon mal übers Ziel hinaus. Vielleicht hat Ihr Bruder Ihrem Vater wirklich enorm zugesetzt, aber er hat Ihren Vater doch nicht wirklich getötet, oder?»


  «Doch, das hat er.»


  «Können Sie das beweisen?»


  «Nein.»


  «Aber Sie haben es gesehen– als Vision.»


  «Nein. Seit Vater mit gebrochenem Genick am Fuße der Treppe gefunden wurde, hat Stefan mich gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Von da an durfte ich ihn nicht mehr berühren. Er kannte meine besonderen Fähigkeiten.»


  «Verstehe.»


  «Und Sie? Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass ich der Schlitzer bin?»


  Die Frage kam so unvermittelt, dass Brook einen Moment brauchte, ehe er sagen konnte: «Ich hatte einen. Aber ich habe ihn vernichtet.» Brook veränderte seine Sitzposition im Sessel und nahm einen Schluck Whisky. «Ich habe Ihr Haus durchsucht, als Sie damals eingeschlafen waren. Die Seriennummer eines noch unausgepackten CD-Players unten im Wohnzimmer war mit der in Wrigleys Wohnung identisch. Ich hatte den Lieferschein mitgenommen.»


  «Aber Sie haben ihn vernichtet?»


  Brook zuckte mit den Schultern. «Es war eine illegale Durchsuchung und hätte vor Gericht ohnehin keinen Bestand gehabt.»


  Sorenson amüsierte sich so sehr, dass er beinahe laut gelacht hätte. «So, so.» Dann lachte er doch noch laut auf. «Etwas so Verwerfliches können Sie natürlich nicht gutheißen. Noch einen Drink, Inspektor? Oder erfüllt das bereits den Tatbestand der Bestechlichkeit?»


  «Ich riskier’s.»


  «Mutig, wirklich mutig.» Sorenson legte wieder Musik auf und kehrte mit zwei frischen Drinks zurück.


  Brook nahm sofort einen Schluck. Das Brennen auf der Zunge tat gut. Es war wie eine willkommene Mundspülung. Er war ganz entspannt. Er war genau da, wo er sein wollte. Wo er in seinen Träumen schon so oft gewesen war.


  «Sie können also nicht beweisen, dass ich der vielgesuchte Killer bin?»


  «Ich hab’s vor mir selber bewiesen.» Brook hatte beschlossen, Charlie Rowlands’ Geständnis nicht zu erwähnen. Dieses Ass würde er nur ausspielen, wenn es unbedingt nötig wurde.


  Die Musik wurde lauter. Dieses Mal war es Beethoven. Brook war sich allerdings nicht sicher, um welches Stück es sich handelte.


  «Die Neunte, dirigiert von Karajan», sagte Sorenson, als hätte Brook laut danach gefragt. «Sie wird Ihnen einmal besser gefallen, als Sie es jetzt ahnen.» Sorenson lächelte kryptisch und begann, im Zimmer umherzugehen und überall Licht zu machen, da es draußen langsam dunkel wurde.


  Brook schaute auf die Uhr. Fast vier. Es würde wohl ein langer Tag werden.


  «Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Damen, ich muss meine Medizin einnehmen. Bin gleich zurück.» Sorenson ging durch eine Tür an der Rückseite des Zimmers.


  Brook nahm sein Glas, ging auf und ab und fragte sich, was Sorenson mit seiner Bemerkung über die Musik gemeint hatte. Er roch an seinem Drink und schaute sich die Flasche an, aus der er stammte. Falls Sorenson ihm etwas in den Whisky geschüttet hatte, war es jedenfalls nicht zu merken. Er nahm einen kräftigen Schluck und stellte sich so hin, dass er den angeblichen van Gogh bewundern konnte, der ihm bei seinem ersten Besuch aufgefallen war. Er wirkte vollkommen echt– der kühne Pinselstrich, die Lichtgebung, die Signatur. Es war eine beeindruckende Imitation.


  Auf dem Schreibtisch lag die Gebrauchsanweisung für die Videokamera, die in der Zimmerecke auf einem Stativ stand. Brook blätterte darin herum, dann setzte er seine Wanderung fort. Als er an seinem Mantel vorbeikam, holte er Nobles Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Keine unbeantworteten Anrufe oder Nachrichten. Er steckte es wieder in die Manteltasche. Währenddessen spielte die ganze Zeit die Musik.


  Brook trat ans Bücherregal und betrachtete die Buchrücken. Ein Titel fiel ihm besonders ins Auge: Empathie– eine spezielle Gehirnfunktion. Er schlug das Buch auf, um darin zu lesen.


  Plötzlich stand Sorenson hinter ihm, schaute ihm über die Schulter und sagte: «Sie können es behalten. Ich schenke es Ihnen. Sie werden es brauchen.» Er kehrte zu seinem Sessel zurück, setzte sich und legte sich wieder die Decke über die Beine.


  Brook stellte das Buch demonstrativ ins Regal zurück, aber Sorenson hatte die Augen geschlossen. Auch Brook setzte sich wieder hin.


  «Eins hat Vicky mir nicht erklärt: warum sie sich an mich herangemacht hat.»


  Sorenson reagierte nicht.


  Brook sprach ungerührt weiter. «Sie sagt, sie hätte mich in den Nachrichten gesehen, bei der Pressekonferenz nach den Wallis-Morden. Aber warum hat sie sich überhaupt für den Schlitzer interessiert, wenn sie keine Ahnung hatte, dass Sie etwas damit zu tun haben?»


  «Vicky glaubt, dass er noch lebt.»


  «Wer?»


  «Ihr Vater. Sie hat furchtbare Angst vor ihm, vor den Erinnerungen... Sie glaubt, er ist der Schlitzer.»


  «Aber sie muss doch gewusst haben, dass ihr Vater tot war.»


  «Zuerst nicht. Sie war noch so klein. Ich konnte es ihr nicht sagen. Nicht, nachdem ich ihn getötet hatte. Ich habe ihr einfach nur gesagt, er sei fortgegangen. Erst als sie alt genug war, um es zu verstehen, haben wir es ihr gesagt, Sonja und ich. Dass er von einem Einbrecher umgebracht wurde. Aber es war zu spät. Der Gedanke, dass er jederzeit wieder auftauchen könnte, hatte sich schon in ihr festgesetzt. Ihr Vater war ein Unmensch, ein Monster, das die ganze Familie zerstörte. Verstehen Sie? Es ging um Familien. Deswegen hat sie einen Zusammenhang mit dem Schlitzer gesehen.»


  Mit geschlossenen Augen saß Sorenson da und wirkte mehr tot als lebendig. Brook spürte, dass Sorenson in die Erinnerung abtauchte und gleich darüber sprechen würde. Undenkbar, dass er einen Mord gestand, ohne ins Detail zu gehen. Tatsächlich brauchte er nicht lange zu warten.


  «Sonja war übers Wochenende zu Hause. Sie war seit einem Jahr in stationärer psychiatrischer Behandlung, nachdem sie an Stefans Grausamkeit beinahe geistig zerbrochen wäre. Aber er ließ keine gründliche Behandlung zu. Ich denke, er wollte, dass sie in dem exklusiven Heim, in das er sie gesteckt hatte, endgültig den Verstand verlor. Dann würde er keine Last mehr mit ihr haben. Er hat sie dort nie besucht. Ich war ein paar Mal dort, allerdings ohne sein Wissen. Bei der Gelegenheit hat sie mir dann von Vicky und dem Zahnarztspiel erzählt. Sonja war sich aber nicht hundertprozentig sicher. Schließlich war Vicky noch ein kleines Mädchen. Der eigene Vater! Aber im Gegensatz zu ihr glaubte ich die Geschichte sofort. Ich kannte meinen Bruder ja.


  Eines Tages besuchte ich Vicky und Petr, als Stefan nicht zu Hause war. Ich hatte sie in dem Jahr kaum gesehen. Stefan hatte eine Haushälterin eingestellt, die die Kinder abschirmen sollte. Hauptsächlich vor mir. Er wusste, dass es gefährlich werden könnte, mich in ihre Nähe zu lassen. Er musste fürchten, dass ich hinter die Wahrheit komme. Sonja hatte mich vorgewarnt, deshalb gab ich mich gegenüber der Haushälterin als Stefan aus. Wir waren uns ja sehr ähnlich. Ich hoffte, dass sie den Schwindel nicht durchschauen würde und behauptete, ich hätte meinen Schlüssel vergessen.


  Arme Vicky! Ich brauchte gar nicht erst ihre kleine Hand zu halten, um zu begreifen, was mit ihr los war. Es war furchtbar, sie und Petr mit dem Monster allein zu wissen, während Sonja vor Schuldgefühlen fast verrückt wurde, weil sie ihre Kinder nicht beschützen konnte. In dem Moment habe ich beschlossen, ihn zu töten.


  Bevor ich aus dem Haus ging, habe ich der Haushälterin tausend Pfund angeboten, wenn sie auf der Stelle das Haus verlässt. Stefan ist nie dahintergekommen.


  Am nächsten Tag sollte Sonja zu Besuch nach Hause kommen. Ich bin ebenfalls ohne Vorankündigung vorbeigekommen und habe Blumen mitgebracht.


  Sie machte mir die Tür auf und weinte. Ihre Bluse war zerrissen. Stefan war im Wohnzimmer. Betrunken. Er fuchtelte mit einem altertümlichen Rasiermesser herum, das mein Vater ihm geschenkt hatte. Die Kinder hatten schreckliche Angst, weinten und schrien. Sonja hatte endlich den Mut aufgebracht, Stefan zu sagen, dass sie ihn verlassen und die Kinder mitnehmen würde. Da war Stefan ausgerastet.


  Eigentlich komisch, denn er scherte sich einen feuchten Dreck um seine Familie. Aber sein Ego war natürlich verletzt. Der Gedanke, dass er keine grenzenlose Macht mehr über sie ausüben könnte, dass er nicht mehr gefürchtet würde, hatte ihn ganz panisch gemacht. Er konnte es auf keinen Fall zulassen. Also hatte er ihnen gesagt, dass er sie fesseln und dann einem nach dem anderen die Kehle aufschlitzen würde.»


  Brook horchte auf. «Wie konnten Sie ihn daran hindern?»


  «Er war betrunken genug, um sich ablenken zu lassen. Ich konnte Sonja und die Kinder aus dem Haus schaffen, die Kinder hierher, Sonja mit einem Taxi ins Heim zurück, damit sie ein Alibi hatte. Ich selbst bin dann wieder zu Stefan gefahren.


  Inzwischen war er noch betrunkener und ausgesprochen aggressiv. Er griff mich an, erst verbal, dann auch körperlich. Hemmungslos ließ er alles raus. All das Gift, das er in sich hatte. Irgendwann begriff ich, dass er sein Leben verschwendet hatte. Dass er es nicht wert war, weiterzuleben. Es war ganz einfach. Er war so betrunken, dass er nicht mehr stehen konnte. Ich habe ihn an einen Stuhl gefesselt. Es musste so aussehen, als hätte er einen Einbrecher überrascht, der daraufhin die Nerven verlor. Ich nahm einen Feuerhaken und schlug ihm damit immer wieder auf den Kopf. Anschließend sammelte ich ein paar wertvolle Gegenstände ein und tat sie in einen Müllsack, damit es wie ein Einbruch aussah. Dann machte ich mich davon.»


  «Einfach so?»


  Sorenson lächelte versonnen. «Nicht ganz. Etwas passierte. Etwas Schreckliches und ganz Erstaunliches. Etwas, das nur Wenige verstehen können. Sogar Mörder bekommen es nur selten zu sehen.»


  «Was denn?»


  «Ich glaube, Sie wissen es schon. In Harlesden haben Sie es selbst gesehen, genau wie in Brixton und Derby. Jene letzten Momente, wenn die Menschen begreifen, was mit ihnen geschieht, und um ein paar Minuten mehr betteln, ein paar Sekunden. In diesen Momenten verändert sich plötzlich alles.


  Bei Stefan konnte ich es auch sehen. In diesen letzten Momenten seines Lebens, als er begriff, dass er sterben würde, hat er intensiver gelebt als je zuvor. Plötzlich bekam jeder Atemzug, jeder Anblick eine neue Bedeutung und wurde ungeheuer wertvoll. Er sah sich unter all den schönen Dingen in seinem Wohnzimmer um, als sähe er sie zum ersten Mal, und begriff, wie wertvoll sie waren. Er bat mich, Musik aufzulegen. Da habe ich unser Lied gespielt. Aus La Wally. Er weinte. Wir weinten beide.


  Ein vertanes Leben beenden und dabei vom Schönsten umgeben zu sein, was Menschen erschaffen können, im Angesicht des Todes so himmlische Töne zu hören und so wunderbare Dinge zu sehen, statt in einem Krankenhauszimmer an die Decke zu starren oder auf eine Pfütze in einer dreckigen Gasse... Das verändert einen.


  Noch ehe ich das erste Mal mit dem Feuerhaken auf ihn einschlug, war er schon verändert. Ich hatte ihn verändert. Er war anders als der Stefan, den ich kannte. Besser. Er war eins mit sich und fügte sich in sein Schicksal. Zum ersten Mal habe ich ihn beneidet. Er brauchte keine Sorgen mehr zu haben. Keine Schuldgefühle. Er war so frei und so unbeschwert wie ein Palliativpatient. Fast verzückt. Am liebsten hätte ich ihn wieder losgebunden, damit er das Gleiche mit mir macht. Aber ich wollte ihn nicht enttäuschen. Er sollte sich auf mich verlassen können.»


  Erschöpft vom vielen Reden musste Sorenson sich ein wenig ausruhen. Sein Kopf kippte zur Seite.


  «Eins verstehe ich nicht», begann Brook.


  «Was verstehen Sie nicht, Damen? Den Drang, Menschen zu töten, die es nicht verdienen zu leben? Die zu zerstören, die das Schöne in der Welt nicht zu würdigen wissen– ein Gemälde, ein Musikstück, ein Glas Wein? Das Leben derer zu beenden, die ihren eigenen Schmerz zu betäuben versuchen, indem sie anderen das Leben vergällen? Ihnen zu zeigen, wie kostbar das Leben ist, indem man es ihnen nimmt? Was genau verstehen Sie nicht, Damen?»


  «Ich verstehe das Bild nicht, die Irisblüten. Die Musik und den Wein verstehe ich. Ich verstehe sogar die Arroganz, mit der Sie gerade die Menschen hinwegraffen, die nicht zu schätzen wissen, was Ihnen selbstverständlich ist, Menschen, die nicht so privilegiert aufgewachsen sind wie Sie, Menschen, denen Gebildete und Bessergestellte wie Sie eigentlich helfen sollten.»


  Sorenson sah Brook so enttäuscht an, dass dieser schon fürchtete, zu weit gegangen zu sein und von weiteren Offenbarungen ausgeschlossen zu werden. Doch dann lachte Sorenson, als würde ihm klar, dass Brook ihn nur aufziehen wollte.


  «Diesen liberalen Unsinn glauben Sie doch selber nicht! Charlie hat es auch nicht getan. Sozialromantik ist lange genug propagiert worden und immer wieder kläglich gescheitert. Wir leben in einem Dschungel, Damen. Wer im Dschungel die Hand ausstreckt, um einem Schwächeren zu helfen, wird in Stücke gerissen. Ich weiß, dass Sie das wissen.»


  «Ich weiß, was Machtgelüste und Manie sind. Ich weiß, wie krank Menschen sind, die Gott spielen wollen. Aber Gott ist Gott, Professor. Nur der Teufel ist ernsthaft davon besessen, Gott sein zu wollen.»


  Sorenson lachte wieder. «Sie halten mich für den Teufel? Wie schmeichelhaft!»


  «Nein. Jeder Idiot kann einen Gotteskomplex haben. Und Sie sind kein Idiot.»


  Sorenson quittierte das Kompliment mit einem Kopfnicken.


  «Also erklären Sie’s mir.»


  «Was soll ich Ihnen erklären?»


  «Wenn Sie Ihren Bruder umgebracht haben, warum mussten dann Sammy Elphick und seine Familie sterben? Womit hatten sie das verdient?»


  «Mit ihrer ganzen Lebensart. Alles an ihnen war hässlich, amoralisch und verwerflich. Mit ihren Gaunereien haben sie anderen das Leben schwer gemacht. Niemand hätte etwas davon gehabt, wenn sie weitergelebt hätten. Ich habe ihr Leben bereichert, indem ich ihnen in ihren letzten Minuten zum ersten Mal die Möglichkeit gab, das Leben wertzuschätzen. Ich habe ihnen Schönheit vor Augen geführt. In der halben Stunde, die sie mit mir verbracht haben, konnten sie intensiver leben, als hätten sie noch dreißig Jahre so armselig vor sich hin vegetiert wie bisher.»


  «Aber warum Sammy Elphick?»


  «Das ist doch unwichtig, Damen. Sie waren nun einmal auserwählt und...»


  «Wie? Und warum?»


  Sorenson starrte ausdruckslos vor sich hin. Nach einer Weile sagte er: «Na gut. Eines Nachmittags hatte ich in Shepherd’s Bush zu tun und versuchte, ein Taxi herbeizuwinken. Ein paar Jungen kamen auf mich zugerannt. Sie waren ziemlich klein, aber unglaublich laut und aggressiv. Ich hatte keine Angst, dass sie mir etwas tun würden, aber ich wollte sehen, was sie vorhatten. Also blieb ich stehen und beobachtete sie. Fünfzig Meter hinter ihnen halfen Passanten gerade einer älteren Frau auf die Beine, und sie riefen diesen Jungen etwas hinterher. Da sah ich, dass einer der Jungen das Portemonnaie der alten Frau in der Hand hielt.»


  «Und was haben Sie getan?»


  «Ich habe in ihre Gesichter geschaut, als sie an mir vorbeiliefen. Ich sah, wie sie versuchten, tough zu wirken und jeden abzuschrecken, der sich ihnen in den Weg stellte. Aber ich sah auch, dass sie in Wirklichkeit die Hosen voll hatten. Sie versuchten, wie große Helden aufzutreten, aber in Wirklichkeit hatten sie Angst und wussten, dass sie etwas Verkehrtes getan hatten. Außer einem.»


  «Sammy Elphicks Sohn.»


  Sorenson nickte. «Seine Augen war voller Hass. Es waren tote Augen. Daran waren seine Eltern schuld. Sie hatten ihn gelehrt, jegliche Empathie zu unterdrücken und nur seine eigenen Bedürfnisse zu sehen.»


  «Und dann?»


  «Er wurde langsamer, als er mich sah, und war sichtlich erfreut, gleich das nächste Opfer gefunden zu haben. Er brüllte mich an und schwang die Fäuste. ‹Willst du was, Alter?›, schrie er.»


  «Wie haben Sie reagiert?»


  Sorenson schmunzelte. «Ich habe getan, was für solche Leute das Allerschlimmste ist: ihn ausgelacht.»


  «Und dann hat er Sie angegriffen?»


  «Nein. Ich habe ihn angegriffen. Er war völlig perplex, dass er auf einen schmächtigen Mann mittleren Alters so wenig furchteinflößend, ja so lächerlich wirkte. Einen Moment lang war er so schockiert, dass er nicht wusste, was er tun sollte.»


  «Und dann?»


  «Er begriff.»


  «Was begriff er?»


  «Dass ich ihn eines Tages töten würde.»


  «Begriffen Sie es auch?»


  «Ja. Aber erst nach ihm. Er merkte, dass sich seine Existenz nicht lohnte, wenn jemand wie ich ihn als einen lächerlichen Wicht sehen und sein sorgfältig einstudiertes Machtgehabe ins Leere laufen lassen konnte. Auf gewisse Weise starb er bereits in dem Moment.»


  «Was passierte dann?»


  «Er lief weg. Ich schaute ihm nach. Dann drehte er sich noch einmal zu mir um und machte das Victory-Zeichen. Anscheinend glaubte er, sich zum Sieger unserer kurzen, aber intensiven Begegnung erklären zu müssen.»


  Brook schaute auf. «Deswegen haben Sie ihm die Finger abgeschnitten. Sie haben eine ganze Familie ausgelöscht, weil ein Junge vor Ihnen das Victory-Zeichen gemacht hat?»


  «Damen, wann sehen Sie endlich das große Ganze? Der Junge war ein Mörder. Was glauben Sie, wie die arme alte Frau mit diesem Überfall fertigwurde?»


  «Sie starb?»


  «Keine Ahnung. Ist es wichtig? Sie haben doch sicher die Lehrerin getroffen, die von Jason Wallis überfallen wurde?»


  «Und?»


  «Ist sie tot?»


  «Sie wissen, dass sie nicht tot ist.»


  «Überlegen Sie, was Sie sagen! Ist sie tot?»


  Brook dachte an den panischen Gesichtsausdruck von Denise Ottoman, als sie ihre Zigaretten nicht finden konnte. An die verkrampften Hände, mit denen sie das feuchte Taschentuch hielt. An ihren Mann, der aschfahl neben ihr saß und apathisch in die Ferne starrte. Er wollte Sorensons Frage nicht beantworten.


  «Ist sie tot, Damen?»


  «Ja, ist sie. Ihr Mann auch.»


  Sorenson atmete tief durch und stand auf, um die Gläser nachzufüllen. Als er zurückkehrte und Brook sein Glas reichte, sah er ihn streng an. «Sagen Sie also nicht, dass Sie es nicht verstehen. Sie wissen es, Damen. Sie haben es schon immer gewusst. Jemand muss eine Auswahl treffen. Jemand muss es entscheiden...»


  «Wer leben darf, und wer sterben muss?»


  «Ja. Es kann nicht so weitergehen wie bisher. Fragen Sie die rechtschaffenen Leute in den ärmeren Stadtteilen. Sie sind derselben Ansicht. Oder Lehrer und Polizisten. Jeder von uns kennt einen, von dem er denkt: Wenn jemand diese Person, diese Familie auslöschen könnte, wäre es besser um die Welt bestellt. Niemand würde diese Leute vermissen, niemand um sie trauern. Sie würden einfach aufhören zu existieren– und mit ihnen all das Elend, das sie über ihre Mitmenschen bringen. Einfach kurzen Prozess mit ihnen machen, das wär’s. So denken viele.


  Aber die meisten trauen sich nicht. Und während sich die Rechtschaffenen in ihren Wohnungen verschanzen, übernimmt das Gesindel das Kommando. Die Schwachen haben keine Wahl, und Richter und Politiker trauen sich nicht zu handeln. Es bleibt also an uns hängen.»


  «Gott zu spielen? Sie sind ja verrückt!»


  «Vielleicht bin ich das. Aber es sind die Verhältnisse, die Gott verrückt machen. Und die Millionen, die ihn demütig anbeten. Es musste ein Anfang gemacht werden, Damen. Oder hatten Sie Zweifel an Gottes Recht zu richten, als Sie Laura Maples fanden?»


  Brook antwortete nicht. Er wusste, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.


  «Ich weiß noch, wie Sie mir von ihrem Tod erzählt haben. Sie haben die Macht, die Floyd Wrigley über sie hatte, exakt beschrieben. Sie sagten, er hätte Gott gespielt. Es mag ja sein, dass ich verrückt bin, Damen, aber ich weiß, dass ich nicht Gott bin. Im Gegensatz zu Tausenden, die scheinbar normal sind und Jahr für Jahr Gott spielen, indem sie sich anmaßen, über Leben und Tod zu entscheiden.


  Nehmen Sie ein christliches Land wie die USA.» Der Sarkasmus in Sorensons Stimme war nicht zu überhören. «In den Neunzigern habe ich drei Jahre in Los Angeles gewohnt. Wussten Sie das?»


  «Was haben Sie dort gemacht?»


  «Meine Arbeit. Nicht dass es aufgefallen wäre in einer Stadt wie Los Angeles. Wissen Sie eigentlich, wie viele Menschen jedes Jahr in den USA ermordet werden?»


  Brook wurde immer klarer, wie sorgfältig Sorenson diese Begegnung geplant hatte. Es war besser, ihn so wenig wie möglich zu unterbrechen. Also schüttelte er nur den Kopf.


  «Vierundzwanzigtausend. Jedes Jahr. Jede Woche werden im Land der Freiheit und Gerechtigkeit durchschnittlich fünfhundert Menschen ermordet. Wie viele Mörder macht das? Großzügig gerechnet, Massenmorde und Amokläufe inbegriffen, sind es mindestens achtzehntausend Mörder. Jedes Jahr!» Sorenson hob einen knochigen Finger, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. «Was gibt all diesen Menschen das Recht, Gott zu spielen und sich ihre Opfer nach Belieben auszusuchen?»


  «Die Mörder selbst sehen das wohl anders.»


  «Genau!» Sorenson war so erregt, dass er mit der Faust auf die Sessellehne schlug. «Dabei folgen sie keiner göttlichen Führung! Und die Macht, die sie ausüben, ist bloß ihre eigene. Wenn es einen Gott gibt– warum hält er diese Verbrecher nicht auf? Warum lässt er all das Böse zu? Stattet er diese Verbrecher mit Macht aus? Nein! Alle achtzehntausend Mörder wissen ganz genau, dass jeder so viel Macht hat, wie er sich selbst zubilligt. Wozu brauchen sie überhaupt einen Gott, wenn sie mit einer Pistole oder einem Messer selbst wie Gott sein können?


  Auf der anderen Seite gibt es Menschen wie Sie und mich, die diese Entwicklung mit Entsetzen zur Kenntnis nehmen. Wir fragen uns, was aus der Welt noch werden soll. Ist Gott in Auschwitz gestorben? Was ist mit der Ordnung der Dinge geschehen, mit der Gerechtigkeit? Wir sehen, wie Gott seine Macht planlos auf Menschen überträgt, die diese Macht missbrauchen.»


  «Ich bin nicht religiös, aber...»


  «Ich auch nicht, Damen. Und die achtzehntausend Amerikaner auch nicht. Sie sagen, Gott existiert nicht. Denn wenn er existierte, würde er nichts Böses zulassen. Und falls er doch existiert, dann interessiert ihn der Unterschied zwischen Gut und Böse überhaupt nicht. Also brauchen auch sie nicht zwischen Gut und Böse zu unterscheiden.


  Für Menschen wie Sie und mich wirft das eine Menge Fragen auf. Fragen, die absurd sind. Warum, zum Beispiel, überlebte Hitler das Töten von sechs Millionen Juden, während ein unschuldiges Baby bei der Geburt stirbt? Oder warum stirbt Josef Stalin friedlich in seinem Bett, während ein vollbesetzter Schulbus in einen Fluss stürzt und alle Kinder elendig ertrinken? Und warum schlürfen Waffenschieber am Pool Martini, während mit ihren Waffen Frauen und Kinder getötet werden?


  Warum, Damen? Welcher Sinn liegt darin? Es ist das komplette Chaos. Will Gott, dass wir ihn hassen? Sollen wir an seiner Schöpfung verzweifeln?» Sorenson seufzte erschöpft und tupfte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab, das er hinter einem Kissen hervorholte. «Entschuldigen Sie bitte, aber wie Sie sehen, regen diese Dinge mich furchtbar auf.»


  «Und welche Rolle spielen Sie in diesem Szenario?»


  «Ich?» Sorenson lachte. «Wie Sie bereits sagten, Damen: Jetzt spiele ich Gott. Ich gestehe mir diese Macht zu. Ich bringe Tod und Zerstörung. Wenn Gott darauf verzichtet, Macht mit Ethik zu verbinden, dann muss ich es tun. Ich muss der Welt zeigen, dass die Macht über Leben und Tod mit Augenmaß und Gerechtigkeit ausgeübt werden muss. Damit andere meinem Beispiel folgen. Der Schlitzer weist den Weg. Er zeigt den Menschen, dass die Schuldigen bestraft und die Unschuldigen gerettet werden müssen. Der Schlitzer trifft die Wahl.


  Sammy Elphicks Sohn war noch jung, und er tat mir leid. Aber es musste sein. Seine Eltern hingegen... Sie haben ihn zu dem gemacht, was er bereits in jungen Jahren war. Als sie um ihn weinten, war es mir eine Genugtuung. Sie haben ihre Lektion gelernt, und am Ende sahen sie ein, dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr. Sie sahen all die Schönheit, die ich ihnen präsentierte. Und ich habe sie als Familie zusammengebracht, in ihrem letzten kostbaren Moment. Dafür waren sie dankbar.»


  «Und Wrigley?»


  «Floyd Wrigley wurde Ihretwegen auserwählt, Damen, damit Sie erkannten, dass der Schlitzer jemand ist, der für Gerechtigkeit sorgt. Aber Sie wollten es nicht erkennen, und ich musste mir etwas anderes überlegen.»


  «Charlie.»


  Sorenson nickte. «Sein Schmerz saß so tief. Der Schlitzer war froh, dass er ihm helfen konnte.»


  «Indem er ihn dazu brachte, Roddy Telfer zu töten?»


  «Indem er ihm zeigte, dass es in seiner Macht stand, die Welt zu verbessern.»


  «Und Tamara Wrigley? Kylie Wallis? Roddy Telfers ungeborenes Kind? Ist die Welt durch ihren Tod besser geworden?»


  «Natur kontra Zucht, Damen.»


  «Wie bitte?»


  «Genetik oder Umwelt? Was ist entscheidend für unsere Entwicklung und unser Handeln? Ist alles in unseren Genen festgelegt, oder werden wir von unserer Erziehung geprägt? Ich vermute, Sie plädieren für Letzteres, Damen, wie die meisten Liberalen.»


  «Sie hingegen sind ein Anhänger der Wissenschaft und glauben an die Gene.»


  «Glauben? Nein. Genau wie Sie glaube ich an gar nichts– außer an meine eigene Handlungsfähigkeit. Das ist der Unterschied. Das versetzt mich in die Lage, Entscheidungen zu treffen, eine Auswahl. Als Kind eines Gewohnheitsverbrechers hat man keine Wahl, der ganze Lebensweg ist vorgezeichnet. Was die Gene nicht vorgeben, erledigen die Umwelteinflüsse. Eine todsichere Sache. Sie haben die kleine Wallis ja gesehen, der bereits als Kind die Unschuld geraubt wurde.»


  Brook horchte überrascht auf.


  «Natürlich wusste ich es, Damen. Jedes einzelne widerwärtige Detail. Ich wusste es besser als Sie. Wie lange, meinen Sie, hätte es wohl noch gedauert, bis die Saat des Bösen in dem Mädchen aufgegangen wäre und sie den Weg eingeschlagen hätte, den ihr der Vater vorlebte? Drei Jahre? Zwei Jahre? Sechs Monate? Dann wäre der Teufelskreis von vorn losgegangen.


  Sie musste nicht leiden, falls es Sie interessiert. Sie hatte bereits genug gelitten. Als der Schlitzer sich ihrer annahm, weinten die Eltern. Sie, die so viel Leid über andere gebracht hatten, litten zum ersten Mal selbst. Und sie begriffen, worum es ging. Genau wie bei der kleinen Wrigley...»


  «Ihr Name war Tamara. Sie wäre heute sechsundzwanzig.»


  «Richtig.» Brooks Versuch, den Opfern eine Identität zu geben, prallte an Sorenson ab. «Was meinen Sie, wie viele kleine Floyds sie inzwischen in die Welt gesetzt hätte? Zusammen mit ihren Kumpeln würden sie längst schon durchs Viertel marodieren und die Nachbarschaft in Angst und Schrecken versetzen.»


  «Dann haben Sie das Baby der Wallis’ verschont, weil es noch die Chance hat, durch einen Umgebungswechsel ein anständiges Leben zu führen?»


  Sorenson lächelte selbstgefällig. «Genau. Noch einen Drink?»


  «Deswegen der Schriftzug an der Wand?»


  «Tun Sie nicht so, als wüssten Sie es nicht, Damen. Niemand im Hause Wallis wurde gerettet. Sie wissen, wem die Arbeit des Schlitzers zugutekommt.»


  «Zugutekommt?» Brook lachte bitter. «Wem sollte etwas zugutekommen, wenn Sie kleinen Jungen und Mädchen die Kehle durchschneiden?»


  Sorenson sah Brook so gereizt an, dass diesem das Lachen verging. «Langweilen Sie mich nicht mit Platituden, Damen! Also: Wer profitiert von der Arbeit des Schlitzers?»


  Brook dachte an Kylie mit ihrer porzellanweißen Haut, die wie eine Schweineschwarte eingeritzt war. Er dachte an ihre Mutter und an Bobby Wallis. An Jasons Aggressivität im Krankenhaus. An Floyd Wrigley und Sammy Elphicks Sohn, der ohne die Finger, mit denen er das Victory-Zeichen gemacht hatte, von der Zimmerdecke hing.


  «Sagen Sie es, Damen! Sprechen Sie es aus!»


  Sorenson bohrte seinen Blick in Brook, sodass dieser wegschauen musste. Zugleich löste Sorenson bei ihm etwas aus, das an seine dunkelsten Instinkte rührte. Und dann wusste er es plötzlich. Alle hatten es gesagt. Charlie Rowlands, Noble, Hendrickson, Greatorix, sogar Wendy. So etwas wie: Gut, dass wir diesen Abschaum los sind! Auch er selbst hatte etwas in der Art gesagt, wenn er sich gehen ließ. Niemand regte sich ernsthaft über die Verbrechen des Schlitzers auf.


  «Bitte, Damen! Wer profitiert vom Schlitzer?»


  Brook versagte die Stimme, als er antwortete. «Wir alle», flüsterte er. «Wir alle werden davor bewahrt, dass seine Opfer weiter ihr Unwesen treiben.»


  Sorenson lehnte sich seufzend zurück und sah Brook wohlgefällig an. «Willkommen an Bord, mein Junge!»


  Willkommen an Bord, das hatte Charlie auch gesagt. Brook schwirrte der Kopf. Er war geschlagen. Es war erschreckend, wie sehr er Sorenson ähnelte. Und Sorenson wusste es schon lange. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt. Deshalb die Morde in Derby. Sorenson hatte die Verbindung hergestellt, um Brook an Bord zu holen.


  Es war der pure Wahnsinn, aber für den Schlitzer war es Erlösung. Für die Seelen seiner Opfer und vor allem für die Gesellschaft.


  Brook atmete schwer und versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren, um wieder ruhiger zu werden. «Aber da wäre noch etwas», sagte er mühsam. «Annie Sewell.»


  «Ah! Dann hat Charlie sein Gewissen also doch erleichtert.»


  «Nein. Charlie hat nichts gesagt. Ich bin selbst dahintergekommen. Allerdings kann ich nicht verstehen, warum Sie sich die Mühe machen, eine unbedeutende alte Frau umbringen zu lassen, nur um Bob Greatorix zu beschäftigen. Warum konnten Sie die Wallis’ nicht in einer Nacht heimsuchen, in der ich regulär Dienst hatte?»


  «Das hatte ich vor, aber dann lernte ich Annie Sewell kennen.»


  «Wann war das?»


  «Vor gut einem Jahr, als ich um die Weihnachtszeit in Derby im Hotel wohnte...»


  «Im International.»


  «Richtig. Ich war noch dabei, das Terrain zu sondieren, als das Hotel ein Wohltätigkeitsessen für alte Leute ausrichtete.» Sorenson schüttelte den Kopf. «Verrückt, dass Menschen automatisch als harmlos gelten, sobald sie alt und senil werden.»


  «Und Annie Sewell war nicht harmlos?»


  «Ach, inzwischen sicherlich. Aber als sie jung war, trug sie eine krankhafte Wut in sich. Sie müssen wissen, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Eine Ironie des Schicksals, wenn man bedenkt, dass sie Hebamme war. All die glücklichen Eltern, all die süßen Babys! Manchmal gewann Annies Verbitterung über diese kosmische Ungerechtigkeit die Oberhand. Wenn Babys schwach oder kränklich waren. Der kleinste Schönheitsfehler genügte, um sie den Eltern zu nehmen. Es war ganz leicht für Annie, ihre Spuren zu verwischen.


  Irgendwann legte sich ihre Wut. Da war es für ein gutes Dutzend Neugeborene und ihre verzweifelten Eltern aber schon zu spät. Von allen Gesetzesbrechern, die mir je untergekommen sind, ist sie diejenige mit dem meisten Blut an den Händen. Dazu noch unschuldiges Blut. Ein Baby zu töten, ist unverzeihlich.»


  «Außer beim Schlitzer.»


  «Er entfernt ja nur die, die dazu verdammt sind, den verderblichen Weg ihrer Eltern weiterzugehen. Aber im Grunde ist ein Baby die Unschuld selbst, ein unbeschriebenes Blatt. Deswegen hat das Wallis-Baby eine zweite Chance bekommen.»


  Brook fiel das Atmen immer schwerer. Auch Sorenson lehnte reglos und erschöpft im Sessel. Die Musik war zu Ende, aber Brook merkte es nicht. Er saß einfach nur da und starrte auf Sorenson, der die Augen wieder geschlossen hatte. Dann schaute er auf sein Glas. Es war leer. Gern hätte er noch einen Schluck Whisky getrunken, aber er wagte nicht, sich zu rühren, weil er die Atmosphäre nicht zerstören wollte. Sorenson war ganz in seinem Element, und noch einmal würde Brook nicht so nah an ihn herankommen.


  Just in diesem Moment klingelte Nobles Handy in Brooks Manteltasche. Sorenson schlug die Augen auf, und Brook machte einen Hechtsprung auf seinen Mantel zu.


  Er war etwas wackelig auf den Beinen, weil er es nicht gewohnt war, so früh am Tag schon so viel zu trinken. Er holte das Handy aus der Tasche und wankte zu dem runden Fenster, um es einen Spaltbreit zu öffnen. Kalte Luft schlug ihm entgegen.


  «John?»


  «Sir, wir sind schon die ganze Zeit auf der Suche nach Ihnen.»


  «Was gibt’s denn?»


  «Die Sache ist die... Sind Sie allein?»


  «Was ist denn los, John?» Brook fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  «Ist jemand bei Ihnen?»


  «Warum? Was ist los?» Brook hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als er begriff, dass es um Charlie ging. «Ist schon okay, John. Ich weiß Bescheid. Ich war bei ihm, als er starb.»


  Die Antwort konnte Brook nicht verstehen. Am anderen Ende schien nur noch gemurmelt zu werden. Jemand sagte etwas, aber es drang nicht zu Brook durch. Ihm war schwindelig, und er konnte nicht mehr klar sehen. Das Telefon fiel ihm aus der Hand. Er konnte es nicht festhalten. Er hörte es auf den Boden aufschlagen, aber er konnte nicht hinunterschauen, weil er fürchtete, dabei die Balance zu verlieren. Stattdessen drehte er sich zu Sorenson um, der plötzlich hinter ihm stand. Sorenson nahm ihn beim Arm und führte ihn zu seinem Platz zurück.


  Brook sackte auf den Sessel. Ehe Sorenson sich setzte, zog er seinen Sessel näher heran, um Brook besser beobachten zu können.


  Brook wollte etwas sagen, aber sein Mund war taub und fühlte sich geschwollen an, wie nach einer Betäubungsspritze beim Zahnarzt. «Wassam Sie gemach?», stammelte er.


  Sorenson lächelte gütig. «Ich habe Ihnen etwas gegeben, damit Sie entspannen können. Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, dass Sie der Sache so nahe kommen könnten, ohne einen Preis dafür zu zahlen, oder? Ich kann nicht zulassen, dass Sie Charlies Geständnis zum Anlass nehmen, voreilig zu handeln. Es gibt noch so viel zu tun.


  Und kämpfen Sie nicht gegen Ihren Zustand an, es hat keinen Sinn. Es ist besser so. Sie können mit Ihrem Leben doch ohnehin nichts mehr anfangen. Charlie hat mir erzählt, was Ihre Tochter und ihr Stiefvater getan haben. Ihre arme Exfrau! Sie wusste es. Eine Mutter weiß so etwas immer. Aber sie wollte es nicht wissen. Sie musste die Augen davor verschließen. Nur so konnte sie durchhalten. Aber Sie, Damen, Sie sahen, was los war, und trotzdem haben Sie nichts dagegen unternommen.»


  Sorenson beugte sich vor und holte die Waffe aus Brooks Tasche. Dann stand er auf und legte sie auf seinen Schreibtisch. Als er zurückkam, sagte er: «Sie haben versagt, Damen. Als Vater wäre es Ihre Pflicht gewesen, etwas zu unternehmen. Aber Sie haben ihn davonkommen lassen. Statt ihm Leid zuzufügen, sind Sie derjenige, der leidet. Er vögelt Ihre Tochter, Damen, und er ist nicht mal ihr richtiger Vater.»


  Sorensons Worte waren wie Ohrfeigen. Brook schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war Sorenson verschwunden. Er konnte nur noch verschwommen sehen und den Kopf nicht drehen, um sich nach Sorenson umzublicken. Als dieser wieder in sein Blickfeld kam, ertönte Beethovens Neunte erneut. Das Adagio. Langsam. Melodiös. Wie um die Raserei zu verhöhnen, die folgen sollte.


  Brook versuchte zu atmen und seinen Blick zu fokussieren. All seine Sinne waren geschärft, auch sein Gehör. Und obwohl er nicht scharf sehen konnte, sah er doch viel. Farben, die er nie gesehen hatte. Sie veränderten sich mit jedem Lidschlag und tanzten wild bewegt umher. Im Takt mit der Musik. Sie war einfach wunderbar. Überwältigend. Jede einzelne Note schien von tausend Orchestern gespielt zu werden. Alles würde gut werden. Alles war gut.


  Sorenson rückte mit seinem Sessel noch näher. «Sie haben mich enttäuscht, Damen. Sie sind Ihren eigenen Ansprüchen nicht gerecht geworden. Dabei hatte ich große Hoffnungen in Sie gesetzt.» Er fasste in Brooks Tasche, holte Lauras Halskette heraus und lächelte. «Sie hadern mit sich, weil der Fall immer noch nicht endgültig abgeschlossen ist? Keine Sorge. Sie stehen kurz davor.» Dann nahm er das eingewickelte Päckchen aus Brooks Tasche, entfernte die Klarsichtfolie und holte ein altes Rasiermesser mit Perlmuttgriff heraus. Er klappte es auf und zu und nickte anerkennend. «Perfekt. Danke, Damen. Gut, dass Sie es mitgebracht haben. Ich weiß es zu schätzen. Es hat meinem Vater gehört, ehe er es Stefan schenkte. Es war ein großer Fehler, es in Brixton liegen zu lassen. Aber ich wusste, dass Sie gut darauf aufpassen würden. Möchten Sie noch etwas sagen, bevor alles vorbei ist?»


  Brook versuchte, seinen Blick auf Sorensons Gesicht zu fixieren, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Nur langsam und lallend konnte er sagen: «Ich will... es hören. Sagen Sie es... Nur einmal.»


  «Was soll ich sagen, Damen?»


  Brook schluckte und versuchte, genügend Kraft zum Sprechen aufzubringen. Sein Mund war völlig ausgetrocknet, und seine Zunge streikte. «Dass Sie... der... Schlitzer... sind.»


  Sorenson lachte. «Aber das bin ich nicht, Damen. Sie sind es.»


  Brook zuckte zusammen.


  «Sie haben es begriffen. Sie hatten die Macht. Denken Sie bloß daran, wie gut es sich in Brixton angefühlt hat. Wie befriedigend es war, Lauras Mörder zu finden. Haben Sie die Musik wieder angestellt? Mussten Sie weinen? Erzählen Sie’s mir.»


  Brook wurde der Kopf so schwer, dass er ihn nicht mehr halten konnte. Das Kinn sank ihm auf die Brust.


  Sorenson gab ihm eine Ohrfeige, packte ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf hoch. «Schauen Sie sich um! Missachten Sie all die Schönheit nicht! Etwas Besseres wird Ihnen nicht mehr geboten. Aufgeben können Sie später. Jetzt sollten Sie weinen. Den anderen hat es geholfen. Denken Sie an Amy und Ihre Tochter. Denken Sie an Laura. Sie wartet auf Sie.»


  Brook versuchte, den Kopf aus eigener Kraft zu halten, und sah Sorenson an. Sein Blick schärfte sich, und er konnte wieder klarer denken. Auch das Sprechen fiel ihm leichter. «Ich bin nicht wie Sie. Ich habe mich geirrt.»


  «O doch, Sie sind wie ich, Damen. Auch für Sie ist es Zeit. Ihretwegen bin ich nach Derby gekommen. Charlie hat sein Bestes getan, aber Sie waren der, um den es eigentlich ging. Weinen Sie, Damen. Wie die anderen. Es wird Ihnen guttun.»


  «Habe ich denn... einen Grund zu weinen? Das alles hier... interessiert mich nicht mehr. Ich erwarte nichts mehr. Ihr könnt euch alle... ins Knie ficken.» Brook musste so lachen, dass sein ganzer Körper bebte.


  Sorenson schüttelte den Kopf. «Sie überraschen mich immer wieder, Damen. Ich bin stolz, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.»


  «Was für Höhenflüge... Onkel Vic... Höhenflüge und... Abstürze.» Brooks Blick wurde klarer, aber sein Kopf schwankte hin und her. Lachtränen liefen ihm über die Wangen. Er sah, wie Sorenson auf ihn herablächelte. «Helft mir... helft mir zu fliegen... Beethoven... van Gogh.»


  Sorenson nickte.


  «Wenn man... das Schöne nicht mehr würdigen kann... ist man tot.» Brook musste schlucken, als die Neunte sich zum Finale steigerte.


  Sorenson setzte sich und klappte das Rasiermesser auf. «Jahrelang habe ich auf Sie gewartet. Jetzt sind Sie endlich bereit. Aber wenn Sie sagen, dass Sie lieber am Leben bleiben wollen, verschone ich Sie.»


  Brook musste kämpfen, um die Augen offen zu halten. Er wollte jede Sekunde mitbekommen. Genauso sollte es sein. Was für eine fantastische Art zu sterben. Überwältigend. Er musste gesegnet sein. Wenn es doch nur immer so bliebe! Der Chor schwoll an und ebbte ab. Schlaginstrumente donnerten, das Orchester wurde immer lauter. Der Höhepunkt war eine Explosion in Brooks Kopf. Wenn es doch immer so bliebe!


  Brook versuchte zu atmen, aber vom Hals abwärts spürte er nichts. So hatte er sich den Tod immer vorgestellt. Dass ein Organ nach dem anderen versagte. Der Geist zuletzt. Die Augen versagten ihm als Erste den Dienst. Brook schloss sie und sah Sterne. Zwischen den Sternen huschten Ratten umher. Lauras Bein fiel zur Seite. Sorenson ging durch den Regen. Vicky kämmte ihr Haar. Jason lag im Krankenhausbett und schlief. Amy legte schützend ihre Hand auf ihren schwangeren Bauch. Charlie stand auf der Treppe über dem Waschsalon und winkte. Mac, der Portier, stellte seiner Katze einen Teller Milch hin. Wendy Jones erbrach sich hinter einem Gebüsch. Harry Hendrickson lachte und zeigte mit dem Finger auf Brook. Terri gluckste in ihrer Wiege.


  «Töten Sie mich.»
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  Brook brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Er schlug die Augen auf und starrte auf den Mann, um sich zu vergewissern, ob er auch wirklich tot war. Er rührte sich nicht und gab auch keine weiteren Geräusche von sich. Nur die Musik war zu hören. Brook war froh darüber. Stille hätte er jetzt nicht ertragen.


  Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, besah er sich den CD-Player. Er war fabrikneu. Ein bitteres Lächeln zuckte über Brooks Gesicht. Dann drehte er sich zum Kamin, über dem mit Blut ein Wort an die Wand geschrieben worden war. Dabei fiel ihm noch etwas anderes auf, und sein Blick verdüsterte sich. Auf dem Kaminsims stand ein gerahmtes Foto. Brook sah genauer hin und konnte nicht glauben, was er sah. Aber es war kein Zweifel möglich. Brook fiel die Kinnlade herunter. Er wich einen Schritt zurück, und sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte das Gefühl, dass es ewig dauerte, bis es ihm dämmerte.


  Doch dann war ihm plötzlich alles klar. Er nickte, sein Gesicht versteinerte, und er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um die Bilder auszublenden, die ihn überfielen. Jetzt war es klar. Er hatte die Botschaft des Schlitzers verstanden. Unwillkürlich musste er lächeln. Da hörte er wieder ein Geräusch hinter sich. Brook atmete tief durch, ehe er sich umdrehte, um dem Grauen ins Gesicht zu blicken.


  «Sie haben sie getötet!» Brook starrte den Mann auf dem Sofa an.


  «Was?», stöhnte der Mann. Er versuchte, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen, aber er konnte nicht genug Kraft aufbringen. Sein Kopf kippte zur Seite, auf die Schulter der toten Frau.


  Brook drehte sich wieder zum Kamin um und nahm das gerahmte Foto vom Sims. Das Licht der Wohnzimmerlampe spiegelte sich auf dem Glas, deswegen war das Foto nicht gut zu erkennen. Brook warf es auf den Fußboden und bückte sich, um das Foto aus den Scherben zu fischen.


  Brook starrte auf das Bild des Mannes, der halbtot hinter ihm auf dem Sofa saß. Er grinste in die Kamera und schien auf seinen nackten Oberkörper stolz zu sein, eingeölt und durchtrainiert. Kein Zweifel. Brook erkannte die Halskette klar und deutlich. Silberne Herzen. Sie hatte einmal Laura Maples gehört, und am muskulösen Hals des Mannes saß sie viel zu stramm.


  Brook ließ Hand und Kopf sinken. Wie benebelt stand er da und horchte auf die Musik. Sie war das einzige Anzeichen dafür, dass die Zeit nicht stehengeblieben war. Mit geschlossenen Augen konnte er sich fast vorstellen, dass er mit Amy in einem Konzert im South Bank Centre saß und sich auf einen Gin in der Pause und das Essen nach dem Konzert freute. Als die Musik verklungen war, schlug er die Augen wieder auf und fühlte sich besser. Etwas so Schönes zu hören, hatte gutgetan. Umso brutaler war der Anblick, der sich ihm nun wieder bot.


  Er ging zum CD-Player und ließ das Requiem noch einmal von vorn laufen. Dann steckte er sich das Foto in die Manteltasche. Er ging zu dem Mann auf dem Sofa zurück und zog den Ausschnitt seines T-Shirts herunter. Da war die Kette. Brook griff danach, riss sie dem Mann vom Hals und steckte sie sich ebenfalls in die Tasche.


  Dann knöpfte er sich den Mantel zu und schlug den Kragen hoch.


  Im Badezimmer tränkte er ein Handtuch mit kaltem Wasser und ging zum Sofa zurück. Er schlug dem Mann das Handtuch links und rechts um die Ohren, um ihn wieder zu sich zu bringen.


  «Können Sie mich hören?», fragte Brook.


  Der Mann versuchte die Augen aufzuschlagen, aber sie fielen immer wieder zu. «Wassis los?», murmelte er. Sein Kopf wackelte unkontrolliert. «Wer sinsi?»


  «Wer ich bin?» Brook war ehrlich erschrocken über diese Frage. Er wusste es nicht, konnte sich nicht erinnern. Er versuchte nachzudenken, Erinnerungen aus der Vergangenheit zusammenzufügen, seine Identität zu definieren. Doch vergeblich. Wer war er? Und warum war er hier? Noch als er hinter das Sofa ging, dachte er darüber nach. Dann musste er lachen. Ihm war etwas eingefallen. Es hörte sich allerdings irgendwie falsch an, als er es aussprach: «Ich bin der Schlitzer. Und das hier ist für Laura.» Brook stieß das Rasiermesser in das weiche Gewebe unter dem linken Ohr des Mannes und zog es mit aller Kraft quer durch dessen Hals.


  Die Klinge war scharf, aber Brook konnte nur bis kurz vor der Luftröhre richtig Druck ausüben. Trotzdem spritzte das Blut zischend aus der Arterie. Das Messer steckte tief im Hals des Mannes, und Brook musste daran rütteln, ehe er es herausziehen konnte. Mehrfach rutschte ihm die Hand vom blutüberströmten Griff ab.


  Zuerst reagierte der Mann nicht. Dafür war er viel zu schockiert. Aber nach ein paar Sekunden machten ihm der Schmerz und das Blut bewusst, was mit ihm geschah, und er begann sich zu wehren.


  «Langsam», flüsterte Brook. «Langsam.» Er musste dem Mann mit dem linken Arm die Stirn halten, um den Kopf zu stabilisieren. Er ließ das Rasiermesser fallen und drückte dem Mann das nasse Handtuch aufs Gesicht, um die Schreie zu dämpfen. Dann drückte er den Mann an die Sofalehne und hielt ihn fest. «Hören Sie die Musik? Es ist Mozart. Er war größer als wir. Dieses Stück wurde für Sie geschrieben. Wehren Sie sich nicht. Es ist vorbei. Jetzt geht es Ihnen besser. Ja, das ist besser.»


  Brook hielt den Mann länger als nötig. Wenn er in dieser Nacht einen Teil von sich töten wollte, musste er auf Nummer sicher gehen. Es gab kein Zurück.


  Irgendwann lockerte er seinen Griff. Er blinzelte, als erwache er aus einem Koma. Er stand auf und schaute auf das Rasiermesser am Boden, als hätte er es vorher noch nie gesehen. Doch dann hob er es auf und steckte es sich in die Tasche. Langsam knöpfte er seinen Mantel auf, zog ihn aus und kehrte ihn auf links. Zusammengerollt nahm er ihn unter den Arm. Dann ging er zum CD-Player, nahm die CD heraus und verließ die Wohnung. Den ganzen Weg zu seinem Wagen summte er das Requiem.


  


  Brook zuckte und schlug die Augen auf. Seine Lider waren bleischwer, und es war nicht leicht, sie zu öffnen. Alles war schwarz und ruhig. Auch sonst spürte er nichts. Er konnte nichts hören und die ausgetrockneten Lippen nicht öffnen. Er versuchte sich zu bewegen, aber er war wie gelähmt.


  Langsam dämmerte es ihm. So war es also, wenn man tot war. Man schwebte durch Raum und Zeit. Schwärze. Nichts zu sehen, nichts zu hören. Kein Tunnel, kein Licht am Ende. Keine Hoffnung. Keine verstorbenen Bekannten oder Verwandten, die einen begleiteten.


  Dann die Erkenntnis: Er befand sich auf dem Weg zur Hölle. Dort gab es keine Flammen, kein angesengtes Fleisch. Der Teufel wusste, was am besten war. Ewige Einsamkeit war die ultimative Folter. Alleinsein bis zum Ende aller Tage.


  Aber der Teufel irrte sich gewaltig. Einsamkeit war das höchste Glück. Hatte Gott doch seine Hand im Spiel? Oder war noch gar nicht entschieden, wohin seine Reise gehen sollte? Musste er erst noch Rede und Antwort stehen?


  


  Etwas regte sich in ihm, und Brook kam wieder zu sich. Es wurde wieder hell. Alles war verschwommen, aber definitiv hell. Vergeblich versuchte er, seinen Blick zu fokussieren. Er konnte keine Formen unterscheiden, aber es gab Farben. Undefiniert und flackernd. Aber es waren Farben. Plötzlich konnte er auch wieder hören. Ein dumpfes Rauschen. Gleichmäßig und monoton. Daneben schrille Töne. Straßenverkehr. Straßenverkehr und Autohupen.


  Vorsichtig bewegte er sich. Er konnte seinen Körper spüren und seine Hände unter den Beinen hervorziehen. Er saß. Auf einem Sessel. Dem Sessel in Sorensons Arbeitszimmer. Er lebte. Sorenson hatte etwas falsch gemacht. Nein, das konnte nicht sein. Brook musste sich täuschen.


  Er versuchte aufzustehen, aber da wurde ihm wieder schwarz vor Augen, und er sank in das Nichts zurück.


  


  «Inspektor! Inspektor Brook!»


  Brook kannte die Stimme.


  «Er lebt!»


  Es war Wendy. Sie war gekommen, um ihn zu retten.


  Brook schlug die Augen auf und blickte ihr direkt ins Gesicht. Er konnte sie gut erkennen, aber alles um sie herum war verschwommen. Sie lächelte. Ein Engel. Vielleicht war er doch tot. Aber wo blieb Charlie? Er hätte ihm doch bestimmt längst einen Willkommenstrunk angeboten.


  «Können Sie mich hören, Sir? Sie sind am Leben. Verstehen Sie, was ich sage?»


  Mit äußerster Anstrengung versuchte Brook, etwas zu sagen. Wendy Jones kam mit dem Ohr ganz nah an seinen Mund, damit sie ihn verstehen konnte. Brook konnte ihr Parfum riechen. «Es tut mir...» Weiter kam er nicht, ehe er wieder das Bewusstsein verlor.


  


  Ein gewaltiger Ruck erschütterte Brooks Körper. Jetzt lag er. Um ihn herum waren Leute. Sie trugen ihn. Und waren gegen Sorensons Schreibtisch gestoßen. Er schlug die Augen auf. Sorenson saß am Schreibtisch. Er war leichenblass, der ganze Schreibtisch rot. Brook sah eine blutüberströmte Faust. Lauras Halskette war um die knochige Hand gewickelt. Brook schloss die Augen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 31

  


  Brook wusste sofort, dass er sich in einem Krankenhaus befand. Der Geruch war unverkennbar: stechende Desinfektionsmittel, süßliches Blut und säuerliche Körperausscheidungen. Die Geräuschkulisse: gedämpftes Elend, leise Verzweiflung.


  Vorsichtig öffnete er die Augen und schaute sich um. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber der Schmerz in seiner Magengegend ließ ihn innehalten. Er stöhnte auf. Es fühlte sich an, als sei er vom Pferd getreten worden. Er sah an sich herab, konnte aber nur Teile eines Krankenhausnachthemdes sehen.


  Er ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken und starrte an die hohe Zimmerdecke. Hinter dem Raumteiler neben seinem Bett schien noch viel Platz zu sein. Offenbar lag er nicht in einem Einzelzimmer.


  Neben seinem Bett stand ein Stuhl und darauf eine Ledertasche. Brook versuchte, sie anzufassen, aber ein stechender Schmerz in seinem linken Arm hinderte ihn daran. Er hing an einem Tropf und hatte empfindlich an der Kanüle gezogen. Langsam rückte er sich mitsamt seinem Kissen so zurecht, dass er halbwegs sitzen konnte. Er strich über die Stelle am linken Arm, an der die Kanüle steckte, und streckte ihn dann wieder nach der Tasche aus, konnte sie aber immer noch nicht erreichen.


  Er gab es auf und wandte sich stattdessen den Karten mit Genesungswünschen zu, die auf seinem Nachttisch standen. Es waren vier Stück, aber er konnte nicht erkennen, wer sie geschickt hatte. Nur eine, die kleinste, an der noch das Preisschild klebte, stand so, dass er von der Innenseite etwas sehen konnte: einen schwarzen Daumenabdruck, ein großes B in kindlicher Handschrift, das für Bob stand, und ein noch größeres G und X. Der Rest Gekrakel. Greatorix! Brook schloss die Augen.


  Langsam kam die Erinnerung zurück. Sorenson war tot. Seine eigene Karriere war beendet.


  Im nächsten Moment tauchte Wendy Jones mit einer Tasse Kaffee auf. Sie trug ein enganliegendes Polo-Shirt und figurbetonte Jeans und sah einfach hinreißend aus. Aber das Beste war, wie sehr sie sich freute, als sie sah, dass Brook bei Bewusstsein war.


  «Da sind Sie ja wieder, Sir!», rief sie aus und stellte den Kaffee ab, um Brooks Hand zu ergreifen. «Wie fühlen Sie sich?» Sie drückte seine Hand und ließ sie schnell wieder los, aber ohne die Verlegenheit, die ihr Zusammensein sonst oft überschattet hatte.


  «Ich bin müde», sagte Brook und erwiderte ihr Lächeln. «Und hungrig.»


  «Kein Wunder.» Jones stellte ihre Tasche aufs Bett und wühlte darin herum. «Sie waren vier Tage lang bewusstlos. Mittagessen gibt es erst in einer halben Stunde. Aber für den Fall, dass Sie vorher zu sich kommen, habe ich etwas mitgebracht. Sie haben die Wahl zwischen einem Bacon-Sandwich, einem Apfel und einer Banane.»


  Brook machte ein enttäuschtes Gesicht.


  Jones lachte. «Dann also das Sandwich.»


  Tatsächlich verschlang Brook alles drei, und Jones musste der Stationsschwester noch eine Tüte Chips abschwatzen, ehe er sich zurücklehnte, am Kaffee nippte und sagte: «Okay, schießen Sie los.»


  «Was wollen Sie wissen?»


  Brook zögerte, weil er seiner Erinnerung nicht recht traute. «Als Sie mich fanden, war Sorenson da...»


  «Ja, Sir. Sorenson ist tot.»


  Brook atmete tief durch. «Weiß Amy, was vorgefallen ist?»


  «Sie weiß, dass Sie hier sind.»


  «Aber sie will mich nicht besuchen?»


  Jones senkte den Blick. «Das bedeutet nicht, dass sie...»


  «Sie brauchen mich nicht zu schonen, Wendy. Ich habe ihre Ehe ruiniert.»


  «Sie haben ihren Mann wegen Ihrer Tochter zur Rede gestellt. Das war alles. Jeder andere Vater hätte das auch getan. Sie haben sich nichts vorzuwerfen.»


  Brook lächelte versöhnlich. «Tu ich auch nicht. Und Sorenson?»


  «Hat sich die Pulsadern mit einem alten Rasiermesser aufgeschnitten.»


  Brook konnte es immer noch nicht fassen. Es war, als sei auch ein Teil von ihm gestorben. Sorenson hatte sein Leben über so viele Jahre beherrscht. Und nun sollte er für immer fort sein?


  «Wie darf ich verstehen, dass Sie in Zivil sind und ich keine Handschellen trage?»


  Jones runzelte erstaunt die Stirn. «Warum sollten Sie Handschellen tragen?»


  «Ein angesehener Mitbürger hat in Anwesenheit eines suspendierten Polizisten Selbstmord begangen. Ist das kein Grund? Hinzu kommt noch illegaler Waffenbesitz.»


  «Welche Waffe?»


  «Ich hatte doch Charlies Waffe bei mir.»


  «Nein, Sir, Sie hatten keine Waffe bei sich.»


  «Nicht?»


  «Sir, Damen... Sie scheinen eine ganz falsche Vorstellung davon zu haben, was geschehen ist. Sie sind jetzt ein großer Held... oder spätestens, wenn die Sache bekannt wird. Sie haben einen Mörder gefasst, den niemand sonst hätte fassen können. McMaster sagt, die Beförderung zum Oberinspektor ist Ihnen so gut wie sicher. Wir alle profitieren von Ihrem Erfolg, weil...»


  «Halt, stopp! Ich verstehe kein Wort.»


  Beruhigend strich Jones ihm über den Arm. «Er hat ein Geständnis abgelegt. Sorenson. Er hat alles auf Video aufgenommen.»


  «Was?» Brook erinnerte sich an die Kamera auf dem Stativ in Sorensons Arbeitszimmer. Trotzdem konnte er es nicht glauben.


  Jones sah es ihm an und sagte: «Es ist wahr, Sir.»


  «Was hat er denn gestanden?»


  «Dass er ein Mörder ist.»


  «Der Schlitzer?» Schon als er die Frage stellte, sah Brook das Bedauern in Jones’ Blick.


  «Nun, das nicht gerade. Er sagt, er hat seinen Bruder umgebracht.»


  Brook schloss die Augen und wusste, dass es das Abschiedsgeschenk von Onkel Vic an Vicky war. Sie sollte endlich zur Ruhe kommen und sich vor ihrem Vater sicher fühlen. Aber das hatte nichts mit dem Schlitzer zu tun. Niemals hätte Sorenson zugegeben, dass er der Schlitzer war. Victor Sorenson durfte sterben, aber der Schlitzer nicht.


  «Und dann war da noch ein Mädchen.»


  Ruckartig setzte Brook sich auf, obwohl es höllisch weh tat. «Ein Mädchen?»


  «Ja, einer Ihrer früheren Fälle, als Sie noch in Hammersmith gearbeitet haben. Sorenson hatte ihre Kette in der Hand. Wir haben veranlasst, dass die Kette ihren Eltern zurückgeschickt wurde.»


  «Laura.»


  «Genau. Laura Maples. Sorenson hat alles gestanden, und er hatte Informationen, die nur der Täter haben konnte. Außerdem die arme alte Frau bei uns in Derby, Annie Sewell. Er sagt, er hat ihren Mord in Auftrag gegeben.»


  Brook dachte nach. Schließlich fragte er: «Hat er auch gesagt, warum?»


  «Er sagt, als junge Frau habe sie mehrere Babys umgebracht. Sie war Hebamme. Vielleicht stimmt es ja. Die Kollegen haben die Ermittlungen aufgenommen.»


  «Hat Sorenson auch gesagt, wen er mit dem Sewell-Mord beauftragt hat?»


  «Nein. Wenn wir nach Derby zurückkehren...»


  «Nach Derby zurückkehren? Wo sind wir denn jetzt?»


  «Noch in London, im Krankenhaus von Hammersmith. Sie waren kaum transportfähig.»


  «Ist das hier die Palliativstation?»


  «Ich bitte Sie, Sir! Machen Sie keine Witze.»


  Brook streichelte Jones über die Hand. «Ich mache keine Witze. Und bitte sagen Sie Damen.»


  «Na gut. Dann werde ich Ihnen mal was Witziges erzählen, Damen.»


  «Ich höre.»


  «Sorenson dachte, er hätte Sie umgebracht. Auf dem Video sagt er, er hätte Sie vergiftet. Und dass es ihm leidtäte, weil Sie so ein brillanter Ermittler waren und kein anderer ihn je gefasst hätte.» Jones lächelte fast stolz.


  Brook hingegen blieb ernst. «Warum bin ich dann noch am Leben?»


  «Er muss sich in der Dosierung geirrt haben.»


  «Das glaube ich nicht. Wenn ich lebe, dann nur, weil Sorenson es so wollte. Es war alles nur eine Inszenierung.»


  «Eine Inszenierung– wozu?»


  «Um mich davon zu überzeugen, dass er mich umbringen wollte. Es musste echt wirken. Sonst hätte ich nicht das Gleiche durchlitten wie die anderen. Es musste authentisch sein.»


  Jones verstand nicht. «Wie– authentisch?»


  «Genau wie bei den anderen Opfern. Er musste mir alles ganz genau vor Augen führen– die Verzweiflung, die Hoffnung und die Schönheit des Todes. Das Glücksgefühl, wenn man loslässt, wenn die Seele gerettet wird.» Brook konnte Jones ansehen, dass sie noch weniger verstand als vorher. «Er hätte mich niemals getötet. Ich war sein Freund.» Brook trank einen Schluck Wasser. «Er sagte, ich sei ein brillanter Ermittler?»


  «Ja. Wieso fragen Sie? Sehen Sie das anders?»


  «Er versucht, mich zu manipulieren, Wendy. Immer noch.»


  «Er ist tot. Wie kann er Sie jetzt noch manipulieren?»


  «Sie kannten ihn nicht. Er hat nie etwas gesagt oder getan, ohne damit eine bestimmte Absicht zu verfolgen. Und da ich nun ein großer Held bin, bleibe ich der Truppe ja erhalten. Genau das wollte er erreichen.»


  «Sorenson? Aber warum?»


  Brook wusste nicht recht, wie er es ausdrücken sollte. «Zugang», sagte er schließlich.


  Jones verstand weniger denn je, und Brook machte keine Anstalten, sie aufzuklären. Deshalb fragte sie nach: «Zugang wozu?»


  Brook schloss die Augen und merkte, dass er müde wurde. «Zu wichtigen Fällen», murmelte er. «Er ist meinetwegen nach Derby gekommen. Und er gibt nicht auf, bis er mich hat. Tot oder lebendig.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Am nächsten Tag verlangte Brook nach seiner Kleidung und bestand darauf, das Bett zu verlassen, obwohl Wendy Jones und die Ärztin protestierten. Das Gift, das ihm aus dem Magen gepumpt worden war, hatte noch nicht identifiziert werden können.


  «Was kann schlimmstenfalls passieren, Doc?»


  «Dass Sie kollabieren und sterben», erwiderte die Ärztin.


  «Dann besorgen Sie mir bitte einen Organspenderausweis.»


  «Wenn Sie an dem Gift sterben, können wir mit Ihren Organen nichts anfangen.»


  «Und wenn das Gift inzwischen unschädlich ist und ich von einem Bus überfahren werde?»


  «Dann nehmen Sie lieber ein Taxi.»


  


  Als Erstes holte Brook seinen Wagen aus der Garage des Hilton. Seine Tasche mit Rowlands’ Geständnis befand sich noch im Kofferraum, und er wollte nicht riskieren, dass es in falsche Hände geriet. Jones war bei ihm. Sie hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten, für den Fall, dass sein Zustand sich wieder verschlechterte.


  Ihr erster Weg führte sie zu der Polizeidienststelle, wo Brook noch eine Aussage über die Vorgänge in Sorensons Haus machen musste. Jones versicherte ihm, es handle sich um reine Routine, da McMaster sich bereits mit der Metropolitan Police in Verbindung gesetzt hätte. Die Tatsache, dass Sorenson einen Mord in Derby gestanden hatte, machte die Sache etwas einfacher, aber Brook wusste, wie allergisch alle Polizeieinheiten auf Einmischung von Kollegen aus fremden Bezirken reagierten. Deshalb erwartete er, dass ihn die Jungs in Hammersmith hart rannehmen würden.


  Sonja Sorenson, Vicky, Petr und Sorensons Pflegerin waren schon vernommen worden, und zwar hauptsächlich in Bezug auf Sorensons Geisteszustand. Alle hatten ausgesagt, dass Sorenson angesichts seiner fortgeschrittenen Krankheit durchaus ein Selbstmordkandidat gewesen sei. Über das Videogeständnis und Sorensons Verhältnis zu Brook hatten sie aber nichts sagen können.


  Sonja war wegen des Todes ihres Mannes befragt worden, hatte aber nichts darüber sagen können und war wegen ihrer labilen Vergangenheit nicht zu sehr in die Zange genommen worden. Wozu auch? Es war ein alter Fall, und es gab ein Geständnis. Der Fall konnte als gelöst betrachtet werden.


  Brook vermutete, dass der unaufgeklärte Mord an Laura Maples der Stein des Anstoßes war und dass man ihn hauptsächlich dazu befragen wollte. Immerhin war es sein Fall gewesen. Ungelöste Fälle trieben die verantwortlichen Ermittler manchmal in ein geradezu obsessives Verhalten. Und wenn so ein obsessiver Ermittler dahinterkam, wer der Mörder war, ihm aber nichts beweisen konnte...


  


  Jones wurde in die Kantine geschickt und Brook in einen Vernehmungsraum geführt, nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte.


  Es war ein kahler, fensterloser Raum. An der Decke hing eine grelle Neonröhre. In der Mitte des Raums standen ein abgenutzter Tisch und drei Stühle– zwei auf der einen, einer auf der anderen Seite. Auf dem Tisch stand ein sauberer Aschenbecher. Das war ein schlechtes Zeichen, denn es deutete darauf hin, dass ein längeres Verhör vorgesehen war.


  Brook wurde einen Moment allein gelassen– er vermutete, um eingeschüchtert zu werden. Dann kam sein Kaffee, damit es nach Routine aussah. Brook hielt es nicht für ausgeschlossen, dass er erneut zusammenbrechen würde.


  Schließlich betraten die beiden Kollegen den Raum und nahmen Brook gegenüber Platz.


  Der ältere lächelte. «Ich bin Oberinspektor Fulbright. Das ist Sergeant Ross.»


  «Inspektor Damen Brook.»


  «Sie können rauchen, wenn Sie möchten, Inspektor», sagte Fulbright.


  «Nein danke.» Brook hätte gern geraucht, aber er fühlte sich zu sehr auf dem Prüfstand. Und er kannte die alte Polizistenweisheit, dass Schuldige bei Verhören wie die Schlote qualmten.


  «Haben Sie es aufgegeben?», fragte Fulbright.


  Brook sah ihn überrascht an. Woher wusste der Mann etwas über seine Rauchgewohnheiten?


  «Sie erinnern sich nicht an mich, was, Inspektor?»


  «Sollte ich?» Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, wusste Brook, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  «Nein, ich war bloß ein kleiner Constable, der die Gaffer in Schach halten sollte. Damals, beim ersten Schlitzer-Mord in Harlesden. Damals wurde eine Familie abgeschlachtet. Können Sie sich wenigstens daran erinnern?»


  «Ich glaube, ich habe schon mal davon gehört. Ach, und nein.»


  «Nein– was?»


  «Ich habe es nicht aufgegeben.» Brook war froh, das sagen zu können. Wenn er während der Befragung nicht rauchte, obwohl er Raucher war, bedeutete es, dass er nichts zu verbergen hatte. Er hoffte, seine respektlose Bemerkung von eben wiedergutgemacht zu haben.


  «Also...», begann Fulbright.


  «Bevor wir anfangen, sollte ich mir das Video ansehen», sagte Brook.


  «Damit Sie Ihre Aussage angleichen können?» Sergeant Ross war dünn und drahtig, und sein hartes Gesicht passte zu seinem Körper. Er war so klein, dass er die für den Polizeidienst vorgeschriebene Körpergröße sicher nur knapp erreichte. Brook hatte noch keinen Kollegen vergleichbarer Statur kennengelernt, der sein Manko nicht mit Aggressivität kompensierte.


  Oberinspektor Fulbright hob beschwichtigend eine Hand. «Wir möchten erst hören, was Sie dazu zu sagen haben, Inspektor.»


  Die Betonung seines Titels entging Brook nicht. Aber was wollte Fulbright damit zum Ausdruck bringen? Brook schaute ihn an und überlegte. Ja, er erinnerte sich an ihn. In jenen Tagen war er ein einfacher Polizist in Uniform gewesen, der nicht durch besondere Talente auf sich aufmerksam gemacht hatte. Charlie Rowlands hatte ihm einmal eigenhändig einen Rangstreifen von der Uniform abgerissen, als er gedankenlos Beweismaterial zerstört hatte. Nun schien er entschlossen zu sein, sich dafür zu rächen.


  «Ist das jetzt die Stelle, wo ich die Beine übereinanderschlage, damit Sie sehen können, dass ich kein Höschen anhabe?» Brook grinste provokativ.


  Ross bewegte sich auf seinem Stuhl, und Fulbright mäßigte ihn mit ausgestreckten Armen.


  «Sehr witzig.» Fulbright forderte Ross auf, ihm ein Schriftstück zu reichen.


  Brook wusste, worum es sich handelte, grinste aber weiter.


  «Mir liegt hier ein psychologisches Gutachten von 1992 vor...» Fulbright sah Brook an und setzte dabei ein besorgtes Gesicht auf, das seine wahre Haltung in keiner Weise widerspiegelte. «Darin ist von– ich zitiere– ‹obsessivem Stalking› die Rede. Damals waren Sie noch Sergeant. Können Sie mir das erläutern, Inspektor Brook?»


  «Warum? Ist das Gutachten so unverständlich?»


  «Ich möchte, dass Sie mit Ihren eigenen Worten schildern, worum es da ging.»


  «Können Sie sich daran erinnern, wen Sie verfolgt haben, Inspektor?», schob Ross nach.


  Brook grinste immer noch, wenn auch angespannter. Er überlegte, was er sagen sollte, und kam zu dem Schluss, dass er nichts zu verbergen hatte. «Das ist lange her. Sorenson war ein Mörder, und ich war der Einzige, der es wusste.»


  «Sie geben also zu, dass der Mann Sie über die Maßen beschäftigt hat?»


  «Das kommt in unserem Beruf vor. Ich habe nichts Illegales getan.»


  «Nichts Aktenkundiges.»


  «Wenn Sie mir etwas Konkretes vorzuwerfen haben, sollten Sie es sagen.»


  «Gerne, Kumpel», sagte Ross. «Sie sind ein Spinner.»


  «Ich bin nicht Ihr Kumpel.»


  Ross stand auf, beugte sich vor und entblößte die Zähne. Auf seinem kahlrasierten Kopf schwoll eine blaue Vene an und weckte Brooks Interesse. Noch war er ihm nicht zu nahe getreten, aber es war wohl nur eine Frage der Zeit. «Nein, und Polizist sind Sie auch die längste Zeit gewesen», sagte Ross.


  «Sie wollten also nachholen, was Sie in der Vergangenheit versäumt haben», sagte Fulbright.


  «Sie haben Sorenson zu Hause aufgesucht, ein Geständnis erpresst, ihm die Pulsadern aufgeschnitten und dann gerade genug Zeug eingenommen, dass es so aussah, als seien Sie vergiftet worden.» Ross kam um den Tisch herum und stellte sich hinter Brook. «Sie dachten, dass wir das glauben würden. Für wie dumm halten Sie uns eigentlich?»


  «Lassen Sie mich raten», sagte Brook und zeigte auf Fulbright. «Sie machen den guten Cop», er zeigte mit dem Daumen nach hinten, «und der da den richtig bösen.»


  «Wir sind einfache Polizisten», sagte Fulbright. «Genau wie Sie früher. Wir stellen Fragen, die gefragt werden müssen. Und beantwortet.»


  «Und machen einem anderen Polizisten die Hölle heiß, der endlich Ihre alten Fälle klärt», konterte Brook.


  «Indem er den Hauptverdächtigen tötet», fauchte Ross von hinten.


  «Er war nicht nur kein Hauptverdächtiger, sondern wurde gar nicht verdächtigt», widersprach Brook.


  «Nein. Aber für Sie war er der Schlitzer.» Fulbright blickte in seine Unterlagen, als müsse er sich irgendwelcher Einzelheiten vergewissern. Als er Brook wieder ansah, lächelte er verständnisvoll. Jedenfalls sollte es so aussehen. «Ich meine, wer von uns kennt das nicht, Inspektor. Polizisten sind doch alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ich habe gesehen, was der Schlitzer in Harlesden angerichtet hat. Und in Brixton soll er sich ja auch nicht gerade zurückgehalten haben. All die Jahre befand sich dieses Schwein auf freiem Fuß, und er hatte offenbar nicht die Absicht, mit dem Morden aufzuhören. Das geht einem ganz schön an die Nieren, was?»


  «Macht einen stinkwütend, wenn Sie mich fragen», ergänzte Ross, als hätte sich sein Vorgesetzter nicht klar genug ausgedrückt.


  «Irgendwann ist es Ihnen zu viel geworden, und Sie haben beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.»


  «Einfach so», sagte Brook.


  «So was soll in unserem Job ja vorkommen.»


  «Nur dass es bei Ihrer Vergangenheit natürlich zum Himmel gestunken hätte, wenn Sie ihn als den Schlitzer gefasst hätten. Deswegen hängten Sie ihm lieber ein paar andere Morde an.»


  Brook lachte und drehte sich zu Ross um. «Sie gucken zu viel Fernsehen, Sergeant.»


  Ross trat einen Schritt vor und beugte sich zu Brooks Ohr. «Sie halten sich für einen ganz harten Hund, was? Sie hochnäsige Akademiker-Schwuchtel!»


  Brook spürte seinen Atem am Hals. «Ich muss gestehen, dass ich mich zu langweilen beginne. Wir alle wissen, dass ich Sorenson nicht getötet habe. Wozu hätte ich mir jetzt noch die Hände schmutzig machen sollen? Er war ja ohnehin schon so gut wie tot.»


  «Woher wollen Sie das wissen?», fragte Fulbright.


  «Mrs. Sorenson hat es mir gesagt, und sie wird es Ihnen bestätigen. Wahrscheinlich hat sie es inzwischen sogar schon getan. Ich habe Sorenson nicht getötet. Und wenn es irgendwelche Beweise dafür gäbe, hätte man längst Anklage gegen mich erhoben. Sie machen nur heiße Luft. Jetzt zeigen Sie mir das Video! Ich bin sicher, dass Sorenson über Laura Maples und den Tod seines Bruders Dinge gesagt hat, die nur der Mörder wissen konnte.»


  Ross und Fulbright sahen einander vielsagend an. «Sie haben die Ermittlungen im Fall Maples geleitet», sagte Ross. «Sie können ihm Einzelheiten verraten haben. Vielleicht stammt das Drehbuch für das ganze Video von Ihnen.»


  «Und Stefan Sorenson? Damit hatte ich, wie Sie wissen, nichts zu tun.» Brook stand auf. «Falls es sonst nichts gibt, gehe ich jetzt.»


  Einen Moment lang geschah nichts. Dann zuckte Fulbright mit den Schultern und stand ebenfalls auf. «Wie Sie wünschen, Inspektor. Wir wollten nur ein wenig mit Ihnen plaudern. Es war nett, Sie nach all den Jahren mal wiederzusehen. Das werden Sie uns doch wohl nicht krummnehmen, oder?»


  «Natürlich nicht.»


  «Wann kehren Sie nach Derby zurück?», fragte Fulbright.


  «Jetzt.»


  Ross öffnete Brook die Tür. «Übrigens nette Braut, die Sie da begleitet. Genau mein Typ. Geiler Arsch, geile Titten.»


  «Bisschen groß für Sie», sagte Brook im Vorbeigehen.


  Ross machte eine Bewegung, als wollte er sich auf Brook stürzen.


  «Sergeant!», fuhr Fulbright ihn an. «Ich begleite den Inspektor hinaus.»


  Ross presste ein «Ja, Sir» durch die zusammengebissenen Zähne und stapfte davon.


  «Ich sehe, Sie haben nicht verlernt, Leute vor den Kopf zu stoßen, Brook.»


  «Ein angeborenes Talent, Sir.»


  Fulbright lächelte bemüht und sah Brook nachdenklich an. «Sie haben sich wirklich nicht verändert.»


  Brook hatte nur Augen für Wendy Jones, die auf sie zukam. «Tatsächlich?»


  «Ich habe gesehen, wie ungerührt Sie die Leichen in Harlesden untersucht haben. Die Elphicks waren Ihnen völlig egal. Ich konnte es Ihrem Gesicht ansehen. Damals konnten Sie noch nicht wissen, was genau passiert war. Inzwischen wissen Sie es, und es ist noch viel mehr passiert, aber es macht Ihnen immer noch nichts aus. Sie sind eiskalt.»


  Brook drehte sich zu Fulbright um, und einen Moment lang sahen sie sich in die Augen.


  «Wie ein Mörder», sagte Fulbright.


  Brook stand noch einen Moment reglos da. Dann lächelte er.


  


  «Wie war’s, Sir?», fragte Jones auf dem Weg zum Wagen.


  «Wie Sie schon sagten: reine Routine.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 33

  


  Brook knöpfte sich das Hemd zu und band seine schwarze Krawatte, um sie gleich wieder zu lockern. Schließlich wollte er auf dem Weg zur Kirche nicht ersticken. Er hasste es, einen Anzug zu tragen, und er hasste Kirchen. Aber McMaster hatte klargemacht, dass er zur Beerdigung kommen musste. Jede Menge Presse würde da sein, von Fernsehkameras ganz zu schweigen. Die ganze Abteilung– außer Greatorix, der die Stellung hielt– hatte zur Trauerfeier für Familie Wallis zu erscheinen. Und zwar angemessen gekleidet.


  Brook schaute auf die Uhr. Eine halbe Stunde, bis Noble und Jones ihn abholen würden. Kopfschüttelnd sah er auf den van Gogh, der auf seinem Sofa stand. Was, um alles in der Welt, sollte er damit anfangen? Behalten konnte er ihn wohl schlecht. Aber wenn er versuchte, ihn loszuwerden, würde er womöglich noch mehr Staub aufwirbeln.


  Er las noch einmal Sonjas Begleitbrief, in dem sie schrieb, es sei der Wunsch ihres Schwagers gewesen, Brook das Bild zu vermachen. «Weil er mein Freund ist und versteht, wie wichtig meine Arbeit ist», habe Sorenson gesagt. Außerdem wiederholte sie Sorensons Behauptung, es handle sich um einen der Kunstwelt unbekannten, aber dennoch echten van Gogh.


  Brook starrte auf das Bild. Es war großartig. Und wenn die Sorensons recht hatten, standen Millionen auf seinem schäbigen Sofa. Schwer zu glauben. Auch die beiden Mitarbeiter des auf Kunsttransporte spezialisierten Unternehmens, die das in Luftpolsterfolie gehüllte Meisterwerk in seine Wohnung getragen hatten, wussten bestimmt nicht, welchen Schatz man ihnen anvertraut hatte. Trotzdem verrieten ihre Gesichter, wie entsetzt sie waren, als sie Brooks Wohnzimmer sahen. Vielsagend sahen sie einander an und machten, dass sie schnell das Weite suchten. Dabei übersahen sie sogar das Trinkgeld, das Brook ihnen geben wollte.


  Brook zog die Anzugjacke wieder aus und hängte sie über die Stuhllehne, ehe er sich setzte. Er wollte nicht, dass sie mit Katzenhaaren vollfusselte. An diesem Vormittag war noch etwas anderes mit der Post geliefert worden. Im Gegensatz zu dem Bild hatte Brook schon darauf gewartet, seit er einige Tage zuvor die Niederschrift von Sorensons Geständnis gelesen hatte. Oberinspektor Fulbright hatte sich geweigert, den Kollegen in Derby eine Kopie des Videos zur Verfügung zu stellen, sodass Brook sich auf die Richtigkeit der schriftlichen Fassung verlassen musste.


  Er hatte das Transkript gründlich durchgearbeitet und nichts Unerwartetes gefunden. Der Mord an Stefan Sorenson wurde sehr detailliert geschildert, die Morde an Laura Maples und Annie Sewell jedoch nicht.


  Dass nirgendwo eine versteckte Botschaft an ihn zu entdecken war, überraschte Brook. Er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte– ein letzter Abschiedsgruß oder eine letzte Bitte um Verständnis. Doch nichts dergleichen war zu finden.


  Möglicherweise hatte Sorenson eine visuelle Botschaft hinterlassen, aber das hielt Brook für eher unwahrscheinlich. Es hätte für Sorenson ein Leichtes sein müssen, ein paar wohlgewählte Worte zu finden, deren Bedeutung nur Brook hätte entschlüsseln können. Aber da war nichts. Das Geständnis aus Sorensons Arbeitszimmer war für die Öffentlichkeit gedacht. Trotzdem ließ es Brook keine Ruhe. Es musste noch etwas anderes geben, etwas ganz Persönliches. Tagelang hatte er darüber nachgedacht, bis am Morgen die Post gekommen war.


  Brook untersuchte den gepolsterten Umschlag zum x-ten Mal, seit er auf seiner Fußmatte gelandet war. Er war in London abgestempelt und trug den Absender «Peter Hera, Queensdale Road12». Brook tastete den Umschlag ab und überlegte, was er wohl enthielt. Schließlich riss er ihn auf und holte ein Video heraus.


  Brook schaute wieder auf die Uhr und zündete sich die erste Zigarette seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus an. Beim ersten Zug wurde ihm fast übel. Er schob das Band in seinen neuen Videorekorder, drückte auf Play und schaltete den Fernseher ein. Graues Schneegestöber.


  Dann erschien Sorensons Gesicht, und Brook blies erleichtert den Rauch aus. Seine schlimmste Befürchtung war, das Band könnte die Schlachtorgie im Hause Wallis zeigen.


  Stattdessen saß Sorenson in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Lampen brannten, und Sorenson hielt das Rasiermesser seines Vaters in einer Hand. Mit der anderen prostete er der Kamera zu.


  


  «Hallo, alter Freund. Ich bin tot. Aber Sie sind am Leben. Es tut mir leid, dass ich Ihnen den Gefallen nicht tun konnte. Ich weiß, wie gern Sie mir gefolgt wären.


  Merkwürdig, über die Kamera mit Ihnen zu kommunizieren. Dabei sitzen Sie hier bewusstlos im selben Zimmer. Ich hoffe, Sie verstehen, warum ich Sie glauben machte, dass ich Sie töten würde. Alles musste so echt wie möglich sein, damit Sie begreifen konnten, wie gut sich die anderen beim Sterben gefühlt haben. Es war wie ein Geschenk. Das Leben, wie es sein soll: jeder Moment kostbar, bis zum Schluss. Vergessen Sie das nicht.


  Ich weiß, dass Sie mir wegen Laura vergeben können. Floyd Wrigley hat dafür bezahlt. Dafür haben wir gesorgt. Ich habe sie an jenem grässlichen Ort sterben sehen. Es war leicht, die Polizei davon zu überzeugen, dass ich sie getötet habe. Ich denke, es war wichtig, diesen Fall zum Abschluss zu bringen.


  Dabei hätte ich ungeschoren davonkommen können, Damen. Aber Sie sind mir auf die Spur gekommen, auch wenn es Sie Kopf und Kragen gekostet hat. Jetzt sind Sie ein Held. Sie haben es verdient. Aber es fühlt sich nicht gut an, stimmt’s? Nehmen Sie es trotzdem an. Es ist der gerechte Lohn dafür, dass Sie den Schlitzer gefasst haben. Es wird Ihnen die Arbeit erleichtern. Ungeahnte Möglichkeiten werden sich auftun. Sie werden sehen...


  Konzentrieren Sie sich auf Väter und Töchter. Schließlich sind Töchter Ihr Spezialgebiet.»


  


  Brook schnaubte empört. Nicht mal im Antlitz des Todes konnte Sorenson aufhören zu provozieren.


  


  «Es ist Ihre Zeit, Damen. Die Möglichkeit, endlich zu sein, was Sie schon immer waren. Viele wären gern so wie Sie, aber nur Sie verfügen über die Macht und das Wissen. Nutzen Sie beides gut. Falls Sie immer noch Zweifel hegen, sprechen Sie noch einmal mit dem Pathologen und der Kriminaltechnik. Und dann handeln Sie!


  Ich hoffe, Sie haben Freude an dem Bild. Sie haben es ja immer bewundert. Es ist übrigens wirklich echt. Das zu erklären, bleibt mir leider nicht genug Zeit. Beim nächsten Mal vielleicht. Auf Wiedersehen, alter Freund.»


  


  Dann stand Sorenson auf und erhob sein Glas. «Der Schlitzer ist tot. Lang lebe der Schlitzer.» Damit ging er aus dem Bild. Dann kam nur noch graues Schneegestöber.


  Brook spulte zurück und hörte sich noch einmal den Trinkspruch an. Dann stoppte er das Band an der Stelle, wo Sorenson genau in die Kamera blickte und den Arm hob. Irritiert ging Brook im Wohnzimmer auf und ab. Dann zog es ihn in den Keller. «Irgendwas stimmt da nicht», murmelte er. Als er wieder heraufkam, hatte er Rowlands’ Geständnis dabei. Er blätterte darin herum, bis er fand, was er suchte. Er las die Stelle laut vor:


  «Wer sagt eigentlich, dass Verbrechen sich nicht lohnt? Der kleine Dreckskerl hilft, eine alte Frau umzubringen, und verpasst dadurch sein Rendezvous mit dem Schlitzer. Ist doch ein Witz, oder? Sorenson hat das aber nicht besonders gestört. Im Gegenteil. Es schien ihm sogar zu gefallen, obwohl dieser Jason es nun wirklich verdient hätte, die Kehle aufgeschlitzt zu bekommen. Mehr als andere. Ich habe mich sogar schon gefragt, ob Jasons Beteiligung an dem Sewell-Mord nicht sogar Teil des ursprünglichen Plans war. In dem Fall wüsste ich aber nicht, wie Sorenson das eingefädelt haben soll. Letzten Endes ist es mir aber völlig schnuppe. Ich habe schon viel zu lange über das alles nachgedacht. Finden Sie es heraus!»


  «Ist doch ein Witz», murmelte Brook. «Noble hatte recht.» Er sprach jetzt zum Bildschirm. «Jason war dir ausgeliefert. Warum hast du ihn nicht getötet? Warum?» Er drückte seine Zigarette aus und las noch einmal das Transkript von Sorensons Geständnis.


  «Du hast nichts ohne Grund getan. Alles diente einem bestimmten Zweck. Erstens: Du behauptest, deinen Bruder umgebracht zu haben, damit Vicky die Geister der Vergangenheit los wird. Zweitens: Du gestehst den Mord an Laura Maples, damit du es bist, den ich zur Strecke bringe. Drittens: Du sagst, du hast den Mord an Annie Sewell in Auftrag gegeben, damit...» Brook zögerte, ehe er sagte: «Damit Jason und seine nichtswürdigen Freunde des Mordes angeklagt werden. Aber warum hast du dann nicht dafür gesorgt? Das ist doch wirklich ein Witz.»


  «Wie bitte? Was ist ein Witz?»


  Brook drehte sich erschrocken um. «Wendy!»


  «Ich habe angeklopft, aber Sie haben nicht geantwortet. Ich habe Sie doch nicht erschreckt?»


  «Nein, nein. Natürlich nicht.» Brook schaltete den Fernseher aus und legte Rowlands’ Geständnis unter das Transkript auf dem Tisch.


  «Also, was ist nun ein Witz?»


  «Nichts. Wieso?»


  «Ihnen ist schon klar, dass Selbstgespräche der erste Schritt auf dem Weg in den Wahnsinn sind?»


  «Ja. Aber seit die Katze nicht mehr mit mir spricht, bleibt mir nichts anderes übrig.»


  «Hey, Sie haben ja einen Fernseher! Langsam wird’s hier richtig heimelig.»


  «Sonst noch was?»


  Jones kicherte. «Tut mir leid, Damen.– Hübsches Bild haben Sie da», sagte sie, als ihr Blick auf den van Gogh fiel.


  «Ja, ein echter van Gogh.»


  «Wie schön für Sie. Gehen wir?»


  


  Brook saß mit gebeugtem Kopf auf einer harten Kirchenbank. So konnte man am besten seine Langeweile verbergen. Der Priester redete und redete, aber Brook hörte kein Wort.


  Er hasste Kirchen. Für ihn waren sie Stein gewordene Sinnlosigkeit. Hochzeiten waren am schlimmsten. Und Taufen. Alles, was fälschlicherweise eine glückliche Zukunft versprach. Beerdigungen waren das Einzige, was er aushalten konnte. Trotzdem war er seit zehn Jahren auf keiner Beerdigung gewesen. Dafür häuften sie sich jetzt.


  Zuerst war Charlie Rowlands beerdigt worden. Dass sein alter Boss sich am Ende nichts sehnlicher gewünscht hatte als den Tod, hatte es für Brook leichter gemacht. Endlich war Charlie frei. Kein Schmerz mehr. Keine Schuldgefühle.


  Es war schön, bei der Trauerfeier daran erinnert zu werden, welch legendären Ruf Charlie in der Hauptstadt genoss. Alle, die in West London irgendwas zu sagen hatten, waren gekommen. Sogar einen jungen Geistlichen hatte man für die Zeremonie gewinnen können.


  Oberinspektor Fulbright und Sergeant Ross waren gekommen, und Brook erkannte noch ein paar andere Gesichter. Allerdings keine Familienangehörigen. Charlie hatte alle überlebt. Bis auf seine Exfrau. Brook hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt noch in London wohnte, und wusste nicht, wen er danach fragen sollte.


  Fulbright nickte Brook höflich zu, aber Ross sah ihn nicht einmal an. Was schade war, denn Brook hatte sich bereits ein paar spöttische Sprüche zurechtgelegt, mit denen er ihn wegen seiner Körpergröße aufziehen wollte.


  Nach dem Gottesdienst, bei dem Brook etwas von John Donne vorgelesen hatte, Rowlands’ Lieblingsdichter, unterhielt er sich ein wenig mit alten Kollegen, an die er sich kaum noch erinnerte. Dann verabschiedete er sich so schnell wie möglich. Als Entschuldigung führte er an, dass er eine weitere Beerdigung besuchen müsse– Sorensons. Ehe er ging, blieb er noch kurz an dem frisch ausgehobenen Grab stehen, das genau neben dem von Lizzy lag.


  «Auf Wiedersehen, Charlie. Gott segne dich.» Er beugte sich über Lizzys ungepflegtes Grab, bohrte die Hand zehn Zentimeter in die Erde und legte den Ring hinein, der ihr kurz vor ihrem Tod abgenommen worden war. Dann buddelte er das Loch wieder zu.


  


  Sorensons Beerdigung war ernster und düsterer. Die fahle Wintersonne war einem metallgrauen Himmel gewichen. Es war bedrückend– auch weil außer Brook nur Familienangehörige da waren.


  Petr sah fitter aus, als Brook ihn in Erinnerung hatte. Vicky und Sonja standen neben ihm. Die Frauen weinten die ganze Zeit.


  Man nickte einander zu. Gesprochen wurde nicht. Es wurde auch nichts vorgelesen oder sonst eine persönliche Ansprache gehalten. Sorenson verließ diese Welt ohne jedes Zeremoniell, ohne Gefühlsäußerungen, und Brook fand es seiner Lebensweise durchaus angemessen. Um jemanden, der sich selbst so wortreich erklärt hatte, brauchte man hinterher wohl wirklich keine großen Worte mehr zu machen.


  Noch während der Priester lustlos die Totenmesse las, verließ Brook die kleine Kapelle. Da er sich nicht noch einmal umschaute, konnte er nicht sehen, dass Vicky sich umdrehte und ihm nachschaute. Er sollte sie nie wiedersehen.


  Draußen stand Laura Maples’ Vater. Brook erkannte ihn zuerst nicht. Er war ein gebrochener alter Mann. Er starrte Brook an und ging ihm entgegen. Brook blieb abrupt stehen, als er ihn erkannte, und streckte ihm die Hand entgegen. Mr.Maples ignorierte sie.


  «Wussten Sie, dass er es war, Inspektor?»


  Brook ließ die Hand sinken. «Warum sind Sie hier, Mr.Maples?»


  «Ich weiß nicht. Warum sind Sie hier? Um ihm die letzte Ehre zu erweisen?»


  Die Verbitterung des alten Mannes überraschte Brook nicht. Die Hinterbliebenen von Mordopfern reagierten oft so. Sie konnten mit ihren Gefühlen nirgendwo hin, und sie für sich zu behalten, bedeutete, sie zu nähren, bis sie Wurzeln schlugen und den Leuten zur Seele hinauswuchsen.


  «Gehen Sie nach Haus, zu Ihrer Frau, Mr.Maples.»


  «Sie ist tot.» Maples’ Blick bohrte sich in Brook, eine Mischung aus Trotz und Elend. Doch dann fiel plötzlich ein Schatten über sein Gesicht. Er senkte den Kopf und begann zu weinen. Brook nahm ihn beim Arm und führte ihn über einen gefrorenen Friedhofsweg zur Straße. Maples leistete keinen Widerstand und trottete an Brooks Seite mit.


  Als sie das Friedhofstor erreichten, zog Maples die Hand aus der Manteltasche und hielt sie Brook hin. «Das ist alles, was uns geblieben ist, Inspektor. Und das trotz all unserer Liebe, all der Mühe und den schlaflosen Nächten...»


  Brook, der das Andenken so lange verwahrt hatte, sah Lauras Halskette in den Fingern des alten Mannes. Ab und an blitzte ein Herzchen auf, wenn ein Sonnenstrahl durch die Wolken lugte.


  «Der Mann, der Ihre Tochter getötet hat, ist tot. Gehen Sie nach Hause, Sir. Bewahren Sie Laura so in Ihrem Herzen, wie sie gelebt hat. Ich tue es auch.»


  Maples hob den Kopf und sah Brook überrascht an. Er hatte kein Mitgefühl erwartet und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Brook fragte sich, ob er das Falsche gesagt hatte.


  Doch dann lächelte Maples vage. Frische Tränen rannen ihm über die eingefallenen Wangen. Es schien ihn zu trösten, dass er mit seiner Trauer nicht allein war. «Danke, Inspektor.»


  


  Die Trauergemeinde erhob sich. Alle senkten die Köpfe, und Brook ließ den Blick schweifen. Bis er Brian Burton in die Augen blickte. Der setzte ein frostiges Lächeln auf, dann schauten beide woanders hin.


  Nach dem Gebet– Brook hatte sich ans Ende einer Kirchenbank gesetzt, damit er schnell verschwinden konnte– verließ er die Kirche auf Zehenspitzen. Für den Fall, dass jemand an seinem vorzeitigen Abgang Anstoß nehmen würde, machte er ein schmerzverzerrtes Gesicht und hielt sich den jüngst ausgepumpten Magen. Vor der Tür zündete er sich eine Zigarette an.


  «Inspektor.»


  Brook drehte sich erschrocken um und schaute in Habibs grinsendes Gesicht. «Oh, Doktor, sind Sie mal kurz raus, um sich einen Schluck zu genehmigen?»


  «Das verbietet meine Religion. Wie geht es Ihnen, Inspektor?»


  «Wie immer.»


  «Schade.» Habib lachte.


  Brook überlegte, was er tun oder sagen konnte, ohne den Mann vor den Kopf zu stoßen. Auf die Schnelle fiel ihm nichts ein. Schließlich fragte er: «Irgendwas Neues im Fall Wallis, was Sie mir noch nicht erzählt haben?»


  «Neues?», wiederholte Habib und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  Brook fragte sich, was er nun schon wieder falsch gemacht hatte.


  «Bei allem Respekt, Inspektor, aber ich denke nicht, dass hier der geeignete Ort ist, um...»


  «Bitte, Doktor! Wir können doch...»


  «Verzeihen Sie, Inspektor, aber es ist nicht mehr Ihr Fall.»


  «Es war aber mein Fall. Und es gibt da etwas, das Sie mir nie erzählt haben. Hab ich recht?»


  «So können Sie das nicht sagen.» Habib war es ganz offensichtlich so peinlich, dass er Brook nicht ins Gesicht zu sehen wagte.


  «Nein? Spucken Sie’s trotzdem aus!»


  Habib suchte nach Worten. Brook ließ ihn schwitzen.


  «Wir waren unterbesetzt, Inspektor, und ich hatte nicht danach gesucht.»


  «Wonach?»


  «Bitte, Inspektor! Es ist nicht mehr Ihr...»


  «Annie Sewell war auch nicht mein Fall, trotzdem haben Sie mir den Bericht gezeigt.»


  Habib sah Brook erschrocken an. «Sie werden doch nicht...»


  «Das ist nicht nötig. Sie erzählen es mir bestimmt gleich.»


  Schließlich sagte Habib: «Früher waren Sie viel netter.»


  «Dann gewöhnen Sie sich dran, dass ich’s nicht mehr bin, Doc.»


  Habib seufzte. «Ich hätte es eher erkennen müssen.»


  «Was?»


  «Es gab vier Tote bei den Wallis’.»


  Brook verstand nicht. «Wieso vier?»


  Jetzt war es an Habib, Brook schwitzen zu lassen. Schließlich half er dem Inspektor auf die Sprünge. «Wie tötet man zwei Menschen, von denen man nur einen sieht?»


  Brook sah Habib überrascht an. «Mrs. Wallis war schwanger?»


  Habib schüttelte den Kopf.


  Langsam dämmerte es Brook. «Kylie!», sagte er tonlos.


  Habib nickte.


  «O Gott! Wie weit war sie?»


  «Erst vier, fünf Wochen.»


  «Mit elf?»


  Habib zuckte mit den Schultern. «Die Mädchen heutzutage...»


  «Was haben Sie unternommen?»


  «Unternommen? Nichts. Kylie Wallis ist tot. Inspektor Greatorix und Chief Superintendent McMaster sind der Meinung, dass es keinen Sinn hat, die Sache...»


  «Keinen Sinn? Ein Mädchen wurde vergewaltigt. Da muss man doch Tests durchführen und...»


  «Das Opfer ist tot, Inspektor. Und der Vergewaltiger wahrscheinlich auch.»


  «Wahrscheinlich? Soll das heißen, Sie sind sich nicht mal sicher, dass Bobby Wallis der Vater ist?»


  «Jedenfalls hat er sie nicht umgebracht. Also, was soll’s? Haben Sie einen schönen Tag, Inspektor.» Habib setzte sich in Bewegung.


  Brooks Finger wurden heiß, und er ließ die Zigarette fallen.


  Im selben Moment öffneten sich die Türen der Kapelle, und die Särge wurden herausgetragen. Brook trat zur Seite, um sie vorbeizulassen.


  Noble und Jones gesellten sich zu ihm. McMaster blieb bei Jason und seiner Tante, um sie zu trösten.


  «Sie haben nicht viel verpasst», sagte Noble. «Fühlen Sie sich wieder etwas besser?»


  «Nein», sagte Brook, der in Gedanken ganz woanders war. Was hatte Sorenson über Kylie gesagt?


  «Sie haben die kleine Wallis ja gesehen, der bereits als Kind die Unschuld geraubt wurde. Natürlich wusste ich es, Damen. Jedes einzelne widerwärtige Detail. Ich wusste es besser als Sie.»


  Jedes einzelne widerwärtige Detail... Brook starrte vor sich hin.


  «Alles in Ordnung mit Ihnen?», fragte Jones besorgt. Brooks Gesichtsausdruck erinnerte sie an jenen schrecklichen Tag auf dem Pier in Brighton. «Sir?», hakte sie nach.


  Noble trat einen Schritt auf Brook zu, der merkte, dass er sich offenbar auffällig benahm. Er gab sich einen Ruck und sagte: «Alles in Ordnung, Wendy.» Er verzog die Lippen zu einem mechanischen Lächeln, um zu zeigen, wie gut es ihm ging. Jones und Noble schien das für den Moment zu genügen, und Brook versank wieder in Gedanken. Er bekam nicht mehr mit, was um ihn herum geschah, merkte nicht, wie die Zeit verging. Als sich der kleine Trauerzug in Bewegung setzte, stolperte er gedankenverloren mit.


  Langsam kam er wieder zu sich. Dass er atmete, merkte er an der Kondenswolke, die sich vor seinem Mund bildete. Er merkte auch, dass seine Ohren kalt waren, und er hörte das Krächzen von Krähen und das Klicken von Kameras.


  Er war in Ordnung. Noch war er nicht geschlagen. So leicht würde Sorenson ihn nicht kleinkriegen. Er griff zur nächsten Zigarette und schaffte es irgendwie, sie anzuzünden. McMaster warf ihm einen missbilligenden Blick zu, setzte aber sofort wieder ihre mitleidvolle Miene auf.


  Irgendwann war es vorbei, und Brook konnte sich wieder frei bewegen. Er entfernte sich von der Trauergemeinde, dem allgemeinen Umarmen, Händeschütteln und Küsschen-links-Küsschen-rechts, und nahm Kurs auf eine Friedhofsbank, die etwas abseits stand.


  Doch im nächsten Moment stand Brian Burton vor ihm und versperrte ihm den Weg. Brook versuchte, an ihm vorbeizugehen.


  «Inspektor... oder sollte ich Oberinspektor sagen? Sie haben in London ja wahre Heldentaten vollbracht.»


  «Mir ist egal, wie Sie mich anreden, solange Sie es aus der Entfernung tun.»


  «Na, na, Inspektor! Wer wird denn so grantig sein?» Burton streckte Brook die Hand entgegen.


  Brook ignorierte sie. «Verschwinden Sie, Sie Parasit!»


  Burton raunte ihm zu: «Hören Sie, Brook, Sie können einen Verbündeten gebrauchen. Warum tun Sie uns nicht beiden einen Gefallen und spielen mit?»


  McMaster hatte die beiden Erzfeinde entdeckt und sah, dass sie schon wieder aneinandergerieten. Um Schlimmeres zu verhindern, ging sie schnell auf sie zu. Andere folgten ihr.


  «Verschwinden Sie!», wiederholte Brook.


  Im Gegensatz zu ihm sah Burton McMaster kommen und machte ein freundliches Gesicht. «Wie wär’s mit einem Foto unseres Helden für die heimischen Steuerzahler, Inspektor?», fragte er laut.


  Brook schaute sich um und wollte McMaster entgegengehen, aber Burton packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Unwillkürlich ballte Brook die Hand zur Faust.


  «Nur ein Foto.»


  «Reizen Sie mich nicht», sagte Brook.


  Burton ließ sich nicht beirren. «Wie wäre es, wenn ich Sie zusammen mit Jason fotografiere, Inspektor? Damit unsere Leser sehen, wie Sie sich um ihn kümmern.»


  Brook bemerkte McMasters warnenden Blick und lockerte die Faust. «Super Idee, Brian», sagte er leise. «Als Bildunterschrift schlage ich vor: Der Held und die Null.»


  Burton starrte Brook einen Moment lang ganz entgeistert an, dann grinste er. «Genauso machen wir’s, Inspektor. Komm, Jason! Ich möchte dich mit dem Inspektor fotografieren.»


  «Das können Sie vergessen, so wie der mich behandelt hat! Und das, nachdem meine ganze Familie umgebracht worden ist!»


  Jasons Freunde, die ihn zur Beerdigung begleitet hatten, waren der gleichen Ansicht und teilten dies lautstark mit, indem sie fluchten und Brook mit Schimpfwörtern bedachten.


  Brook lächelte bedauernd. «Tut mir leid, Brian. Daraus wird wohl nichts.» Er sah, dass McMaster ihm erleichtert zunickte. Dann kam sie auf ihn zu, um mit ihm zusammen den Friedhof zu verlassen.


  So einfach ließ Burton sich jedoch nicht abschütteln. «Komm schon, Jason! Das Foto kommt auf die Titelseite.»


  Jason protestierte pro forma noch ein wenig, dann gab er nach. «Na gut. Aber beeilen Sie sich.»


  «Okay, Gentlemen. Dann rückt mal näher zusammen. Super. So, eins noch. Jason, gib dem Inspektor die Hand!»


  Ehe Brook wusste, wie ihm geschah, schüttelte Jason seine Hand. Er blinzelte ins Blitzlicht und sah, wie Jason sich für die Kamera in Pose warf und ein tapferes Lächeln aufsetzte. Als er Brooks Blick bemerkte und den Druck seiner Hand spürte, verdüsterte sich sein Gesicht, und er versuchte, die Hand zurückzuziehen. Erst zaghaft, dann immer heftiger. Aber Brook hielt sie fest. Dabei kniff er die Augen zusammen, als versuche er, etwas von nahem zu erkennen, aber in Wahrheit blickte er unfokussiert in die Ferne.


  Jason kämpfte regelrecht darum, seine Hand zu befreien, aber Brook hielt sie nur noch fester.


  «Loslassen! Sie sind ja total verrückt!»


  Brook ließ nicht los, sondern schaute Jason starr an, der umso heftiger an seiner Hand zog. Mehrere Leute scharten sich um sie und griffen nach Brooks Arm. Brook registrierte, dass immer noch fotografiert wurde. Aber er ließ immer noch nicht los.


  «Loslassen, Arschloch!»


  Plötzlich drang eine Stimme an Brooks Ohr. Es war Jones, die ruhig, aber fordernd auf ihn einredete. «Sir, lassen Sie ihn los!»


  Brook zuckte zusammen und lockerte seinen Griff.


  Jason zog seine Hand weg, rieb und schüttelte sie und zeigte sie seiner Tante. «Das war ein Angriff, war das. Du hast es ja selbst gesehen.» Dann sah er Brook wütend an. «Das war ein Angriff. Dafür zeig ich Sie an. Sie sind ja total verrückt!» Aufgebracht marschierte er davon, gefolgt von seiner Tante und seinen Freunden.


  Brook stand einfach nur da und grinste mit einer Mischung aus Resignation und Bedauern.


  McMaster nahm ihn beim Ellbogen und führte ihn mit Jones und Noble so unauffällig vom Friedhof, wie sie konnte.


  «Haben Sie jetzt völlig die Kontrolle über sich verloren?», zischte sie leise.


  Ohne eine Miene zu verziehen oder sie anzusehen, nickte Brook und sagte: «Verloren? Ja, Ma’am. Ich habe verloren.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 34

  


  Brook brachte den Wagen zum Stehen. Er schaltete Motor und Licht aus und lehnte sich zurück. Er wartete darauf, dass der Regen nachließ. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf die Musik. Der Regen trommelte so heftig aufs Wagendach, dass sie nicht gut zu hören war. Er drehte die Lautstärke auf.


  Durchs Heckfenster war nicht viel zu sehen. Der Regen, der an der Scheibe herunterlief, verzerrte alles. Aber nichts schien sich zu rühren. Keine anderen Wagen. Keine Fußgänger. Keine Tiere.


  Brook betätigte den Scheibenwischer und hielt ihn gedrückt, bis die Heckscheibe klarer wurde. Vom Trent her zog Nebel die Station Road herauf, sodass trotz freier Scheibe nichts zu sehen war. Eine Windböe riss ein Loch in die Nebelwand, und man sah, dass auf der anderen Straßenseite eine Haustür geöffnet wurde. Eine Frau trat geduckt in das Unwetter.


  Gleich darauf stand sie an einem kleinen roten Wagen und kramte in den Taschen nach dem Schlüssel. Als sie ihn gefunden hatte, stieg sie ein. Die Scheinwerfer gingen an. In dem Moment, als der Motor ansprang, schoss eine Katze unter dem Wagen hervor und verschwand unter dem nächsten.


  Der rote Wagen schwenkte auf die Straße ein und fuhr davon.


  Brook sah ihm nach und schaltete die Musik aus. Der Regen hatte nachgelassen. Er stieg aus und holte eine Tasche vom Rücksitz. Er schlug die Tür zu, schloss aber nicht ab. Dann ging er auf das Haus zu, aus dem die Frau gekommen war.


  Er klingelte, trat einen Schritt zurück und wartete. Niemand reagierte.


  Er klingelte noch einmal und begann die Melodie zu summen, die er gerade gehört hatte. Er sah die Katze unter dem parkenden Wagen. Sie drückte sich flach auf den Boden und bewegte sich millimeterweise vorwärts, die Augen starr auf etwas gerichtet, bereit, sich im rechten Moment auf ihre Beute zu stürzen.


  


  Jason hörte die Türklingel und legte sein Handy aufs Bett. Die SMS war nicht so wichtig. Er stand auf und umrundete leise die Wiege, um seine kleine Schwester nicht aufzuwecken. Er hatte kein Licht an, also konnte er aus dem Fenster schauen, ohne sich zu verraten. Er sah jemanden vor der Haustür stehen, konnte in der Dunkelheit und dem Nebel aber nicht erkennen, wer es war.


  Jedenfalls schien es keiner von den Polizisten zu sein, die seit dem Mord an seiner Familie zu seinem Personenschutz abgestellt waren. Also beschloss er, das Klingeln zu ignorieren. Wer immer da unten stand, hatte eine Tasche bei sich. Wahrscheinlich jemand, der Hehlerware an Haustüren vertickte. Jason schlich zu seinem Bett zurück und setzte sich.


  Ein paar Minuten horchte er im Dunkeln darauf, ob die Person vor der Tür fortging. Doch er hörte bloß den Wind und den gleichmäßigen Atem seiner kleinen Schwester.


  Als er keine Lust mehr hatte zu horchen, wandte er sich wieder dem leuchtenden Display seines Handys zu. Er hatte gerade angefangen, die Texttasten zu drücken, als es erneut klingelte.


  Jason stieß einen leisen Fluch aus und ging aus dem Zimmer. Vom oberen Ende der Treppe konnte er die Haustür sehen. Da stand jemand hinter dem Riffelglas. Unschlüssig wartete Jason darauf, was passierte. Als es zum dritten Mal klingelte, verlor er die Geduld und ging die Treppe hinunter.


  «Wer ist da?»


  «Inspektor Brook.»


  «Scheiße, Mann. Was wollen Sie?»


  «Reden.»


  «Worüber?»


  «Polizeikram. Und ich wollte mich entschuldigen.»


  «Das rettet Ihren Arsch auch nicht mehr. Wir zeigen Sie trotzdem an. Also hauen Sie ab.»


  «Es ist wichtig.»


  Jason sagte nichts.


  «Ich habe dein Geld mitgebracht.»


  «Welches Geld?»


  «Das wir dir bei der Festnahme abgenommen haben.»


  «Das ganze?»


  «Das ganze.»


  Jason begann, die diversen neuen Schlösser und Riegel der Haustür zu öffnen. Dann öffnete er die Tür einen Spaltbreit. «Her damit!»


  «Ich kann es dir nicht einfach in die Hand drücken. Du musst eine Quittung unterschreiben. Kann ich reinkommen? Es ist kalt.»


  Verächtlich musterte Jason den Inspektor von Kopf bis Fuß. Dann öffnete er die Tür ganz, und Brook trat ein. Jason dirigierte ihn mit einer Kopfbewegung in die Küche.


  «War das deine Tante, die gerade weggefahren ist?»


  «Ja. Hat Nachtschicht.»


  «Und du? Willst du nicht ausgehen?»


  «Ich muss babysitten. Voll schwul.» Sein Missbehagen war ihm anzusehen.


  Brook schüttelte den Regen vom Mantel, behielt ihn aber an. Er stellte die Tasche auf den Küchentisch, machte den Reißverschluss der Seitentasche auf und holte eine Flasche Whisky heraus.


  «Was ist das?», fragte Jason.


  «Ein Friedensangebot.»


  Jason grinste triumphierend. Seine Tante und der Anwalt hatten recht gehabt. Sie hatten tatsächlich bessere Karten als der Bulle. Es würde lustig werden, ihn winseln zu sehen. Aber er sollte sich bloß nicht einbilden, dass Jason nach allem, was er durchgemacht hatte, wegen einer Flasche Whisky auf sein wohlverdientes Schmerzensgeld verzichten würde! Aber den Whisky konnte er natürlich trotzdem annehmen. Vielleicht hatte der Bulle ja sogar noch mehr zu bieten. Mal sehen, wie weit er gehen konnte. «Na, denn prost», sagte er und hoffte, dass es nicht zu versöhnlich klang.


  Er nahm ein Glas von der Spüle und knallte es auf den Tisch. Brook schenkte ihm großzügig ein.


  Langsam und demonstrativ hob Jason das Glas und genoss seinen Triumph. Wenn erst das Revier davon erfuhr, würde man das Schwein wahrscheinlich noch wegen Bestechung drankriegen, und weil er Alkohol an Minderjährige ausgeschenkt hatte noch dazu. Das Arschloch war so was von erledigt!


  Er kippte das ganze Glas hinunter und schürzte die Lippen, weil es so brannte. «Wo ist mein Geld?»


  Brook holte einen Umschlag aus der Tasche. Jason riss ihn ihm aus der Hand und begann sofort zu zählen. Derweil schenkte Brook Whisky nach. Jason legte den Umschlag auf den Tisch und grinste. Besser hätte es nicht laufen können.


  «Schmeckt dir der Whisky?»


  «Widerlicher Fusel», sagte Jason fachmännisch. «Aber das ist scheißegal. Hauptsache, er haut rein.»


  Brook lächelte freundlich. «Ganz meine Meinung.»


  Jason kippte das zweite Glas hinunter und schenkte sich dann selber nach.


  «Langsam», sagte Brook. «Vergiss nicht, dass du babysitten musst.»


  Jason machte ein verächtliches Gesicht, aber er holte eine Flasche Cola aus einem Schrank, goss das Glas damit randvoll und trank nur einen Schluck. «Keine Sorge. Ich trinke, seit ich elf bin.»


  Brook erlaubte sich ein zynisches Lächeln, während Jason vor Stolz die Brust schwoll. Ein wirklich bemerkenswerter junger Mann.


  Jason warf einen Blick auf das Geld und grinste Brook an. «Danke für die Kohle. War sonst noch was?» Er trank wieder von seinem Whisky-Cola.


  «Du musst hier unterschreiben, dass du’s zurückbekommen hast.» Brook rückte einen Stuhl heran und legte ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber auf den Tisch. Jason setzte sich und starrte auf das Papier. Dann nahm er den Stift zur Hand und sah zu Brook auf. «Wo muss ich unterschreiben?»


  «Ganz unten.»


  Wieder schaute Jason auf das Papier. «Aber da steht ja gar nichts drauf. Das unterschreib ich nicht. Sie können ja alles Mögliche darüberschreiben.»


  Brook beugte sich hinunter, Kopf an Kopf mit Jason, und sagte langsam und überdeutlich: «Ich schreibe gar nichts. Sondern du. Und zwar eine Liste mit den Namen all derer, die mit dir bei Annie Sewell waren und sie getötet haben. Und erst, wenn du damit fertig bist, unterschreibst du.»


  Jason brauchte einen Moment, bis er verstanden hatte. Dann dachte er kurz nach. Schließlich lachte er. «Sie geben wohl nie auf, was? Machen Sie, dass Sie hier rauskommen! Und vergessen Sie Ihren Job. Hier einfach auftauchen und mich ohne einen anderen Erwachsenen verhören! Ich kenne meine Rechte, Mann. Außerdem bin ich noch minderjährig, und Sie haben mich gezwungen, Alkohol zu trinken.»


  Jason stand auf, um sich drohend vor Brook aufzubauen. Aber er verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Stuhl zurück. Er kicherte und versuchte es noch einmal, aber er kam nicht auf die Füße. Plötzlich fand er es gar nicht mehr komisch. Vor allem, als er merkte, dass er seine Beine nicht mehr spürte. Er versuchte es noch einmal, ehe er es aufgab. Stattdessen versuchte er, seinen Blick auf verschiedene Dinge zu fokussieren und herauszubekommen, wie betrunken er war.


  Brook ging in der Küche auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt, ohne Jason zu beachten. Aber Jason verfolgte ihn mit seinem Blick, wobei sein Kopf immer unkontrollierter wackelte.


  Vor einem Bild blieb Brook stehen. Es zeigte einen meerumtosten Leuchtturm. Er nahm das Bild von der Wand und legte es auf den Boden.


  «Scheiße! Was machen Sie da? Hauen Sie endlich ab! Das ist Hausfriedensbruch.» Inzwischen wankte Jason bedenklich auf seinem Stuhl. Er blickte zwischen seinem Glas und Brook hin und her. Dann versuchte er noch einmal aufzustehen. Aber obwohl er sich dabei an der Tischkante festhielt und hochzuziehen versuchte, kam er keinen Millimeter vom Stuhl hoch. Der Schweiß brach ihm aus. Aber es nützte nichts. Er blickte in Brooks Richtung, konnte ihn aber nicht scharf sehen und lallte: «Sauerei! Mich betrunken machen...»


  Brook sagte nichts, sondern hantierte weiter in der Küche. Irgendwann holte er einen tragbaren CD-Player aus seiner Sporttasche und schloss ihn an eine Steckdose an. Als er sich schließlich wieder dem Jungen zuwandte, war der bereits bewusstlos.


  


  Eiskaltes Wasser klatschte Jason ins Gesicht, und er riss den Kopf zurück. Er versuchte die Augen zu öffnen und rang nach Luft. Als er die Augen endlich aufbekam, sah er, dass Brook neben ihm saß.


  Brook lächelte traurig und fragte: «Kannst du mich hören?»


  Jason nickte. Dann merkte er, dass seine Arme mit einem Seil an seinen Körper gefesselt waren.


  «Das ist die Sechste Sinfonie von Tschaikowsky. Sie gehört zu dem Schönsten, was Menschen je geschaffen haben.» Brook hörte eine Weile mit entrücktem Gesicht zu.


  Jason beobachtete ihn. Er sah jetzt klar und deutlich, nur dass alles einen farbigen Rand hatte. An der Wand, wo sonst ein Bild von dem Lieblingsleuchtturm seiner Tante hing, war jetzt etwas anderes. Ein Mann in Schwarz, mit grauem Haar, der auf einem Felsen stand und übers Meer schaute. Vielleicht stand er aber auch auf einer Bergspitze und schaute ins Tal.


  «Kannst du gut sehen?»


  Jason schluckte, ehe er «Ja» sagte. Seine Stimme klang ganz dünn, als ob sie von weit weg käme. Aber es war so anstrengend, etwas zu sagen, dass sein Hals weh tat.


  «Das ist der Wanderer über dem Nebelmeer von Caspar David Friedrich. Großartig, nicht wahr?»


  Jason wollte etwas sagen, bekam aber nichts heraus. Er blickte zwischen dem Bild und Brook hin und her. Gern hätte er verächtlich mit der Schulter gezuckt, aber er war sich nicht sicher, ob er das hinbekommen würde. Also versuchte er es lieber gar nicht erst.


  Brook betrachtete Jason, während er sich die Lederhandschuhe auszog. «Du hältst dich tapferer, als ich dachte.»


  Jason wusste nicht, was er damit meinte.


  Brook stand auf, und Jason fand, dass er jetzt ganz anders aussah. Statt seines Mantels trug er einen schwarzen Overall. Dann sah er, dass Brook unter den Lederhandschuhen noch welche aus Latex trug. Da begann es ihm zu dämmern, und seine Augen wurden immer größer.


  «Ich beneide dich, Jason. Das Letzte, was du im Leben siehst, ist dieses Bild. Das Letzte, was du hörst, ist Tschaikowsky. Es wird der schönste Moment deines Lebens sein. Und dann bekommst du auch noch, was du immer schon haben wolltest: einen Platz in der Geschichte.»


  Jason begann zu keuchen und versuchte noch einmal aufzustehen, aber er konnte sich nicht rühren. Er versuchte zu sprechen. «Sie sind Polizist.» Das Sprechen ging jetzt etwas besser, aber heraus kam nicht mehr als ein Krächzen. «Bitte nicht!»


  «Bitte nicht? Hat Annie das auch gesagt? Hat sie gesagt: ‹Tötet mich nicht! Es tut so weh. Nehmt mein Geld, aber hört auf, mir weh zu tun›?»


  Jason wandte den Blick ab.


  «Du fragst dich, woher ich weiß, dass du Annie Sewell getötet hast? Damit solltest du deine Zeit jetzt nicht verschwenden.»


  «Ich hab sie nicht umgebracht. Ich hab noch nie jemanden umgebracht.»


  «Habt ihr gelacht, als ihr sie gezwungen habt, das Kokain zu schnupfen?»


  «Ich nicht.» Jasons Augen schmerzten von Schweiß und Tränen.


  Brook ging zu ihm, zeigte ihm ein nagelneues Rasiermesser und legte es dann vor ihm auf den Tisch. Jason fielen langsam die Augen zu. Brook versetzte ihm leichte Schläge, um ihn wach zu halten.


  «Du bist nicht gut genug für diese Welt, Jason. Aber wenn du jetzt anständig stirbst, reicht es vielleicht für die nächste.»


  «Nein, bitte! Ich hab sie nicht getötet. Ich nicht.» Jason zappelte ein wenig, aber das änderte nichts an seiner Lage. Das Seil setzte ihn von den Schultern abwärts außer Gefecht. Das Einzige, was er tun konnte, war zu reden. Er musste es versuchen, wenn er hier lebend rauskommen wollte. Er wusste nur nicht, was er sagen sollte.


  Brooks Gesicht war ganz nah an seinem. Dann fühlte Jason, wie Brook sein Kinn packte und ihm den Kopf verdrehte.


  «Schau dir das Bild an, Jason! Hör auf die Musik! Entspanne dich und nimm die ganze Schönheit in dir auf! Denk nach, was an und in dir selbst schön ist! Irgendetwas Gutes musst auch du einmal gehabt haben.»


  «Ich hab... Bullen... Sie bewachen mich.»


  «Wir haben den Personenschutz vor zwei Tagen abgezogen, Jason.»


  «Ihr Job ist... beschützen... helfen...»


  Brook lächelte. «Das tue ich, Jason. Ich beschütze die Unschuldigen. Aber wenn man sich ans Gesetz halten muss, ist das manchmal schwer. Ich habe zu viel Gedankenlosigkeit gesehen, zu viel Zerstörung, zu viele Opfer. Ich habe Mrs. Ottoman gesehen, wie sie ängstlich in ihrem Wohnzimmer hockt, nach dem, was du ihr angetan hast. Ich habe junge Mädchen gesehen, die vergewaltigt wurden, zerrissen, Jason, von unwürdigen Kreaturen wie dir. Ich habe Kylie gesehen, Jason. Ich sehe sie jetzt.»


  «Aufhören!»


  «Aber es ist wahr.»


  Jason blinzelte durch seine Tränen. Was sagte der Bulle da? Wo konnte er Kylie sehen? «Wo?», schluchzte er.


  Brook legte ihm eine Hand auf den Kopf. «Hier, Jason, in deinen Gedanken. Ich sehe, wie sie sich wehrt, wie sie kämpft, um sich zu befreien. Sie kann sich nicht bewegen. Ihre Pyjamahose liegt auf dem Fußboden. Du tust ihr weh. Es brennt wie verrückt. Sie will es nicht. Sie will es ganz und gar nicht, stimmt’s, Jason? Sie will, dass du aufhörst...»


  «Was reden Sie da? Hören Sie auf! Sie spinnen ja!»


  «... aber du hörst nicht auf, stimmt’s, Jason? Sie bittet und bettelt, aber du hörst nicht auf. Sie verspricht, eurer Mutter nichts zu sagen, wenn du aufhörst. Aber das ist dir völlig egal. Wusste deine Mutter es schon? Hatte sie womöglich gar nichts dagegen? Dein Vater jedenfalls nicht. Er hat dir erzählt, wie man mit Weibern umgehen muss, nicht wahr? ‹Die sind nur für eins zu gebrauchen, Sohn, auch deine eigene Schwester.›»


  «Woher wissen Sie das alles?»


  «Der Schlitzer hat’s mir gezeigt, indem er dich leben ließ. Ich dachte, es sei dein Vater gewesen, aber ich habe mich von den anderen Opfern des Schlitzers blenden lassen. Es geht nämlich meist um Väter und Töchter, weißt du?»


  Brook entfernte sich von Jason. Die Musik spielte weiter. Als er an sich herabschaute, sah er das Rasiermesser in seiner Hand. Er starrte darauf, als sähe er es zum ersten Mal.


  Jason riss die Augen auf. «Sie haben meine Familie getötet!»


  Brook schüttelte den Kopf. «Nein, Jason. Du hast sie getötet.»


  «Sie können mich nicht umbringen. Das dürfen Sie gar nicht.»


  «Hör dir die Musik an, Jason.»


  «Nicht! Ich mache auch, was Sie wollen.»


  «Schau dir das Bild an, Jason.»


  «Ich unterschreibe das Papier. Ich sag Ihnen alles. Alle Namen.»


  «Wenn du stirbst, werden Engel dich küssen.»


  «Nicht! Töten Sie Baby Bianca, nicht mich!» Jason versuchte vergeblich, auf die Füße zu kommen, aber der Stuhl fiel dabei um. Brook fand es grotesk, jemandem aufhelfen zu müssen, der etwas so Herzloses und Egoistisches, etwas so durch und durch Verderbtes von sich gab. Aber es bestätigte nur, was er ohnehin über Jason und seinesgleichen wusste. Es war Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Er stellte den Stuhl wieder hin und sagte: «Fantastisch, nicht wahr? Die letzte Minute. Die letzte Sekunde. Hast du dich je zuvor so lebendig gefühlt?»


  «Bitte nicht! Bitte!»


  «Du solltest jede Sekunde genießen.»


  Brook stellte sich hinter Jason, zog dessen Kopf an den Haaren nach hinten und setzte die kalte Klinge an den überstreckten Hals.


  «Spüre die Luft, die deine Lungen füllt. Spüre, wie dein Blut dich durchströmt, wie dein Herz vor lauter Adrenalin hämmert. Pures Leben, Jason. Wunderbar, findest du nicht?»


  «Bitte!» Jason konnte nur noch schluchzen.


  Brook erinnerte sich an die unendliche Erleichterung, die er in seinen vermeintlich letzten Momenten empfunden hatte. Die Musik durchdrang ihn ganz und gar und schien in jeder Regung, jedem Gedanken ein Echo zu finden.


  «Der Schlitzer konnte frei entscheiden, was er mit dir macht. Er hätte dich töten können. Aber er wusste, dass du etwas Besonderes bist. Deswegen bist du noch am Leben, Jason. Er wollte, dass du mir in die Hände fällst. Meinetwegen ist er nach Derby gekommen. Nicht deinetwegen. Der Schlitzer kann nicht sterben, verstehst du? Er muss weitermachen. Seine Arbeit muss fortgesetzt werden.»


  Jason heulte auf. «Bitte! Ich will nicht sterben. Lassen Sie mich! Ich sage niemandem was. Das würde sowieso niemand glauben. Bitte! Es tut mir leid, Inspektor! Es tut mir echt leid. Sie haben ja recht mit Kylie. Und der Alten. Wir haben sie erledigt. Es hat sogar Bock gemacht. War lustig. Zuerst jedenfalls. Jetzt nicht mehr. Ich seh sie immer nachts, im Bett.» Jason schluchzte, dass es ihn schüttelte. Er wollte die Hände vors Gesicht schlagen, aber sie waren gefesselt.


  Nach einer Weile beruhigte er sich etwas und sagte: «Es tut mir leid. Es tut mir echt leid, Mister. Ich schwör! Aber ich kann’s nicht ändern. Wenn Sie mich frei lassen, besser ich mich. Echt! Ich kann mich stellen. Und die anderen. Aber geben Sie mir eine Chance!»


  Einen Moment lang waren nur die Musik und Jasons Schluchzen zu hören. Brook rührte sich nicht. Sein Gesicht war wie versteinert. Die Musik spielte immer weiter, schwoll an und ab, aber das Schluchzen hörte plötzlich auf. Als Jason still geworden war, schaute er zu Brook auf.


  Brook beugte sich vor, holte aus und durchtrennte mit dem Rasiermesser das Seil.


  Jason konnte nichts sagen. Seine Gesichtsmuskeln verzerrten sich, und er brach in Tränen aus. Gleichzeitig begann er sich zu befreien.


  Brook zog die Lederhandschuhe wieder über und packte seine Sachen in die Tasche, inklusive Whiskyflasche. Nachdem er das Glas ausgespült hatte, klemmte er sich das durchgeschnittene Seil unter den Arm.


  «Du hast sieben Tage, um dich zu stellen. Das Bild lasse ich hier, zur Erinnerung», sagte er und ging zur Tür.


  Jason hörte auf, sich die Arme zu reiben und sah Brook mit tränenüberströmtem Gesicht an. «Zur Erinnerung an was?»


  «Dass der Schlitzer dich beobachtet.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 35

  


  Brook hielt sich so aufrecht, wie es mit dem schweren Rucksack am Steilhang möglich war. Nur noch wenige Meter bis zur Spitze, aber der stechende Schmerz in Lunge und Waden zwang ihn zu einer kurzen Pause.


  Er drehte sich um und blickte den Grat von Thorpe Cloud hinunter. Dreißig Meter unter ihm keuchte Wendy Jones bergan.


  «Beeilung! In acht Stunden wird es dunkel», rief er.


  Die Antwort konnte er nicht verstehen, aber Jones machte das Victory-Zeichen. Brook grinste und setzte sich wieder in Bewegung, um die letzten Meter bis zum Gipfel zu erklimmen.


  Oben angekommen, setzte er den Rucksack ab, und als er wieder zu Atem gekommen war, drehte er sich mit ausgebreiteten Armen einmal um sich selbst und gönnte sich einen Rundumblick über die sonnendurchflutete Hügellandschaft– die Häuser von Ilam im Nordwesten, die in der warmen Frühlingsluft vor sich hin zu dösen schienen, den Bunster Hill im Norden und das Dovetal im Osten, durch das sich das glitzernde Band des Flusses zog.


  Als Jones zehn Minuten später den Gipfel erreichte, hatte er bereits das Picknick ausgepackt und schaute auf der Karte nach, wie sie weiter am Dove entlang über Milldale nach Hartington wandern mussten.


  Jones setzte sich zu ihm, und Brook ließ sie erst einmal wieder zu Atem kommen, ehe er ihr einen Plastikbecher mit Kaffee reichte. Sie trank ihn gierig aus und legte sich dann hin, Kopf an Kopf mit Brook, und schloss die Augen, um nicht direkt in die Morgensonne zu schauen. «Es ist wunderschön hier oben.»


  Brook setzte sich auf und schaute in ihr Gesicht. «Hmm.»


  «Worüber wollten Sie denn nun eigentlich mit mir reden?» Jones warf einen kurzen Blick auf Brooks Gesicht, dann schloss sie die Augen wieder.


  Brook betrachtete das Panorama, ehe er sagte: «Ich kündige.»


  Jones setzte sich abrupt auf. «Sie wollen aufgeben?»


  «Nein, Wendy. Ich will nur meine Haut retten, solange ich noch eine Chance dazu habe. Weitermachen war der Weg, den Charlie gewählt hatte, um sich nicht mit sich selbst konfrontieren zu müssen und um der Hoffnungslosigkeit zu entgehen.» Brook blickte auf Jones hinab. «Aber ich habe etwas gefunden, wofür es sich zu leben lohnt. Und ich habe gelernt, mit mir zu leben.»


  «Hat es was mit Sorenson zu tun?»


  «Ja. Er hatte Pläne für mich.»


  «Was für Pläne?»


  «Er dachte, er könnte mir zeigen, wie ich meiner Verzweiflung Herr werde.» Brook lachte leise und schaute in die Ferne. «Aber er sah mich auf immer und ewig als Polizisten. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich mein Glück finden und mit der Welt Frieden schließen könnte.»


  «Ist Ihnen das denn gelungen?»


  «Noch nicht ganz, aber ich bin auf einem guten Weg.»


  «Aber zu dem Zweck müssen Sie kündigen?»


  «Ja.»


  «Obwohl Sie damit gewissen Leuten einen Riesengefallen tun?»


  «Sein Glück zu finden, bedeutet auch, dass man sich nicht um die Erwartungen gewisser Leute schert.»


  «Sie nehmen in Kauf, dass Harry Hendrickson und Greatorix Sie als Loser sehen?»


  «Das tun sie ohnehin.»


  Jones wandte den Blick ab. Nach einer Weile sagte sie: «Da haben Sie wohl recht. Aber dass Sie den Schlitzer nicht gefasst haben, ist nicht Ihre Schuld. Sie...»


  Brook brachte sie zum Schweigen, indem er ihre Wange mit den Fingern berührte. «Machen Sie sich keine Sorgen, Wendy. Ich tue es auch nicht mehr. Der Schlitzer ist nicht aufzuhalten. Nicht von mir.»


  Jones nickte und streichelte ihm übers Gesicht. Es war lange her, seit sie ihn zuletzt berührt hatte, und Brook hielt den Atem an. Sie sagten lange nichts, sondern tranken Kaffee, aßen die mitgebrachten Sandwiches und genossen den Ausblick. Es kam ihnen vor wie ein innerer Frühjahrsputz.


  Nach knapp einer Stunde hörten sie, dass sich andere Wanderer dem Gipfel näherten, packten ihre Sachen und machten sich an den Abstieg zum Fluss.


  Unten angekommen, folgten sie dem Weg in östlicher Richtung zu einer bewaldeten Schlucht, die sich im Laufe der Zeit in den Kalkstein gefressen hatte. Sie gingen nun langsamer, und von Zeit zu Zeit holte Brook einen Wanderführer aus der Tasche, um die umgebenden Felsformationen zu identifizieren– die Zwölf Apostel, die Jakobsleiter, die Tissington-Türme. Alles, was höher als ein Maulwurfshügel war, schien einen Namen zu haben.


  Hinter der Ortschaft Milldale wurde das Terrain ebener, und der Fluss begann zu mäandern. Die Felsüberhänge verschwanden, und der Wanderweg wurde breiter. Hier und da entfernte er sich vom Flusslauf und führte über grünes Schwemmland.


  Sie wanderten immer weiter, und beide fühlten sich miteinander wohl, ohne viel zu reden. Im Wolfscote-Tal wurden sie von neugierigen Reihern beäugt, die sich in die Lüfte schwangen, ehe Jones ihre Kamera aus dem Rucksack gekramt hatte.


  Als sie ins Beresford-Tal kamen, wurde der Fluss breit und träge, und sie gingen über die grüne Ebene, bis sie an einer schmalen Fußgängerbrücke wieder ans Wasser stießen. Sie überquerten den Fluss und gingen langsam weiter. Inzwischen war es heiß geworden, und sie schwitzten.


  «Sie sehen aus wie Greatorix», sagte Jones und lachte, als Brook sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  Hinter der nächsten Biegung ergoss sich der Fluss in ein großes Becken, das von Bäumen umstanden und an einer Seite von einem hohen Felsen bewacht war. Forellen tummelten sich im klaren, tiefen Wasser.


  Am Felsen war ein Schild angebracht, auf dem SCHWIMMEN VERBOTEN stand. Also zogen Brook und Jones sich bis auf die Unterwäsche aus und sprangen ins Wasser.


  Als sie sich später zum Trocknen ans Ufer legten, hielten sie sich bei den Händen. Nach einer Weile zogen sie sich wieder an und machten sich auf die letzte Meile nach Hartington.


  Das verspätete Mittagessen im Devonshire Arms machte sie müde.


  «Was für ein wunderbarer Tag, Damen. Danke.»


  «Es war mir ein Vergnügen. Schade, dass Sie morgen arbeiten müssen.»


  «Das stimmt.»


  «Wann müssen Sie anfangen?»


  «Ich habe Spätschicht.»


  Brook nickte.


  Jones lächelte provokant. «Denken wir gerade dasselbe?»


  «Das kann ich mir nicht vorstellen. Was denken Sie denn?»


  «Dass wir uns ein Zimmer nehmen sollten.»


  Brook schaute nachdenklich ins Kaminfeuer. «Nein. Wir fahren.» Er griff nach seinem Rucksack, stand auf und ging aus dem Schankraum.


  Jones folgte ihm und versuchte, sich ihre Kränkung nicht anmerken zu lassen. «Warum so eilig?», rief sie, während sie sich ihren Rucksack über die Schulter warf und Brook nachlief, der im Sturmschritt an der nächsten Straßenecke abbog, ohne sich nach ihr umzuschauen. «Hey, wo wollen Sie denn hin?»


  Brook antwortete nicht und wurde auch nicht langsamer. Also lief Jones ihm weiter hinterher und fragte sich, womit sie ihn so verärgert hatte. Irgendwann blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Sie war noch ein Stück entfernt, und er lehnte sich an das Verkaufsschild eines Immobilienmaklers.


  «Was zum Teufel ist in Sie gefahren?», fragte sie außer Atem, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte.


  Brook lächelte amüsiert.


  «Ich höre», sagte Jones, kurz vorm Explodieren.


  Anstelle einer Antwort stieß Brook sich von dem Maklerschild ab und machte sich an der Holzlatte zu schaffen, mit der es in der Erde steckte.


  «Was tun Sie da?»


  Schließlich gelang es Brook, das Schild aus dem Boden zu ziehen, und er warf es in den kleinen Vorgarten.


  «Damen!» Jones sah sich ängstlich um. «Was machen Sie da? Ich muss Sie festnehmen, falls sich der Besitzer gleich beschwert.»


  «Keine Sorge, Officer.» Brook grinste breit. «Ich bin der Besitzer.»


  «Sie sind was?» Jones lachte und boxte ihn scherzhaft an die Schulter. «Das ist gemein. Ich dachte, ich hätte etwas Falsches gesagt. Wann haben Sie...»


  «Vor ein paar Tagen.»


  «Ohne was zu sagen?»


  «Es sollte eine Überraschung sein.»


  «Die ist gelungen. Wann haben Sie das beschlossen?»


  «Als jemand, der mir sehr wichtig ist, mich fragte, warum ich kein anständiges Zuhause habe.»


  Jones sah ihn an und ging dann langsam auf seine ausgebreiteten Arme zu. Sie sah ihm in die Augen, legte die Hände an seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter. Dann küsste sie ihn. Lange und innig. Als sie sich von ihm löste, um wieder zu Atem zu kommen, drückte sie seinen Kopf in ihre Halsbeuge und flüsterte: «Bring mich rein.»


  


  Zwei Minuten später liebten sie sich mit einer Hingabe, als ginge es ums Überleben. Sie umschlangen einander leidenschaftlich, und als das Feuer sich legte, hielten sie einander fest und lagen noch lange wie eins da.


  Als sie sich voneinander lösten, redeten sie viel und berührten einander immer wieder. Eine leichte Brise bauschte die Vorhänge und kühlte ihre erhitzten Körper. Dann liebten sie sich ein zweites Mal. Genussvoller und mit eingehenderer Erkundung ihrer Körper.


  Später duschten sie zusammen, zogen sich an und kehrten zum Pub zurück, um etwas zu essen und zu trinken, da Brook noch nicht dazu gekommen war, den üppigen Inhalt seines Kühlschranks in sein neues Haus zu verfrachten.


  In dieser Nacht schlief Brook besser als seit Jahren, und als er am nächsten Morgen aufwachte, betrachtete er lange die schlafende Wendy, ehe er aufstand.


  Dann zog er sich an und ging in die Küche. Er machte sich Kaffee und trank ihn auf einer Bank, die hinterm Haus auf einer kleinen gepflasterten Terrasse stand. Von dort hatte man einen schönen Blick über den leicht abfallenden Garten.


  Als er den Kaffee ausgetrunken hatte, kehrte er ins Haus zurück und holte sich einen neuen und dazu eine Zigarette. Auf dem Rückweg in den Garten nahm er sein Kündigungsschreiben mit, um es sich noch ein letztes Mal durchzulesen.


  Die Lektüre nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Vier Zeilen, das war alles. In dreien davon dankte er McMaster für ihre Unterstützung und wünschte ihr für die Zukunft alles Gute. Brook setzte seine Unterschrift darunter, faltete den Brief und steckte ihn in einen Umschlag.


  Als er sich die Zigarette anzündete, stand Wendy in der Terrassentür. Ihr Haar war ungekämmt, und sie sah verschlafen aus. «Wie spät ist es?», fragte sie und band Brooks Bademantel zu.


  Im Morgenlicht fand Brook sie schöner als je zuvor. «Nach sieben.»


  «So früh? Ich hätte weiterschlafen sollen.»


  «Dann hättest du einen wunderschönen Morgen verpasst. Geh unter die Dusche. Ich besorge uns inzwischen Frühstück.»


  «Hört sich gut an.»


  Eine Stunde und etliche dampfende Muffins später ließ Brook den Sprite an, und sie starteten Richtung Derby.


  


  Brook schaute McMaster dabei zu, wie sie sein Kündigungsschreiben las. Das Zimmer wirkte spartanischer als sonst. Die Pflanzen waren verschwunden, genau wie diverse Gegenstände, die sonst auf dem Schreibtisch gestanden hatten. Stattdessen stand ein Pappkarton auf dem Schreibtisch, in dem sich allerhand Utensilien und Erinnerungsstücke eines Berufslebens befanden.


  McMaster hob den Kopf und sagte: «Sie wollen also aufgeben?»


  «Wenn Sie es so sehen wollen, Ma’am.»


  «So werden es Ihre Feinde sehen.»


  «Sollen sie. Und wie steht’s mit Ihren Feinden, Ma’am?»


  McMasters Blick verhärtete sich, und sie wandte sich ab, um aus dem Fenster zu starren. «Mir wurde gestern Abend mitgeteilt, dass ich versetzt werde.»


  Brook nickte. Die Frage, ob es auf ihren eigenen Wunsch geschah, erübrigte sich. «Verstehe. Aber Sie geben nicht auf?»


  «Natürlich nicht, Damen. Ich glaube an meine Arbeit und an meine Art, sie zu erledigen. Ich komme wieder. Darauf können Sie sich verlassen.»


  Brook sah, wie wütend sie war. «Ich beneide Sie, Evelyn. Und zugleich bedaure ich Sie. Wie halten Sie das nur durch?»


  «Welche Wahl habe ich denn? Soll ich mich etwa drücken, so wie Sie?»


  Brook lachte.


  «Tut mir leid», sagte McMaster schnell. «Das habe ich nicht so gemeint.»


  «Doch, haben Sie. Und wenn Sie mich fragen, sollten Sie’s genauso machen. Es ist gesünder.»


  «Ich kann nicht. Ich gebe mich nicht geschlagen.» McMaster stand auf, sichtlich um Haltung bemüht, und reichte Brook die Hand. «Viel Glück, Damen. Die Truppe braucht Leute wie Sie. Ich werde Ihr Kündigungsschreiben achtundvierzig Stunden zurückhalten...»


  «Warum?»


  «Das ist üblich, wenn auch nicht Vorschrift. Für den Fall, dass ein verdienter Mitarbeiter wie Sie es sich noch einmal anders überlegt.»


  «Das wird nicht der Fall sein.»


  


  Brook raste über sämtliche dunkelgelben Ampeln der Uttoxeter Road. Schon von weitem sah er Mrs. Saunders vor seiner alten Wohnung mit verschränkten Armen auf dem Gehweg stehen. Sie war winzig, kaum eins fünfzig. Sie hob einen Arm, als sie Brook sah. Er hielt an und stieg aus.


  «Ist was nicht in Ordnung, Mrs. Saunders?»


  «Ich habe schon die Polizei gerufen. Irgendwelche Rüpel haben Ihre Tür eingetreten. Ich habe gleich angerufen, aber die Jungs waren nur ganz kurz in Ihrer Wohnung. Sie sind gerade wieder weg. Ich habe mich erst aus dem Haus getraut, als sie verschwunden waren. Bitte seien Sie mir nicht böse!»


  «Das haben Sie gut gemacht, Mrs. Saunders. Warten Sie hier.» Brook ging auf die demolierte Küchentür zu.


  «Ach, Inspektor!», rief Mrs. Saunders ihm nach.


  Er drehte sich zu ihr um.


  «Eine Sache noch. Ich weiß nicht, ob das hilft, aber ich habe gehört, wie einer von den Jungs einen anderen ‹Jay› oder ‹Jace› genannt hat.»


  Brook nickte. «Gut, Mrs. Saunders. Danke.» An der eingetretenen Tür blieb er stehen. Sie hing in den Angeln, und er musste sie ausheben, um ins Haus gehen zu können.


  Dann spürte er etwas an den Füßen, schaute nach unten und trat ein paar Schritte zurück. Die Spüle war aus der Wand gerissen, und Wasser schoss heraus. Der ganze Fußboden war überschwemmt.


  Aus dem Kühlschrank war die Tür herausgerissen worden, und dann hatte man ihn umgekippt. Die leichteren Lebensmittel schwammen durch die Küche. Ein paar Gläser mit Dips und ein Brathähnchen wurden von der Fontäne aus dem abgerissenen Wasserhahn besprenkelt. Die Kühlschranktür hatte jemand ins Küchenfenster geworfen. Sie hing halb aus dem Haus.


  Brook krempelte sich die Hosenbeine hoch und watete zum Flur. Aus dem Wohnzimmer kam beißender Gestank, der so stark war, dass er sich ein Taschentuch vor Mund und Nase halten musste.


  Er trat die Tür auf, durch die er Vicky vor Monaten beim Haarekämmen zugeschaut hatte. Rauch stieg ihm in die Augen, und er beugte den Kopf, als er sich zur Vordertür vorkämpfte. Er öffnete die Tür und atmete erst mal tief durch. Als der Rauch sich verzog, sah er, dass sein Sofa schmorte.


  Er blickte sich um. Der neue Fernseher und Videorekorder lagen zertrümmert auf dem Fußboden. Tisch und Stühle waren rauchgeschwärzt, aber sonst intakt. Das Telefon und der Anrufbeantworter waren aufs Sofa gestellt worden und bereits angeschmolzen. Glücklicherweise hing der van Gogh bereits im neuen Haus.


  Als genug Rauch aus dem Wohnzimmer abgezogen war, ging Brook zum Schlafzimmer hinüber. Er öffnete die Tür und wurde von der gegenüberliegenden Wand mit den Worten begrüßt: DU SCHWEIN DAS WIRST DU BEZAHLEN!


  «O nein!» Brook trat ans Bett und setzte sich neben das, was von Cat noch übrig war. Er legte die Hand auf den noch warmen Körper. Der Kopf war eingeschlagen und kaum noch als solcher zu erkennen. Nur die kleine rosa Zunge schaute zwischen zerbrochenen Zähnen hervor. Zwei große rote Blutflecke an der Tür zeugten davon, wie Cat zu Tode gekommen war.


  Brook schloss die Augen und gedachte des kleinen toten Freundes, bis die Sirene eines Streifenwagens zu hören war. Er stand auf, holte ein Handtuch und wickelte die traurigen Überreste der Katze darin ein. Dann ging er nach draußen und legte das Bündel vorsichtig in den Kofferraum. Ehe er die Klappe schloss, sagte er: «Tut mir leid, Cat. Ich hätte dir einen Namen geben sollen.» Dann drehte er sich zu dem Streifenwagen um, der gerade mit quietschenden Reifen vorm Haus hielt.


  


  Erst nach Mitternacht kehrte Brook in sein neues Haus in Hartington zurück. Er hielt am Straßenrand, und der ohrenbetäubende Lärm des defekten Auspuffs verebbte. Er nahm eine Plastiktüte und einen neugekauften Spaten aus dem Kofferraum und brachte beides ins Haus. Dann kehrte er zurück, holte Cats Kadaver aus dem Kofferraum und trug ihn in den Garten.


  Am Ende des Gartens grub er im Dunkeln ein Loch und legte Cat hinein. Er schaufelte das Loch zu, klopfte die Erde fest und legte einen schweren Stein darauf, um wildernde Füchse fernzuhalten. «Ruhe in Frieden, kleiner Freund.»


  Brook stieg den Hang zum Haus hinauf, holte ein Glas aus der Küche und setzte sich auf die Terrassenbank. Aus der Plastiktüte holte er eine Flasche Whisky und zwei Schachteln Zigaretten und schenkte sich ein Glas Whisky ein.


  «Auf dich, Cat.» Brook nahm einen großen Schluck. «Auf dich, Charlie.» Brook nahm einen kleineren Schluck. «Professor.» Dieses Mal hob er das Glas nur an, ohne daraus zu trinken.


  


  Am nächsten Morgen wurde Brook von Vogelgezwitscher geweckt. Er lag auf der Terrassenbank, mit einer Wolldecke zugedeckt und einem Kissen unterm Kopf. Er setzte sich auf und schaute auf die Uhr. Dann ging er in die Küche, wo das Telefon stand. Er wählte eine Nummer, ließ sich verbinden und zündete sich eine Zigarette an.


  «Inspektor Brook. Guten Morgen, Ma’am. Was meine Kündigung angeht... Ich habe nochmal darüber nachgedacht...»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Mehr über den Autor erfährt man auf www.the-reaper.com.
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  Über dieses Buch


  Ich weiß, wann du stirbst …


  


  Als Inspector Damen Brooke nach Derby zieht, glaubt er, die schlimmen Zeiten endlich hinter sich lassen zu können: die Jahre mit seiner Ex-Frau, seiner rebellischen Tochter Tara, dem Alkoholproblem. Vor allem aber die ungelöste Mordserie, die London seit langem in Angst und Schrecken versetzt. Dann wird Brooke eines Winterabends an den Schauplatz eines grauenhaften Verbrechens gerufen. Und er weiß sofort: Der «Schlitzer» ist ihm gefolgt.
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